
BREMISCHES

JAHRBUCH

Band 53 • 1975





BREMISCHES JAHRBUCH • BAND 53 • 1975





BREMISCHES

JAHRBUCH

In Verbindung mit der

Historischen Gesellschaft Bremen

herausgegeben vom

STAATSARCHIV BREMEN

Band 53 • 1975

SELBSTVERLAG DES STAATSARCHIVS BREMEN



REDAKTION:

Wilhelm Lührs

RED AKTIONS AUSSCHUSS:

Gerhard Gerkens, Hartmut Müller, Reinhard Patemann,
Klaus Schwarz, Karl H. Schwebel

Die Redaktion bittet, Zuschriften, Manuskripte und Rezensionsexemplare an
das Staatsarchiv Bremen, 28 Bremen 1, Präsident-Kennedy-Platz 2, zu richten.

Gesamtherstellung: H. M. Hauschild GmbH, Bremen



Inhalt

Seite
Geleitwort........................................................ 9

Titelbild und Erläuterung: Lange Wieren und Johanniskirche. Bemer¬
kungen zu einer neuerworbenen Stadtansicht im Focke-Museum
Von Heinz Wilhelm Haase .................................. 11

Aufsätze

Die Genealogie — Vom Ahnenkult zur Wissenschaft
Von Karl H. Schwebel........................................ 17

„Bannerlauf" und „Verrat" in Bremen 1365—1366
Von Herbert Schwarzwälder.................................. 43

Untersuchungen zur bremischen Reederei im 17. Jahrhundert
Von Hartmut Müller ........................................ 91

Die Maler Johann Heinrich Menken und Gottfried Menken.
Ein Beitrag zur bremischen Kulturgeschichte des 19. Jahrhunderts
Von Werner Vogt .......................................... 143

Miszellen

Zur Bedeutung des Namens „Tiefer"
Von Wolfgang v. Groote.................................... 217

Ein Hamburger in Bremen 1847. Tagebuchaufzeichnungen Otto Benekes
Von Renate Hauschild-Thiessen .............................. 221

Rezensionen und Hinweise

Jahrbuch der Wittheit zu Bremen. Bd. 16
Festschrift Karl H. Schwebel (Karl Holl)........................ 237

Jahrbuch der Wittheit zu Bremen. Bd. 17 (Karl Holl).................. 240
Wilmanns, Manlred: Die Landgebietspolitik der Stadt Bremen um 1400

unter besonderer Berücksichtigung der Burgenpolitik des Rats im
Erzstift und in Friesland (Bernd Ulrich Hucker).................. 244

Patemann, Reinhard: Die Beziehungen Bremens zu Frankreich bis zum
Ende der französischen Herrschaft 1813 (Hartmut Müller)........ 246

Mon'ng, Karl Ernst: Die Sozialdemokratische Partei in Bremen 1890 bis
1914 (Reinhard Patemann).................................... 246

5



Seite
Lucas, Erhard: Die Sozialdemokratie in Bremen während des Ersten

Weltkrieges (Reinhard Patemann)............................ 248

Revolution und Räterepublik in Bremen. Hrsg. von Peter Kuckuk
(Reinhard Patemann) ........................................ 250

Kuckuk, Peter: Bremer Linksradikale bzw. Kommunisten von der Mili¬
tärrevolte im November 1918 bis zum Kapp-Putsoh im März 1920
(Reinhard Patemann) ........................................ 250

Schwarzwälder, Herbert: Bremen und Nordwestdeutschland am Kriegs¬
ende 1945 (Karl-Heinz Ludwig)................................ 251

Schwarzwälder, Herbert: Das Ende an der Unterweser 1945
(Karl-Heinz Ludwig) ........................................ 252

Adamietz, Horst: Das erste Kapitel (Reinhard Patemann).............. 253

Patemann, Reinhard: Bremische Chronik 1957—1970 (Selbstanzeige)____ 254

Wo/(ers, Dierck: Hemelingen (Martin Specht)........................ 255

Seiler, Wilhelm E.: Seehausen im bremischen Niedervieland
(Martin Specht).............................................. 256

Fischer, Gerhard: Entstehung und Entwicklung von bremischen Kam¬
mern als Körperschaften des öffentlichen Rechts
(Helmut R. Hoppe) .......................................... 257

Pitsch, Franz Jose!: Die wirtschaftlichen Beziehungen Bremens zu den
Vereinigten Staaten von Amerika bis zur Mitte des 19. Jahr¬
hunderts (Selbstanzeige) .................................... 258

Schriften zur bremischen Firmengeschichte (Hartmut Müller).......... 259

Listy emigrantöw z Brazylii i Stanöw Zjednoczonych, 1890—1891.
Hrsg. von Wilold Kula, Nina Assorodobraj-Kula, Marcin Kula
(Andrzej Broiek)............................................ 261

Reinemuth, Roll: Kaufherrn, Kaper und Kraweele (Eugen De Porre). ... 262

Reinemuth, Roll: Segel aus Downeast (Eugen De Porre).............. 263

Reinemuth, Roll: Die „Bremer Esel" (Eugen De Porre)................ 264

Martens, Roll: 125 Jahre Eisenbahn in Bremen (Eugen De Porre)...... 264

Ohl, AUred: Die Wasserversorgung der Freien Hansestadt Bremen
(Heinz Drawe) .............................................. 265

Schwarzwälder, Herbert: Die Neustadt und ihre Vororte (Werner Vogt) 266

Dillschneider, Karl: Der Schnoor (Klaus Schwarz) .................... 267

Dillschneider, Karl: St. Johann in Bremen (Klaus Schwarz)............ 268

Schwarz, Klaus: Der Bremer Wohnungsmarkt während der Handels¬
konjunktur um 1800 (Werner Vogt) .......................... 269

Das Bremer Haus. Hrsg. von Hans-Christoph Hollmann
(Karl Dillschneider).......................................... 269

6



Seite
Rohmeyer, Klaus, und Martina Rudloii: Kunstschätze in Bremer Kirchen

(Siegfried Fliednerj.......................................... 270
Führer durch die Sammlungen im Neubau (Focke-Museum Bremen 1.).

Hrsg. von Werner Kloos (Gerhard Gerkens).................... 271
Museen und Sammlungen in Niedersachsen und Bremen. Bearb. von

Waldemar R. Röhrbein (Lothar Diemer)........................ 273
Petzet, Heinrich Wiegand: Von Worpswede nach Moskau. Heinrich

Vogeler (Gerhard Gerkens) .................................. 275
Eriay, David: Worpswede — Bremen — Moskau. Der Weg des Heinrich

Vogeler (Gerhard Gerkens) .................................. 277
Heinrich Vogeler. Das graphische Werk. Bearb. u. hrsg. von Hans-

Herman Riei (Gerhard Gerkens).............................. 277
Seefahrtschule — Hochschule für Nautik Bremen (Otto Müller-Benedict) 278
Rudoli, Philipp: Schulgeschichte der Aufbauschule und des Gymnasiums

an der Hamburger Straße 1922—1972 (Otto Müller-Benedict)____ 279
Mohr, Nicolaus: Excursion Through America (Wilhelm Lührs)........ 280
Reinecke, Karl: Studien zur Vogtei- und Territorialentwicklung im Erz¬

bistum Bremen (937—1184) (Bernd Ulrich Hucker).............. 281
Schieil, Karl H.: Regierung und Verwaltung des Erzstifts Bremen am

Beginn der Neuzeit (1500—1645) (Bernd Ulrich Hucker).......... 282
Lehe, Erich von: Geschichte des Landes Wursten (Karl-Heinz Ludwig). . 284
Ellmers, Detlev: Frühmittelalterliche Handelsschiffahrt in Mittel- und

Nordeuropa (Bernd Ulrich Hucker)............................ 285
Führer durch die Quellen zur Geschichte Lateinamerikas in der Bundes¬

republik Deutschland. Bearb. von Renate Hauschild-Thiessen u.
Eltriede Bachmann (Karl H. Schwebel)........................ 289

Nekrolog ........................................................ 293

Jahres- und Rechnungsberichte der Historischen Gesellschaft Bremen
1971—1973.................................................. 295

Richtlinien für die Gestaltung der Manuskripte...................... 305

Anschriften der Autoren und Rezensenten............................ 311

7





Geleitwort

Mit dem vorliegenden Band sind Redaktion und Herausgabe des
„Bremischen Jahrbuchs" von der Historischen Gesellschaft Bremen auf
das Staatsarchiv Bremen übergegangen. Die Gründe, die diese Zäsur
in der Geschichte der seit 1863 erscheinenden Zeitschrift verursachten,
waren finanzieller und personeller Art. Schon seit Jahren konnten die
Druckkosten nicht mehr von den Mitgliedsbeiträgen bestritten werden;
private Spenden und staatliche Zuschüsse, auf die sich die Gesellschaft
in zunehmendem Maße und schließlich fast ganz angewiesen sah,
brachten von Fall zu Fall dankenswerte Hilfe, boten aber keine dauer¬
hafte Lösung. Auch zeigte es sich immer deutlicher, daß eine so diffizile
und zeitraubende Arbeit wie die Herausgabe einer landesgeschicht¬
lichen Veröffentlichung heutzutage kaum noch von einem Vereinsmit¬
glied nebenberuflich erledigt werden kann. Da der Ausfall des bis¬
herigen Redaktionsausschusses und mehrfache personelle Veränderun¬
gen im Vorstand die Schwierigkeiten noch vergrößerten, war die
Existenz des „Bremischen Jahrbuchs", des ältesten noch erscheinenden
Journals der Hansestadt, ernsthaft gefährdet.

Die Bemühungen der Historischen Gesellschaft um den Fortbestand
der Zeitschrift führten schließlich zu einer Absprache mit dem Staats¬
archiv, das sich grundsätzlich bereit erklärte, die Herausgabe zu über¬
nehmen. Wiewohl es als das für die Erforschung der Landesgeschichte
zuständige Institut über die notwendigen personellen und sachlichen
Voraussetzungen verfügte, durfte es das Angebot jedoch erst akzep¬
tieren, wenn die Redaktionsarbeiten als ein in seinem Geschäftsver¬
teilungsplan auszuweisendes und in seinem Haushalt mit den not¬
wendigen Mitteln auszustattendes Dienstgeschäft anerkannt wurden.
Einem entsprechenden Antrag stimmten der Senator für Bildung, Wissen¬
schaft und Kunst am 11. Januar 1975 und die Deputation für Wissen¬
schaft und Kunst am 29. Januar 1975 zu. Nach abschließenden Verhand¬
lungen wurde am 7. März 1975 ein Vertrag zwischen der Historischen
Gesellschaft und der Stadtgemeinde Bremen unterzeichnet, der die
Zeitschrift dem Staatsarchiv überträgt. Er bestimmt u. a., daß dem
Redaktionsausschuß neben dem Leiter und den wissenschaftlichen Mit¬
arbeitern des Staatsarchivs der Vorsitzende der Gesellschaft angehören
soll, und besagt ferner, daß diese das Recht hat, die Zeitschrift zu dem
ermäßigten Preis für den Fortdruck zu erwerben. Insoweit werden die
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Vereinsmitglieder das „Bremische Jahrbuch" weiterhin als ihr Organ
ansehen können. Daß im übrigen bei den Verhandlungen über dieses
Abkommen der frühere enge Kontakt zwischen der Historischen Gesell¬
schaft und dem Staatsarchiv wiederhergestellt wurde, haben beide
Seiten mit Genugtuung begrüßt.

Es ist zweifellos zu bedauern, wenn ein Unternehmen, das über ein
Jahrhundert von privater Initiative getragen wurde, infolge der Zeit¬
umstände in die Obhut einer staatlichen Institution übergeht. Doch
sollte bedacht werden, daß das „Bremische Jahrbuch" schon früher fast
ausschließlich von Mitarbeitern des Staatsarchivs betreut wurde, die,
wie es heute wieder der Fall ist, gleichzeitig dem Vorstand der Histori¬
schen Gesellschaft angehörten. Auch dürfte das Staatsarchiv aufgrund
seiner langen landesgeschichtlichen Tradition die Gewähr für die Fort¬
setzung der Redaktionsarbeit in wissenschaftlichem Sinne bieten. Da
dank der staatlichen Förderung die regelmäßige Herausgabe gesichert
ist, soll die Zeitschrift wieder alljährlich im Herbst in einem Umfang
von etwa zehn bis zwölf Bogen erscheinen. (Mit dem vorliegenden Band
ist dieses Maß überschritten worden, weil er seinem Vorgänger erst
nach dreieinhalb Jahren folgt und einem beträchtlichen Nachholbedarf
Rechnung trägt.) Wie seit dem Beginn seines Erscheinens, wird das
„Bremische Jahrbuch" alle Zweige der bremischen Geschichte und
Landeskunde berücksichtigen und den neuesten Stand der Forschung
widerspiegeln. Daß versucht werden soll, durch vielseitigen Inhalt und
ansprechende Gestaltung der Zeitschrift einen möglichst weiten Kreis
von Lesern zu erreichen, gehört zu den Zielen, die sich das Staatsarchiv
im Rahmen seiner Öffentlichkeitsarbeit gesetzt hat. Die Geschäfts¬
führung des Redaktionsausschusses obliegt in Zukunft Herrn Archiv¬
direktor Dr. Wilhelm Lahrs, der insbesondere den Kontakt mit dem
Vorstand der Historischen Gesellschaft, den Verfassern und den Lesern
des „Bremischen Jahrbuchs" pflegen wird.

Bremen, im September 1975
Kail H. Schwebel
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Lange Wieren und Johanniskirche
Bemerkungen zu einer neuerworbenen Stadtansicht im Focke-Museum

Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts haben sich immer wieder Künst¬
ler darum bemüht, das „Abbild der weitberühmten Kayserlichen Freien
Reichs- und Anseestadt Bremen" festzuhalten. Am Anfang steht eine
stark vereinfachende Darstellungsweise, die viele architektonische
Details ausspart und nur das Wesentliche im Bilde festhält. Es wird
immer der gesamte Stadtkörper dargestellt, wie er sich mit seinen
Türmen und Häusergruppen von der Weserseite her oder aus der
Vogelperspektive darbietet. Die Fernsicht auf den ganzen Stadtbereich
blieb auch späterhin ein bevorzugtes Motiv. Daneben kam es aber auch
schon frühzeitig vor, daß bestimmte Straßenzüge, Plätze oder beson¬
dere Gebäude im Inneren der Stadt abgebildet wurden. Doch erst im
18. und zumal im 19. Jahrhundert werden die topographischen Details
exakter und mit größerem Realismus wiedergegeben.

Aus dem vergangenen Jahrhundert stammt der weitaus überwie¬
gende Teil der auf unsere Zeit gekommenen Bremer Stadtansichten.
Die meisten von ihnen sind druckgraphische Blätter — Kupferstiche,
Radierungen und Lithographien —, während Ölgemälde dagegen re¬
lativ selten vorkommen. Unter diesen Umständen war es eine vom
Focke-Museum sehr begrüßte Gelegenheit, als es im Jahre 1967 seine
Sammlung gemalter Ansichten aus dem alten Bremen um ein wichtiges
und interessantes Objekt erweitern konnte. Aus dem holländischen
Kunsthandel wurde damals ein Bild des Lange Wieren mit dem Chor der
Johanniskirche gekauft, eine Ölmalerei auf Leinwand mit den Abmes¬
sungen 114 X 94 cm. Das Bild trägt keine Signatur, und zunächst war
der Name seines Schöpfers nicht bekannt. Er konnte erst durch die
freundliche Hilfe von Herrn Dr. Günter Busch gefunden werden, der
auf eine Zeichnung im Besitz der Bremer Kunsthalle hinwies. Sie war
bereits an schwer zugänglicher Stelle von Ernst Grohne publiziert wor¬
den. (Ein holländischer Maler sieht das alte Bremen; in: Museum heute,
Bremen 1948, p. 61 ff.) Diese Kohlezeichnung der Kunsthalle stellt ohne
Zweifel eine Vorstudie zu dem Ölgemälde des Focke-Museums dar,
und sie ist glücklicherweise signiert und datiert: „C. Springer Septr.
1864".

Cornelis Springer wurde 1817 in Amsterdam geboren, und er starb
1891 in Hilversum. Als Spezialist für Architekturmalerei porträtierte
er nicht nur zahlreiche Städte seines Heimatlandes, seine Wanderungen
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führten ihn auch nach Norddeutschland und in das Rheinland. 1863 kam
er zum ersten Male nach Bremen und malte hier eine Ansicht des Markt¬
platzes, die leider im letzten Kriege verbrannt ist. Ein Jahr später kam
er nach Bremen zurück, und es entstand das große Marktplatzbild, das
noch heute im Besitz der Kunsthalle ist. In diesem Jahr 1864 zeichnete
er auch die Gegend um die Johanniskirche, und er schuf vermutlich
kurz darauf das entsprechende Ölbild.

Als Cornelis Springer seine Marktplatzbilder malte, folgte er der
üblichen Gepflogenheit der reisenden Vedutenmaler, indem er einen
repräsentativen Platz der Stadt darstellte, was natürlich auch die Ver¬
kaufsmöglichkeiten vergrößerte. Von dieser Linie wich er aber ab,
als er die Nachbarschaft der Johanniskirche zu seinem Sujet machte.
Zwar hatte schon zwanzig Jahre vor ihm der Bremer Friedrich Wilhelm
Kohl eine Zeichnung von fast demselben Standpunkt aus angefertigt,
die als Lithographie vervielfältigt wurde. Sie war aber Teil einer Serie
von 12 Blättern mit bremischen Stadtansichten, hatte also sicherlich
eine andere Bedeutung als die Einzelarbeit des holländischen Künstlers.

Die ehemalige Franziskanerkirche St. Johannis, 1823 der Katholi¬
schen Gemeinde zur Verfügung gestellt, gehörte zweifellos nicht zu den
prominenten Pfarrkirchen der Stadt, und ihre kleinbürgerliche Um¬
gebung rechnete man bestimmt nicht zu den durch ihre Architektur oder
den Rang ihrer Bewohner herausgehobenen Quartieren. Aus dem Bre¬
mer Adreßbuch des Jahres 1864 wissen wir, wer damals in den darge¬
stellten Häusern lebte. So stellte in dem linken Haus, vor dem der
Planwagen hält, ein Kimkermeister seine Kübel und hölzernen Eimer
her. Neben ihm wohnte ein Schneider und in den nächsten Häusern ein
Drechslermeister und ein Schuhmachermeister. Keiner von ihnen dürfte
so begütert gewesen sein, daß Springer ihn als potentiellen Käufer
seines Bildes angesehen haben könnte.

Als der Maler darauf verzichtete, ein Bauwerk oder einen Platz
repräsentativen Charakters zum Thema seines Bildes zu machen, griff
er auf eine Tradition zurück, die schon in der holländischen Architektur¬
malerei des 17. Jahrhunderts zu bemerken ist. Ihm kam es offensicht¬
lich allein darauf an, ein malerisches Problem zu bewältigen. Ihn inter¬
essierte nicht ein besonderes Bauwerk, sondern das gesamte Ensemble,
die Zeile kleinbürgerlicher Fachwerkhäuser, überragt von dem Chor
der hochgotischen Kirche, und der von Menschen belebte Straßenraum.
Ihn interessierte nicht zuletzt auch die Oberfläche unterschiedlicher
Materialien, Stein, Ziegel, Schiefer und Holz, wie sie sich im herbst¬
lichen Sonnenlicht und im Schatten darbietet. Das alles hat Cornelis
Springer mit relativ breitem Pinsel gemalt, in einer tonigen Darstel-
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lungsweise, und es ist ihm damit gelungen, die behaglich-behäbige
Stimmung dieses ruhigen Altstadtwinkels wiederzugeben.

Daß Springer nicht unbedingt den romantischen Reiz des Altertüm¬
lichen suchte, geht daraus hervor, daß die rechte Bildseite von einem
damals sicherlich noch recht frischen neogotischen Backsteinbau be¬
grenzt wird. Und er hat auch keineswegs darauf verzichtet, ein typisches
Requisit des jungen technischen Zeitalters abzubilden, nämlich die Gas¬
laterne, die über dem Planwagen sichtbar wird.

Der Vergleich mit anderen Bilddokumenten ergibt, daß Springer im
allgemeinen das Vorgefundene recht exakt wiedergegeben hat. Eine
Ausnahme allerdings macht das Haus auf der linken Bildseite, das bei
ihm eine Auskragung im Obergeschoß zeigt, die weder bei Kohl noch
auf einer Photographie vom Anfang unseres Jahrhunderts aus dem
Archiv des Focke-Museums zu sehen ist. Hier scheint Springer von der
Wahrheit abgewichen zu sein, um seiner Darstellung einen zusätzlichen
malerischen Effekt hinzuzufügen.

Man merkt den Bildern Springers an, daß einer seiner Lehrer Her-
man ten Kate war, der sich auf Genreszenen aus dem Leben der Bauern
und Seeleute spezialisiert hatte. Auch die Figuren auf den Bremer
Ansichten sind mehr als nur belebendes Element in der Straßenland¬
schaft, sie sind in Kleidung und Haltung genau beobachtete Individuen,
und sie sind häufig auch bei charakteristischen Tätigkeiten dargestellt.

Für die Gemälde Springers gilt das Gleiche wie für zahlreiche andere
topographische Darstellungen aus dem vergangenen Bremen, daß sie
nämlich nicht allein architektonische und landschaftliche Details wieder¬
geben, sondern daß sie gleichzeitig aufschlußreiche Dokumente der
Sozialgeschichte sind. Auf ihnen erscheinen nicht nur die Vertreter der
oberen Gesellschaftsschichten, sondern vor allem die vielen Namen¬
losen aus der arbeitenden Bevölkerung, von denen weder Porträts
noch Briefe überliefert sind und über deren Lebensumstände nur sehr
wenige museale Gegenstände Auskunft geben. Für das Bremer Landes¬
museum wird es eine wichtige Aufgabe sein, seinen reichen Bestand
an älteren Stadtansichten unter diesem Aspekt durchzuarbeiten und die
in ihnen enthaltenen sozialgeschichtlichen Aussagen hervorzuholen.

Heinz Wilhelm Haase
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Die Genealogie
Vom Ahnenkult zur Wissenschaft*)

Von KarlH. Schwebel

Vom Patriziat des alten Rom berichtet der griechische Schriftsteller
Polybios 1) einen merkwürdigen Brauch, der für die genealogische
Identifizierung dieser Adelsfamilien mit ihren Vorfahren ungemein
charakteristisch ist. Es sei üblich, sagt Polybios, nach den Gesichtern
der Verstorbenen täuschend ähnliche plastische Masken herzustellen,
die in einem Raum am Atrium gemeinsam mit den früheren Abbildern
aufgestellt und an öffentlichen Festtagen geschmückt würden. Wenn
ein vornehmer Römer, der ein kurulisches Amt bekleidet habe, gestor¬
ben sei, so werde sein Leichnam in feierlichem Zuge zum Forum
gebracht und auf den Rostra aufgestellt, wo der Sohn des Toten eine
Laudatio auf ihn halte. An dieser Prozession nähmen auch die Ahnen
teil, denn Klienten oder Schauspieler hätten ihre Maske und Toga
angetan und führen, als Konsuln, Prätoren oder Zensoren verkleidet
und von Liktoren mit Rutenbündeln und Beilen begleitet, auf Prunk¬
wagen im Zuge mit, um schließlich auf den Rostra in den mit Elfen¬
bein ausgelegten Amtssesseln Platz zu nehmen und als stumme Zeu¬
gen der Vergangenheit dem Schauspiel der Trauerfeier beizuwohnen.
Nach beendeter Ahnenparade wanderten die Totenmasken wieder
in die Ahnengalerie, wo sie für die Lebenden die Präsenz der Ver¬
storbenen im Hause verkörperten und insbesondere der Jugend ein
leuchtendes Vorbild geben sollten.

Erich Bethe will sogar in dieser nur für das römische Patriziat
eigentümlichen Maske die Urform der späteren Büste sehen, die dann
also ebenso wie die Ahnengalerie mit dem Ahnenkult in Zusammen¬
hang zu bringen wäre 2). Wie dem auch sei, wichtig an diesem kultur¬
geschichtlichen Beispiel ist die auf Abstammung beruhende Ver¬
bundenheit von Lebenden und Toten über viele Generationen weit
in die Vergangenheit hinein.

') Mit Anmerkungen versehener Festvortrag für die Feier des fünfzigjäh¬
rigen Bestehens der Gesellschaft für Familienforschung e. V. Bremen
„Die Maus" am 24. März 1974.

') Vgl. Polybios, Historien, VI, 53. Zitiert nach Erich Bethe, Ahnenbild und
Familiengeschichte bei Römern und Griechen, München 1935, auf dessen
1. Kapitel: „Ahnenparaden im alten Rom" sich die nachfolgenden Aus¬
führungen stützen.

J) Vgl. Bethe, a. a. O., S. 6 ff., besonders S. 10.
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Daß das Abstammungsverhältnis zu den Ahnen ein irgendwie
erbbiologisch geartetes sei, bekundeten schon die Menschen in grauer
Vorzeit, indem sie dem Blut — nach Goethe ein ganz besonderer Saft
— die Rolle des Vererbungsträgers zuwiesen, wie sie ja auch das
Herz mit dem Gemüt und den Atem (lat. anima, got. saiwala) mit der
Seele in Verbindung brachten. Dies Bild vom Blutstrom hat die
Sprache bis heute beibehalten: „bluts"-verwandt sind eben alle die¬
jenigen, die sich von demselben Stammelternpaar ableiten können.

Ähnlich doppelsinnig ist die Sprache auch bei dem Wort Geschlecht
(griech. genos, lat. genus), nach Hermann Mitgau eine „überpersön¬
liche, im Generationsumschlag aneinandergereihte Folge stammein¬
heitlicher Familien 3)"; diese Familien wiederum stellen den engsten
Gemeinschaftskreis eines Blutsverbandes ■— Vater, Mutter, Kind —•
dar. Vom Worte Genos leitet sich ebenso die Wissenschaft der Genea¬
logie ab wie die der Genetik oder biologischen Vererbungslehre, eine
Wort- und zugleich Sachverwandtschaft, die uns noch zu beschäftigen
haben wird.

Die eingangs erzählte Geschichte von den altrömischen Ahnen¬
paraden zeugte für die Stärke des Bewußtseins genetischer Verbun¬
denheit mit den Vorfahren. Ganz allgemein standen Ahnenkult und
Ahnenverehrung am Anfang von Religion und Sitte vieler Natur- und
Kulturvölker. Demgemäß ist Genealogie ein uraltes, in magisch¬
mythische Tiefen hinabreichendes Wissen der Menschheit von sich
selber.

Wenn das Thema „Vom Ahnenkult zur Wissenschaft" betitelt
wurde, so geschah das, um die Spannweite und Polarität des Unler-
suchungsgegenstandes anzudeuten, der mit der kulturellen Entwick¬
lung eine fortschreitende Verwissenschaftlichung erfahren hat. Hier
kann zwar nicht nach Goethes Gebot von dreitausend Jahren Genea¬
logie ausführlich Rechenschaft gegeben, sondern muß das meiste „im
Dunkel unerfahren" gelassen werden. Dennoch sei, um die Dinge aus
ihrer Entwicklung zu erklären, in einem 1. Teil der Darstellung ein
Überblick über die Geschichte der Genealogie von ihrem langen vor¬
wissenschaftlichen Stadium bis zu ihrer erwähnten Verwissenschaft¬
lichung im 19. Jahrhundert gegeben. Der 2. Teil wird die drei Haupt¬
richtungen der wissenschaftlichen Genealogie — die historische, die
biologische und die soziologische — behandeln. Der 3. Teil soll den
Wechselwirkungen von Genealogie einerseits, Geschichte, Erbbiologie

3) Vgl. Hermann Mitgau, Familienforschung und Sozialwissenschaft. Sonder¬
veröffentlichung der Ostfälischen Famihenkundlichen Kommission, Nr. 6
Leipzig 1931, S. 11.
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und Soziologie andererseits gewidmet sein, d. h. die praktisch-metho¬
dische Anwendbarkeit der drei Disziplinen jeweils als Hilfswissen¬
schaften im Verhältnis zueinander erörtern.

1. Frühgeschichte der Genealogie

Nimmt man — wie gesagt — an, daß das Stadium der Genealogie
als wissenschaftlicher Forschungsgegenstand erst im 19. Jahrhundert
einsetzt, so erstreckt sich die ältere, vorwissenschaftliche Phase über
mehrere Jahrtausende. Das Wort „Ahnenkult" in der Formulierung
des Themas sollte nur ein Bild zur Kennzeichnung der Frühstufe des
genealogischen Bewußtseins am Ausgangspunkt der Entwicklung sein,
wobei wegen der Phasenverschiebungen zwischen Natur- und Kultur¬
völkern in diesem kulturellen Gestaltungsprozeß durchaus verschie¬
denartige typogenetische Stufen gleichzeitig auf der Erde nebenein¬
ander existieren können.

Eingangs wurde ein Beispiel aus dem antiken Rom herausgegriffen.
Es versteht sich, daß auch andere alte Kulturvölker Formen weit
zurückreichender Rückbesinnung kannten. Die Amerikanerin Nora
Waln z. B. beschreibt ihren Besuch bei dem chinesischen Geschlecht
Lin, das seit 35 Generationen familienweise in Einzelhäusern um eine
uralte viereckige Hofanlage herum zusammenlebte, in deren Mitte
eine Ahnenhalle eine Stammtafel von 29 Generationen der Lin ent¬
hielt 4).

Für weitere Beispiele frühen genealogischen Interesses sei das
Augenmerk auf nähere Kulturkreise gerichtet. Wer die Bibel auf¬
schlägt, wird im Sagenkreis des Alten Testaments in den Büchern
Mose und der Chronik auf Schritt und Tritt auf Geschlechtsregister
stoßen, mit denen das im Jahwekult geeinte, aus 12 Stämmen zusam¬
mengewachsene Volk der Kinder Israel seinen Ursprung auf Adam
und mit ihm auf Gott-Jahwe zurückführt. In diesen genealogischen
Zusammenhängen offenbart sich der ungemein starke Sinn für zeit¬
liche Abläufe, der das Geschichtsbewußtsein des Israeliten charakteri¬
siert. Für ihn vollzieht sich die aus Generationenfolgen zusammen¬
gesetzte Geschichte als ein kontinuierlicher Strom von Ereignissen,
eingebettet zwischen den beiden Polen der Schöpfung und des Kom-

4) Vgl. Nora Waln, Süße Frucht, Bittre Frucht China. Berlin 1935. Zitiert bei
Hermann Mitgau, Sippenverfassung und Sippengedanke bei den Alten.
In: Archiv für Sippenforschung, 16. Jahrgang, Heft 5, Mai 1939, S. 129.
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mens des Messias, an dessen Stelle der Christ später das Weltenende
mit der Wiederkehr Christi und dem Jüngsten Gericht setzen wird.

Aber das genealogische Denken ist nicht nur die Wurzel des jüdisch¬
christlichen Geschichtsverständnisses, sondern überhaupt der Inbe¬
griff des gesamten Volkslebens der Juden, dessen oberstes Gesetz die
Reinerhaltung des Blutes und des Volkstums war 5). Man muß es also
schon als ein tragisches Schicksal bezeichnen, daß die europäischen
Juden unserer Tage einer verbrecherischen Pervertierung eben jener
Grundsätze zum Opfer gefallen sind, die ihre Vorväter im Altertum
einst zur Richtschnur der zwischenmenschlichen Beziehungen inner¬
halb der Gesellschaft gemacht hatten.

In Israel bestand eine strenge Dreiteilung der Gesellschaft nach
der Qualität der Ahnen: Die oberste Gruppe umfaßte die Familien
von „legitimer" Abstammung, nämlich die Priester, Leviten und Voll¬
israeliten, die untereinander heiraten durften. Die zweite Gruppe
bestand aus Familien von „illegitimer" Abstammung, aber nur leich¬
tem Makel, nämlich illegitimen Priesterkindern, Proselyten und frei¬
gelassenen Sklaven. Diese Leute durften sich zwar nicht mit Priestern,
wohl aber mit Leviten und legitimen Israeliten verschwägern. Die
dritte und niedrigste Gruppe schließlich, Familien illegitimer Abstam¬
mung mit schwerem Makel, d. h. Bastarde, Tempelsklaven, Vaterlose
und Findlinge, durften sich nicht mit legitimen Familien verschwä¬
gern, weil diese dadurch selber illegitim wurden.

Bei solchem Kasten- und Rassengeist verwundert es nicht, daß die
„reinen" Familien nach der Rückkehr aus dem babylonischen Exil
sich von denen absonderten, die sich mit Heiden vermischt hatten,
ja daß nur die reinrassigen Familien die legitime Volksgemeinschaft
darstellten. Es versteht sich, daß damit der Nachweis der Abstammung
und das genealogische Wissen schlechthin für die Priesterkaste alle¬
mal, aber auch für den einfachen Israeliten zum Bestandteil des Selbst¬
verständnisses, ja der gesellschaftlichen Existenz überhaupt wurden.
Eine Israelitin, die einen Priester heiraten wollte, mußte ihre Abstam¬
mung über fünf Generationen zurück belegen. Im Tempel zu Jerusa¬
lem gab es so etwas wie ein Archiv von priesterlichen Stammtafeln.
Besonders streng überwacht wurde hier begreiflicherweise die Genea¬
logie der Hohenpriester, die über Jahrhunderte aus einer und der¬
selben Familie stammten, eben jener, die einst von David in das hohe¬
priesterliche Amt eingesetzt worden war.

5) Vgl. zum Folgenden Joachim Jeremias, Jerusalem zur Zeit Jesu. Eine
kulturgeschichtliche Untersuchung zur neutestamentlichen Zeitgeschichte.
3. Auflage Göttingen 1962, S. 218, 241 ff. und 304 ff.
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Wenn sich auch die Bedeutung rigoroser genealogischer Vorschrif¬
ten für das Uberleben der Kinder Israel im vorderasiatischen Völker¬
mischmasch gut begreifen läßt, so bleibt doch die jahrhundertelange
Konstanz solcher Normen der Sozialordnung erstaunlich. Eine gewisse
Erklärung dieser so merkwürdig aristokratisch-oligarchischen Rich¬
tung des altisraelitischen Volksbewußtseins gibt vielleicht Joachim
Jeremias mit seiner Bemerkung: „Abstammung hat im Orient immer
mehr gegolten als Macht, weil sie für gottgefügt gilt."

Legitimität von Herrschaft durch Abstammung, dies uralte genealo¬
gische Menschheitsprinzip sei noch einmal mit einem kurzen Blick auf
den Schöpfer unserer Religion, Jesus von Nazareth, vergegenwärtigt.
Da ist ja dies merkwürdige Paradoxon: einmal der theologische
Komplex der unbefleckten Empfängnis und Jungfrauengeburt
(„empfangen vom Heiligen Geist und geboren von der Jungfrau
Maria"), die doch ein biologisches Verwandtschaftsverhältnis Jesu zu
dem Zimmermanne Joseph, seinem Vater im Rechtssinne, ausschließt;
zum anderen ist da das Vorhandensein von zwei einander ähnlichen,
aber nicht identischen und ohnehin historisch nicht beweisbaren
Stammbäumen Jesu bei den Evangelisten Matthäus und Lukas.

Ohne sich durch den inneren Widerspruch stören zu lassen, leiten
die Evangelisten Jesus von König David ab, um seinen Anspruch, der
Messias zu sein, unter Beweis zu stellen, getreu der Weissagung des
Jesaias: „Es wird eine Rute aufgehen von dem Stamm Isais und ein
Zweig aus seiner Wurzel Frucht bringen 6)." Isai oder Jesse war be¬
kanntlich der Vater Davids, und „von Jesse kam die Art" mithin, wie
man es von den vielen bildlichen Darstellungen des Stammbaumes
Jesu aus der Kunstgeschichte kennt. Zu bemerken ist noch, daß
Matthäus die Stammreihe über David hinaus bis Abraham, Lukas aber
sogar über Adam auf Gott hinausführt 7), womit die Genealogie sozu¬
sagen zur Theologie wird.

Eine Theologie ganz anderer Art ist es, wenn die Adelsaristokratie
Altgriechenlands ihr Geschlecht mit elitärem Ahnenstolz auf die nun
freilich in ziemlich lockeren Sitten lebenden Götter zurückführt, die
sich in außerehelichen Seitensprüngen mit den Sterblichen einlassen
und Nachwuchs zeugen. Solcher Abkunft schämen sich nicht etwa,
sondern rühmen sich noch die großsprecherischen Helden Homers.
Wie Äneas und Achilleus ihren Zweikampf vor dem Heere der Tro-

e) Vgl. Jesaja 11,1.
7) Vgl. Matthäus 1, 1—17; Lukas 3, 23—38.
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janer und Griechen in üblicher Weise mit Streitreden beginnen, spricht
Äneas zum schrecklichen Peleiden Achilleus:

„Doch man sagt, dich zeugte der unvergleichliche Peleus,
Dem dich Thetis gebar, des Meers schönlockige Göttin.
Aber ich selbst, ein Sohn des hochgerühmten Anchises,
Rühm' ich, entsprossen zu sein von der Tochter Zeus',
Aphrodite 8)."

Solcher Ahnenstolz ist wie bei den Römern, so bei den Griechen
durchaus ein Charakterzug der gesellschaftlichen Oberschicht geblie¬
ben. Jahrhunderte nach Homer vergißt Plutarch in seinen „Verglei¬
chenden Lebensbeschreibungen" bei berühmten Persönlichkeiten nie,
ihre vornehme Abkunft anzugeben, und er ist baß erstaunt über die
Großtaten eines Mannes wie Themistokles, der doch ■— wie er sagt —
„wegen seiner niedrigen Geburt wenig Anspruch auf Ruhm und Ehre
machen" konnte 9).

Genealogie als Grundlage von Herrschaft und als Statussymbol, wie
sie die drei alten Völker der Juden, Griechen und Römer, die Vor¬
läufer unserer christlich-abendländischen Kultur, entwickelt haben,
ist dem europäischen Mittelalter nicht weniger geläufig. Solch genealo¬
gisches Denken zieht sich seit der Spätantike auch durch die literari¬
schen und juristischen Schriftdenkmäler der Ost-, West- und Nord¬
germanen sowie der aus ihnen hervorgegangenen Völker. Deren
ständisch-aristokratische Gesellschaftsstruktur beruhte ja auf der Vor¬
herrschaft weniger hochadliger Geschlechter, die sich durch Unter¬
einanderheiraten mit Ebenbürtigen über die Grenzen hinweg versipp¬
ten, aber nach unten von den minderprivilegierten Unebenbürtigen
scharf abgrenzten.

Wie im alten Griechenland die Eugeneia, so ist im Mittelalter bis hin
zum Ende des Ancien Regime in der Französischen Revolution die
Generositas, das Hoch- und Wohlgeborensein, das Attribut von Adel
schlechthin. Es kommt nun die hohe Zeit der Genealogen, die mit viel
Phantasie und oft ebensoviel Unverfrorenheit glanzvolle Stammtafeln
zusammenstellen und sich in Frankreich dafür die Wendung „mentir
comme un genealogiste" einhandeln.

8) Vgl. Homer, Ilias, Gesang 20, Vers 206—209, nach der Übersetzung von
Johann Heinrich Voß.

*) Vgl. Plutarch, Vergleichende Lebensbeschreibungen,nach der Uberset¬
zung von Kaltwasser herausgegeben von Otto Güthling. 2. Auflage o. J.
(Reclams Universal-Bibliothek, Nr. 2286—2288), 2. Band, S. 86, erster Satz
der Biographie.
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Hermann Hamelmann schreibt 1599 in der Widmung seiner Olden¬
burgischen Chronik an die Grafen von Oldenburg, es sei ihm von
Graf Johann aufgetragen worden, daß er „ein richtigh Chronicon von
Euer Gnaden alten löblichen hochedelen, Uhralten . . . Stamb der
Grafen von Aldenborch (darauß Gottlob sieben Könige ersprossen)
verfertigen solte . . ." 10). Als Luneberg Mushard, Konrektor am Athe¬
näum in Bremen, im Jahre 1708 seinen Bremisch-Verdischen Ritter-
Saal veröffentlichte, steuerte der Etatsrat C. H. v. Weissenfeis ein
Gedicht — „Judicium Censurae" — für das Vorwort bei, in dem es
heißt:

„So laß dann dieses Werck die Ritterschaft antreiben,
In ihrer Ahnen Ruhm und Tugenden zu bleiben,
Daß jener Alten Preiß in ihnen lebe neu,
Und ihnen gleiches Lob die Nach-Welt lege bey 11)."

Diesem „Genealogismus" und Kult der Eugeneia ist allerdings zu¬
gute zu halten, daß er sich wenn schon in Dünkel, so doch wenigstens
nicht in Rassismus verstieg: Das Hoch- und Wohlgeborensein meint
zwar Zugehörigkeit zu vornehmem Geschlecht, aber gleichgültig,
welcher Hautfarbe. So läßt Wolfram von Eschenbach im 1. Buch seines
Parzival den Königssohn Ritter Gachmuret von Anjou auf Abenteuer
ins Morgenland ziehen und in Liebe zu der Mohrenkönigin Frau
Belakane entbrennen:

„In Wonnen einte sich das Paar,
So ungleich ihre Farbe war",

worauf dann der fahrende Ritter seine schwarze Geliebte ebenso
schnöde wie heimlich verläßt. Die Frucht des Liebesverhältnisses aber
ist ein Kind:

„Die Königin im Leid gebar,
Als ihre Zeit gekommen war,
Einen Sohn von seltner Art:
An dem war Schwarz und Weiß gepaart;
Denn fleckig war er auf und nieder
Gleichwie der Elster bunt Gefieder.

t0) Vgl. Hermann Hamelmann, Oldenburgische Chronik. Neue Ausgabe von
Gustav Rüthning. Oldenburg 1940 (Oldenburgische Geschichtsquellen,
Band 1), S. 3.

") Vgl. Luneberg Mushard, Bremisch-Verdischer Rittersaal, Bremen 1708,
Widmung.
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Feirefis von Anjou hieß
Das Kind, dran Gott sein Wunder wies 12)."

Im 15. Buch des Epos zieht auch der inzwischen herangewachsene
Feirefis als fahrender Ritter auf Abenteuer, er nun ins Abendland,
trifft durch Zufall auf seinen ihm unbekannten Stiefbruder Parzival,
es kommt zum ritterlichen Zweikampf und dann zum Erkennen
beider, worauf sie sich versöhnen und gemeinsam zum Artushof
reiten. Feirefis wird dort nun nicht etwa als Halbblut zurückgewiesen,
sondern im Gegenteil als Anjousproß sehr ehrenvoll aufgenommen:

„Man drängt sich um den Heiden,
Das Wunder seiner Haut zu schaun.
Ihn küßten königliche Fraun."

So hat Feirefis denn allen Grund zum Jubel:
„Dank Jupiter, sprach Feirefis,
Der hierher mir die Wege wies,
Wo ich in diesem edlen Kreis
Mich unter meiner Sippe weiß.
Dem Vater Preis, den ich verloren!
Er war aus hohem Stamm geboren 13)."

Aber in dem Zeitalter, in dem Wolfram seine von Adelsstolz durch¬
drungene höfische Ritterdichtung schreibt und der Staufer Kaiser
Friedrich II. sich in übersteigerter Selbsterhöhung wie die antiken
Cäsaren noch Divus Augustus titulieren läßt 14), da verlegt Dante be¬
reits beim Adel den Akzent von der Geburt auf die höhere Bildung.
Indem er die nobiltä der filosofia verschwistert, leitet er vom Geblüts¬
adel zum humanistischen Begriff des Geistesadels über 15). In Deutsch¬
land heißt es in Freidanks „Bescheidenheit":

„Wer Tugend hat, ist wohlgeboren,
Adel ohne Tugend ist verloren.
Wer da eigen oder frei,
Der von Geburt nicht edel sei,

") Vgl. Parzival von Wolfram von Eschenbach. Neu bearbeitet von Wilhelm
Hertz. 2. Auflage Stuttgart 1898, l.Buch, S. 16, 19.

") Vgl. ebenda, 15. Buch, S. 375.
I4) Vgl. Ernst Kantorowicz, Kaiser Friedrich der Zweite. 3. Auflage Berlin

1931, S. 215.
,5) Vgl. Dante, Convito, 3. Canzone. Desgl. Jacob Burckhardt, Die Cultur der

Renaissance in Italien. Ein Versuch. 3. Auflage, besorgt von L. Geiger,
2. Band, Leipzig 1878, S. 105, 166. Burckhardt zitiert hier die häufigen
Variationen des Themas „Geistesadel" durch andere italienische Huma¬
nisten.
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Der mach' mit Wandel tugendlich
Zum Edelmanne selber sich 16)."

Ein naturrechtlich-demokratischer, antiständischer — heute würde
man sagen: antiautoritärer — Geist spricht aus solchen Versen: Als
Adam grub und Eva spann, wo war da der Edelmann?

Dennoch hat die Entwicklung in Deutschland im Gegensatz zu unse¬
ren westlichen Nachbarländern, insbesondere England, nicht zu einem
offeneren, sondern zu einem geschlossenen Begriff des Adels geführt,
indem man die zum Nachweis der Turnier- oder Stiftsfähigkeit gefor¬
derte Ahnenprobe auf vier, acht oder sechzehn ritterbürtige Ahnen
hin nicht nur auf die männlichen, sondern auch auf die weiblichen Vor¬
fahren ausdehnte.

Bei dieser Lage der Dinge versteht es sich, daß die Genealogie im
Ancien Regime als eine adlige Standeswissenschaft mit politischer
Bedeutung galt und als solche an den Universitäten gelehrt wurde.
Man begreift aber auch, daß sie nach der Französischen Revolution
von dort verschwand, um im bürgerlichen 19. Jahrhundert zunächst
ein Schattendasein zu fristen. Johann Christoph Gatterer in Ehren mit
seinem Abriß der Genealogie (Göttingen 1788), der als erste bereits
historisch-soziologisch ausgerichtete Systematik dieses Themas gilt!
Ihren wissenschaftlichen Ausgang nahm die moderne Genealogie den¬
noch erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, nachdem Leo¬
pold von Ranke „eine kritisch zuverlässige Genealogie a) der regie¬
renden Häuser, b) des übrigen hohen Adels, c) des niederen Adels,
d) der namhaftesten bürgerlichen Geschlechter" gefordert hatte 17).
Rankes Schüler Ottokar Lorenz gelang dann 1898 mit seinem „Lehr¬
buch der gesamten wissenschaftlichen Genealogie" die erste moderne
Behandlung des Stoffes unter Einbeziehung der neuen biologischen
und soziologischen Erkenntnisse des 19. Jahrhunderts.

Bei der Skizzierung der Geschichte der Genealogie in unserem
Jahrhundert stützt man sich am besten auf die Veröffentlichungen
von zwei ihrer bedeutendsten deutschen Vertreter: Friedrich v. Klocke
und Hermann Mitgau. Da die letzten Jahrzehnte vor allem durch
einen Richtungsstreit zwischen der historischen, der biologischen und
der soziologischen Konzeption der wissenschaftlichen Genealogie ge¬
kennzeichnet sind, sollen diese unterschiedlichen Richtungen nunmehr
systematisch behandelt werden.
16) Vgl. Freidanks Bescheidenheit, aus dem Mittelhochdeutschen übersetzt

von Karl Pannier. Leipzig o. J. (Reclams Universal-Bibliothek, Nr. 1049,
1050), Kapitel 18: „Von Adel und Tugend", S. 52.

17) Im Jahre 1867 in § 5 Nr. 7 seines Entwurfs zu Statuten für eine Deutsche
Akademie.
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2. Die Richtungen der wissenschaftlichen Genealogie

a) Die historische Richtung

Die vorwissenschaftliche Phase dieser genealogischen Geschichtsauf¬
fassung hatte uns eingangs des längeren beschäftigt. Es versteht sich,
daß die ernst zu nehmende genealogische Forschung sich im 19. Jahr¬
hundert auch den Geboten der modernen quellenkritischen Methoden
der Historie unterwarf. Die notwendige Rückkehr der Genealogie an
die Universitäten als Wachstumsspitzen der Wissenschaft leitete 1909
der Dietricb-Schäfer-Scbüler Adolf Hofmeister ein mit seiner Probe¬
vorlesung an der Universität Berlin über „Genealogie und Familien¬
forschung als Hilfswissenschaft der Geschichte" 18).

Auf das Wort „Hilfswissenschaft", das in den Lehrbüchern der
Historik auch auf die Heraldik, Sphragistik, Numismatik, Paläogra-
phie, Diplomatik und Chronologie angewandt wurde, reagierten die
wie die Prähistoriker um Anerkennung durch die Historikerzunft
kämpfenden Genealogen allergisch: Sie wollten nämlich keine abhän¬
gige, sondern eine selbständige, eine Sonderwissenschaft betreiben.
1921 wurde die Geschichte sogar zur Hilfswissenschaft der Genealogie
gestempelt 19): mit vollem Recht, muß man allerdings sagen, denn in
jedem Moment und überall kann jede Wissenschaft gegenüber einer
anderen die dienende Rolle einer Hilfswissenschaft übernehmen —
das ist eine Frage der Perspektive und der Methode, nicht des Ranges.

Hofmeister plädierte damals in seiner Vorlesung für eine stärkere
Unterbauung der Geschichte durch die Genealogie, die ihrerseits
wiederum am besten mit dem Material und den Methoden der Ge¬
schichte arbeite. Als wichtigste Hilfe für die Geschichtsforschung
erachtete er die Erarbeitung zuverlässiger Stammtafelwerke und be¬
grüßte daher die Unternehmungen der 1904 auf Anregung Johann
Ueltzen-Barkhausens, des späteren Gründungsmitgliedes der Bremer
genealogischen Gesellschaft „Die Maus", ins Leben gerufenen Zentral¬
stelle für Deutsche Personen- und Familiengeschichte in Leipzig.

Gewiß ist es bis heute wahr, daß die Feststellung der Filiation, der
Abstammungsverhältnisse, die Grundlage jeder zuverlässigen Fami¬
liengeschichte ist, und daß man zu ihr nur durch Anwendung bewähr¬
ter historischer Methoden gelangt. Aber das ist nicht alles: Seit dem

18) Vgl. Historische Vierteljahrsschrift, XV. Jahrgang, 1912, S. 457 ff.
19) Von Wilhelm Bauer in seiner Einführung in das Studium der Geschichte.

Zitiert bei Friedrich v. Klocke, Fünfzig Jahre Genealogie als Wissenschaft.
In: Genealogie und Heraldik, 2. Jahrgang, 1950, Heft 8, S. 119.
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Einbruch der neuen Wissenschaften Erbbiologie und Soziologie hat
sich hier eine spannungsreiche Polarität der Auffassungen entwickelt.
Es scheint tatsächlich communis opinio geworden zu sein, daß die
Familiengeschichte alten Schlages oder „Tafel-Genealogie, ausgerich¬
tet auf das Individuum", um eine Formulierung v. Klockes 20) aufzu¬
greifen, nicht mehr genüge, sondern durch einen überbau (oder Unter¬
bau) biologischer und soziologischer Fragestellungen erweitert wer¬
den müsse.

b) Die biologische Richtung

Wir gehen hier aus von der historischen Rolle der Genealogie als
vorwissenschaftliche Dokumentation adligen Blutstromes, wie sie oben
an vielen Beispielen, besonders eindringlich am Kulturkreis Alt-
Israels, dargelegt wurde. Was dies für das allgemeine Geschichts¬
bewußtsein ausmacht, mag man an dem Komplex der Abstammung
von Karl dem Großen oder Widukind ermessen, die bis heute in
manchen Köpfen spukt, aber im Mittelalter mehr war als bloßes
Statussymbol. So machte etwa Bischof Otto von Freising in seiner
Chronik zum Regierungsantritt König Heinrichs III., dessen Mutter
Gisela in väterlicher und mütterlicher Linie von Karl dem Großen ab¬
stammte, folgende Bemerkung: „Mit ihm wurde die Kaiserwürde, die
über einen langen Zeitraum dem Geschlechte Karls entfremdet war,
auf seinen edlen, alten Stamm zurückgeführt 21)."

Gewiß würdigt auch Erich Brandenburg in seiner berühmten Nach¬
fahrentafel Karls des Großen bis zur 14. Generation, also bis etwa
1200, die Bedeutung dieses jus consanguinitatis für die mittelalterliche
Gesellschaftsordnung 22). Nicht zuletzt die Kirche frönte ja ebenfalls
solcher fast magischen Überschätzung des Blutes, indem sie bis ins
13. Jahrhundert bei ihrem kanonischen Verbot der Ehe unter Bluts¬
verwandten die Blutsippe auf alle diejenigen ausdehnte, die von Ge¬
schwistern der 32 Urururgroßeltern eines Menschen abstammten 23).
Aber Brandenburg polemisiert dennoch gegen die doktrinären über-

20) Vgl. v.Klocke, a.a.O., S. 101.
21) Vgl. Ottoiiis Episcopi Frisingensis Chronicon, Kapitel VI, 32. In: Monu-

menta Germaniae Historica, Scriptores XX, S. 244: „. . . in ipsoque dignitas
imperialis, quae per longum iam tempus a semine Karoli exulaverat, ad
generosum et antiquum germen Karoli reducta est".

22) Vgl. Erich Brandenburg, Die Nachkommen Karls des Großen. I.—XIV.
Generation. Leipzig 1935, Einleitung, S. VII.

23) Vgl. Otto Frhr. v. Dungern, Aus dem Blute Widukinds. Gotha 1935, S. 3.
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treibungen des Genealogen Otto Frhrn. von Dungern, der 1910 in sei¬
nem Buch „Thronfolgerecht und Blutsverwandtschaft der deutschen
Könige" deren Wahl ausschließlich mit ihrer Abstammung in weib¬
licher Linie von Karl dem Großen begründet hatte, die sich wiederum
nach Brandenburg gar nicht zweifelsfrei erweisen läßt 24).

Es sei erlaubt, die Ausführungen über die vorwissenschaftliche Stufe
der erbbiologischen Genealogie-Auffassung, bevor wir uns den Fort¬
schritten des 19. Jahrhunderts zuwenden, noch mit einem einschlä¬
gigen Zitat aus Oswald Spenglers „Untergang des Abendlandes" zu¬
sammenzufassen. Er sagt in dem Kapitel über den Staat, wo er sich
mit den Ständen, insbesondere mit Adel und Priestertum befaßt: „Der
faustische Wille zum Unendlichen kommt in dem genealogischen
Prinzip zum Ausdruck, das . . . alle historischen Gebilde, vor allem
die Staaten selbst, bis ins Innerste durchdringt und gestaltet. Der
historische Sinn, der über Jahrhunderte hinweg das Schicksal des
eignen Blutes kennen und das Wann und Woher bis zu den Urahnen
urkundlich belegt sehen will, die sorgfältige Gliederung des Stamm¬
baumes, die den gegenwärtigen Besitz und seine Erbfolge vom Schick¬
sal einer Ehe abhängig machen kann, die vielleicht ein halbes Jahr¬
tausend vorher geschlossen worden ist, die Begriffe des reinen Blutes,
der Ebenbürtigkeit, der Mißheirat, das alles ist Wille zur Richtung in
die zeitliche Ferne . . .25 )"

M) Vgl. Brandenburg, a. a. O., S. X: „So fehlen bei mir z.B. alle Deszendenz¬
tafeln, die von Dungern in seinem .Thronfolgerecht' für die deutschen
Könige von Konrad I. bis zu Konrad II. gegeben hat, um deren karolin-
gische Abstammung wahrscheinlich zu machen. Sie sind sämtlich unge¬
nügend begründet. Kein deutscher König von 911 bis auf Heinrich III.
(1039—1056) stammt nachweisbar von Karl dem Großen ab; ebensowenig
der Gegenkönig Rudolf von Rheinfelden." Dem entgegnete v. Dungern
in „Aus dem Blute Widukinds", wo er zwar einräumt, für mehrere
deutsche Könige — Konrad I., Heinrich IL, Konrad II. — gebe es Berichte,
daß sie, aber nicht, wie sie von Karl dem Großen abstammten, zugleich
aber behauptet: „Wer alle Nachrichten über karolingische Abstammung
zusammennimmt, kann nicht zweifeln, daß sämtliche königliche Nachfol¬
ger in seinen [Karls] Reichen nach allgemeiner Anschauung aus seinem
Blute stammen mußten. Wer das nachprüft, der stellt eine Rechtsüber¬
zeugung fest" (S. 3). v. Dungern schränkt seine Behauptung dann aber
ein, indem er auch die Abkunft in weiblicher Linie mit einbezieht: „Dem
Deutschen galt also Abstammung durch Mütter, Großmütter, Urgroßmütter
der Abstammung im Mannesstamme gleich" (S. 4).

25) Vgl. Oswald Spengler, Der Untergang des Abendlandes. Umrisse einer
Morphologie der Weltgeschichte. Vollständige Ausgabe in einem Band,
Beck/München, Sonderausgabe 1963, S. 993.
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Nun aber kommt das naturwissenschaftliche 19. Jahrhundert und
geht von der naiven Beobachtung und Erfahrung von Vaters Statur
und Mütterchens Frohnatur 26) zur Tagesordnung, zum Darwinismus
und Mendelismus, über, die alsbald auf den Menschen und das Wis¬
sen von ihm angewandt werden. Eugen Fischer findet 1913 die Men-
delschen Gesetze an den Rehobother Bastards des deutschen Schutz¬
gebiets Südwest-Afrika bestätigt, und vor allem in England geht die
Historie eine enge Verbindung mit dem Darwinismus ein. Was Wun¬
der, daß bald der Ruf nach Überprüfung der Vererbungslehre am
familiengeschichtlichen Material bzw. nach Biologisierung der Fami¬
liengeschichte schlechthin erschallt. 1898 weist der vom Darwinismus
beeinflußte Ottokar Lorenz der Genealogie die Funktion zu, den Men¬
schen in seinen persönlichen Zeugungs- und Abstammungsverhält¬
nissen zu beobachten. 1904 erscheint der 1. Jahrgang des „Archivs für
Rassen- und Gesellschafts-Biologie". 1911 definiert Julius Oskar Hager
die Genealogie geradezu als „Naturwissenschaft vom Menschen, den¬
selben aufgefaßt als das Produkt seiner Abstammung" 27), und 1919

26) Goethe hat in Abschnitt VI seiner Zahmen Xenien die vorwissenschaft¬
liche Genealogie-Erfahrung in wunderbarer Weise dichterisch überhöht:
„Vom Vater hab ich die Statur,
Des Lebens ernstes Führen,
Von Mütterchen die Frohnatur
Und Lust zu fabulieren.
Urahnherr war der Schönsten hold,
Das spukt so hin und wieder;
Urahnfrau liebte Schmuck und Gold,
Das zuckt wohl durch die Glieder.
Sind nun die Elemente nicht
Aus dem Komplex zu trennen,
Was ist denn an dem ganzen Wicht
Original zu nennen?"
Ähnliches hatte schon Herder beobachtet: „Das feinste Mittel endlich,
dadurch die Natur Vielartigkeit und Bestandheit der Formen in ihren
Gattungen verband, ist die Schöpfung und Paarung zweier Geschlechter.
Wie wunderbar fein und geistig mischen sich die Züge beider Eltern in
dem Angesichte und Baue ihrer Kinder! Als ob nach verschiedenen Ver¬
hältnissen ihre Seele sich in sie gegossen und die tausendfältigen Natur¬
kräfte der Organisation sich unter dieselben vertheilt hätten. Daß Krank¬
heiten und Züge der Bildung, daß sogar Neigungen und Dispositionen
sich forterben, ist weltbekannt; ja, oft kommen wunderbarer Weise die
Gestalten lange verstorbener Vorfahren aus dem Strome der Genera¬
tionen wieder ..." Vgl. Johann Gottfried von Herders Ideen zur Ge¬
schichte der Menschheit. 2. Theil 1785. Herausgegeben durch Johann von
Müller. Cotta, Stuttgart/Tübingen 1827, S. 96.

") Vgl. Vierteljahrschrift des Herold, 1911, S. 367. Zitiert nach v. Klocke,
a.a.O., S. 117.
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will der angesehene Genealoge Stephan Kekule von Stradonitz unter
Aufgabe früherer, abweichender Ansichten in ihr nur noch eine „Hilfs¬
wissenschaft der Vererbungslehre" 28) sehen. In Gießen hatte schon
1912 ein Kongreß für Familienforschung, Vererbungs- und Regene¬
rationslehre ein besonderes Institut dafür gefordert. Entsprechend
gliedert sich die Deutsche Forschungsanstalt für Psychiatrie in Mün¬
chen ein Institut für Genealogie und Demographie an. 1921 wird die
Deutsche Gesellschaft für Vererbungswissenschaft gegründet. Das
Wort „Rasse" erklingt immer öfter und vernehmlicher. „Genealogie
ist die Erkenntnis des Rassentatbestandes. Rassenpolitik ist die be¬
wußte Erhaltung oder Änderung dieses Tatbestandes", schreibt 1924
der Genealoge Johannes Hohlfeld 29).

Nicht lange danach kommt mit der Machtergreifung des National¬
sozialismus der Durchbruch dieser Rassenpolitik auf der Grundlage
einer als völkische Wissenschaft begriffenen Sippenkunde. „Jetzt
müssen durch unsere Mitarbeit die schöpferischen Gedanken der
Rasse- und Arterhaltung unseres Volkes zur Tat werden", tönt es aus
dem Amt des Sachverständigen für Rasseforschung beim Reichsmini¬
ster des Innern 30).

Die Ahnentafel wird zur Existenzfrage der Menschen, und das große
Blättern in den Kirchenbüchern wegen des sogenannten „arischen"
Nachweises bringt eine enorme Scheinblüte der Genealogie hervor.
Der Mißkredit, in den damals zwei so ehrenwerte und notwendige
Disziplinen wie die Erb- und Bevölkerungsbiologie und die Familien¬
geschichtsforschung geraten, hat ihnen naturgemäß den Neubeginn
nach 1945 sehr erschwert.

Aber abgesehen von solchen Auswüchsen, erweckt auch das rein
biologische Ahnentafeldenken überhaupt erhebliche Zweifel. Was soll
man etwa von einer genealogischen oder genetischen Prädestinations¬
lehre des Prinzen von Isenburg halten, der lange vor der Machtergrei¬
fung der Nationalsozialisten den Satz schrieb: „Die Ahnentafel ist das
unerbittliche Schicksal jedes Menschen ■— ein Satz, uralt in seiner
Wahrheit, unnachsichtlich in seiner Forderung und doch wenig ge-

S8) D. Herold, Jahrgang 51, 1920, S. 8. Zitiert nach v. Klocke, a. a. O., S. 102.
2B) Vgl. Johannes Hohlfeld, Genealogie als Wissenschaft und als Politik. In:

Zeitschrift für Kulturgeschichtliche und biologische Familienkunde, 1. Jahr¬
gang, 1924, Heft 4, S. 195.

30) Aufruf Karl Fahrenhorsts, des neuen Führers der „Arbeitsgemeinschaft
der deutschen familien- und wappenkundlichenVereine". Abgedruckt in:
Archiv für Sippenforschung, 10. Jahrgang, Heft 10, Oktober 1933, S. 337.
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kannt, oft verleugnet 31)!" Hier war doch wohl der einseitigen und
unwissenschaftlichen Überbewertung der Erbanlagen des Menschen
zuungunsten der Umwelt- und Erziehungskomponente durch eine
Blut-und-Boden-Ideologie Tür und Tor geöffnet.

An dieser Stelle diene darauf nur ein Satz aus Gustav Freytags
Lebenserinnerungen zur Antwort: „Es ist gut, daß uns Menschen in
der Regel verborgen bleibt, was Erbe aus ferner Vergangenheit, was
freier Erwerb des eigenen Daseins ist, denn das eigene Leben würde
angstvoll und kümmerlich werden, wenn wir als Fortsetzungen ver¬
gangener Menschen unablässig mit dem Segen und Fluch rechnen
müßten, der aus der Vorzeit über unserer Lebensaufgabe hängt 32)."
Auf die Anlagen-Umwelt-Antithese wird unten noch kurz zurück¬
zukommen sein.

c) Die soziologische Sichtung

Zunächst ein kurzes Wort zur Terminologie: Ubergangen sei hier
die 1928 von Richard Schuppius in seinem Aufsatz über „Die prak¬
tische Arbeit der soziologischen Genealogie" 33) geäußerte Bemerkung,
daß es statt „soziologischer Genealogie" wohl besser „genealogische
Soziologie" heiße, weil sich die Genealogie mit einzelnen Familien
und Geschlechtern, nicht aber mit der Gesellschaft als Ganzem be¬
fasse. Ist es doch, wie oben gesagt, mehr eine Sache des Akzents,
welche Disziplin jeweils gegenüber der anderen die dienende Rolle
einer Hilfswissenschaft übernimmt. Und was die Vergangenheit be¬
trifft, so kann man wohl wie der Hamburger Historiker Otto Brunner
1954 sagen: „Es scheint kaum mehr möglich, einen Unterschied zwi¬
schen historischer Soziologie und Sozialgeschichte zu machen 34)."

Aber schon ein halbes Jahrhundert zuvor hatten Ottokar Lorenz
und der Dresdener Archivar Armin Tille die Genealogie als eine
selbständige Disziplin bzw. eine „Sonderwissenschaft im System der
Sozialwissenschaften" angesprochen, weil sie sich, wie Tille sagt, mit

31) Vgl. Wilhelm Karl Prinz von Isenburg, Ahnentafelforsdiung als Problem
und Erkenntnis. In: Familiengeschichtliche Blätter, 23. Jahrgang, Heft 10,
Oktober 1925, Spalte 281.

32) Vgl. Gustav Frey tag, Erinnerungen aus meinem Leben. 1. Die Vorfahren.
In: Gesammelte Werke, 2. Serie, Band 8. Leipzig/Berlin o. J., S. 423.

3:!) Gedruckt in: Archiv für Sippenforschung, 5. Jahrgang, Heft 10, Oktober
1928, S. 327 ff.

34) Vgl. Otto Brunner, Das Problem einer europäischen Sozialgeschichte. In:
Historische Zeitschrift, Band 177, 1954, S. 494.
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der kleinsten natürlichen Einheit, der Familie, beschäftigt und einer¬
seits das Einzelwesen im Verhältnis zur Familie, der es entsprossen
ist, andererseits die Familie im Verhältnis zur Gesellschaft betrachtet.
Von hier aus ergibt sich für Tille zwanglos eine „Verbindung der
typenhaften Erscheinung der Familie, die die Soziologie ermittelt,
mit der individuellen Entwicklung der Familie und Geschlechter, die
die Geschichte schildert 35)."

Der Familie und der Geschlechter, also überindividueller Klein¬
gruppen, aber nicht des Einzelwesens! Diese Erkenntnis veranlaßte
schon 1897 den Genealogen Kekule von Stradonitz, von der „genea¬
logischen Einheit" auszugehen, d. h. von der geschlossenen familiären
Gruppe, bestehend aus Vater, Mutter und Kind, als dem Struktur¬
element der Gesellschaft. Dieser Ansatz wurde zwar von Kekule spä¬
ter zugunsten mehr biologischer Auffassungen verlassen, aber nach¬
mals durch Friedrich v. Klocke wieder aufgenommen und zu einer
gentilizischen Gebilde- und Gefügekunde weiterentwickelt, die
v. Klocke als eine besondere Wissenschaftslehre der Genealogie
ansah.

Typische genealogische Gebilde sind für ihn Familie, Geschlecht
und Sippe, typisch genealogische Gefüge Aszendenz oder Ahnenschaft
einer Ausgangsperson, Deszendenz oder Gesamtnachfahrenschaft
eines Stammelternpaares, Konszendenz oder Gesamtverwandtschaft
einer Mittlerperson 36). Angesichts dieser etwas künstlich wirkenden
Systematik bemerkt Hermann Mitgau, v. Klocke erhebe den „Königs¬
weg der Soziologie" zum letzten Ziel der Genealogie: „ein Lehr¬
gebäude allgemeiner und vergleichender Geschlechterkunde als eine
Gesellschaftswissenschaft" 37).

Und dies angesichts der Tatsache, daß die Zunft-Soziologie vorerst
überhaupt keine Miene machte, der schon von Tille erhobenen For¬
derung zu entsprechen, sie möge sich der Methoden der Genealogie

S5) Vgl. insbesondere Tilles Aufsätze „Genealogie als Wissenschaft" und
„Die sozialwissenschaftliche Bedeutung der Genealogie", in: Mitteilungen
der Zentralstelle für deutsche Personen- und Familiengeschichte, 2. Heft,
Leipzig 1906, S. 32 ff., und 6. Heft, Leipzig 1910, S. 1 ff.; ferner seinen
Beitrag „Genealogie und Sozialwissenschaft" in Heydenreichs Handbuch
der praktischen Genealogie, Band I, 1913, S. 371 ff. (letztere Arbeit zitiert
nach v. Klocke, a. a. O., S. 135).

30) Vgl. zum Vorstehenden v. Klocke, a.a.O., S. 120; desgl. seinen Aufsatz
„Auf Wegen der Genealogie als Wissenschaft". In: Familie und Volk,
Jahrgang 1956, S. 89 ff. und 217 ff.

3T) Vgl. Hermann Mitgau, Familienforschung und Sozialwissenschaft. Sonder¬
veröffentlichung der Ostfälischen Familienkundlichen Kommission, Nr. 6.
Leipzig 1931, S. 5.
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zu ihrem Vorteil bedienen. Nach 1933, im Zeichen von Blut und Boden,
fehlte es ihr dazu in Deutschland allerdings an Gelegenheit: Sie fiel
dem Rassendenken zum Opfer.

3. Die Wechselwirkung von Genealogie einerseits,
Geschichte, Erbbiologie und Soziologie andererseits

In diesem Teil soll, wie gesagt, die Entwicklung der drei behandel¬
ten Richtungen der Genealogie bis auf die Gegenwart fortgeführt und
dabei zugleich auch ihre gegenseitige Beeinflussung und Durchdrin¬
gung beobachtet werden. Es sei erlaubt, dabei die Reihenfolge umzu¬
kehren und mit der Betrachtung der zuletzt behandelten Disziplin, der
Soziologie, fortzufahren.

Natürlich war diese Wissenschaft während der Zeit, wo sie in
Deutschland unterdrückt war, im Ausland, insbesondere in der angel¬
sächsischen Welt, nicht stehengeblieben. So mußten denn nach dem
2. Weltkriege zunächst erhebliche Rückstände aufgeholt und seitdem
auch fortwährend von außen eindringende wissenschaftliche Ideen
verarbeitet und auf deutsche Verhältnisse angewandt werden. In der
Ära einer neuen Blüte und Hochkonjunktur der Soziologie, ja des
den Biologismus ablösenden Soziologismus, wo alles im Leben nach
seiner Relevanz für die Gesellschaft beurteilt wird, mußte auch die
soziologische Richtung der Genealogie wieder zu Kräften kommen.
Das gilt um so mehr, als sie der bedeutendste lebende Vertreter und
Nestor unserer Wissenschaft, Hermann Mitgau, seit Jahrzehnten, und
zwar lange vor der nationalsozialistischen Zeit bereits, in grundlegen¬
den Veröffentlichungen mit maßvoller Abgewogenheit gegenüber der
historischen und erbbiologischen Komponente dieser komplexen Dis¬
ziplin vertreten hat.

Mitgau folgt hierbei dem evangelischen Theologen Paul Tillich, der
zwischen den Natur- und den Geistes- oder Kulturwissenschaften die
sogenannten Gestaltwissenschaften Biologie, Psychologie und Sozio¬
logie eingeschoben hatte. Die Genealogie will Mitgau als eine be¬
sondere Art von Gestaltwissenschaft vom Menschen ansehen.

Bei dieser genealogischen Anthropologie ist eine mehr soziologische
oder mehr biologische Richtung zu unterscheiden. Wenn der For¬
scher, so meint Mitgau, sich vornehmlich mit der absteigenden Stam¬
mesgeschichte, also der Familiengeschichte befasse, dann fehlten ihm
für eine vorwiegend erbbiologische Betrachtung die Mütter-Ahnen,
und er werde mehr zur geschichtlichen Betrachtung der rechtlichen,
wirtschaftlichen und sozialen Tatbestände seiner Familie gelangen.
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Wenn der Forscher dagegen vom Probanden aufsteigend die Ahnen
unter dem Gesichtspunkt der Erbeinflüsse betrachte, werde seine
Fragestellung mehr erbbiologisch bestimmt sein. Beide Richtungen
aber gehörten zusammen und ergänzten einander 38). Mitgau stimmt
also in der Sache mit v. Klocke überein, der die Genealogie einmal
definiert hat als „eine stark historisch gerichtete, zugleich mit sozio¬
logischen Kategorien arbeitende Gesellschaftswissenschaft, die auch
bestimmte biologische Grundlagen besitzt" 39).

Aber Mitgau macht auch seinen weiterführenden Standpunkt als
soziologischer Genealoge ganz klar: Man darf nicht bei der Familie
als genealogischer Einheit von Vater-Mutter-Kind stehenbleiben,
sondern muß „vom eigentlichen Kern der Genealogie, dem in der
Generationsfolge erst historisch faßbaren (agnatischen) Geschlecht
(genos) ausgehen" 40).

Stände und Klassen — neutral ausgedrückt: gesellschaftliche Schich¬
ten — muß man sowohl vertikal als auch horizontal analysieren.
Historisch gesehen, baut sich die Gesellschaft aus Geschlechtern oder
Blutsverbänden auf: Die Familie als „Keimzelle des Staates" war ja
lange Zeit ein ständig wiederholtes Schlagwort. Innerhalb dieser
gentilizischen Gebilde stehen die einzelnen Familien unter einem
„Generationenschicksal", d.h. generationstief in einem Prozeß dau¬
ernder vertikaler sozialer Mobilität, oder anders ausgedrückt: unter
dem Druck des gesellschaftlichen Auf- und Absteigens.

Die tüchtigen Familien der Unterschicht drängen nach oben; sie
gelangten früher dahin meist erst in zwei Generationen über soge¬
nannte „Plattformberufe", wie sie Mitgau nennt. Solche Berufe waren
z. B. der des Lehrers, Ingenieurs, Dentisten, Kapitäns, kleinen Beam¬
ten usw. Heutzutage gelingt der soziale Aufstieg dank der Hilfe¬
stellung des Staates bekanntlich zumeist schon in einer Generation.

Der Abstieg infolge von Leistungsverfall oder Katastrophen kann
sich ebenfalls allmählich oder beschleunigt vollziehen. Die arrivier¬
ten Familien suchen dem Gesetz des „sozialen Umsatzes" dadurch
zu entrinnen, daß sie ihm das Prinzip der Beharrung durch Vererbung
und Tradition entgegensetzen, um auf diese Weise ihre biologische,

S8) Zum Vorstehenden vgl. Hermann Mitgau, Genealogie als Wissenschaft.
In: Wentsdier-Mitgau, Einführung in die praktische Genealogie. 4. Auf¬
lage Limburg/Lahn 1966, S. 94 ff.

39) Vgl. v. Klocke, a.a.O., S. 121.
40) Vgl. Hermann Mitgau, Zur Entwicklung der genealogischen Soziologie. Ein

Blick über die Zäune der Fachdisziplinen. In: Genealogisches Jahrbuch,
herausgegeben von der Zentralstelle für Personen- und Familiengeschichte
zu Berlin, Band 5, 1965, S. 5 ff.
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materielle und kulturelle Substanz zu erhalten. Horizontal sichern die
Familien bzw. Geschlechter ihre privilegierte Machtposition, ihren
Sozialstatus und ihr Prestige durch Ineinanderheiraten oder Ver-
schwägerung auf gleichem ständischen Niveau. Diese Erscheinung, die
man bei Adel, Bürgern und Bauern in gleicher Weise beobachten
kann, hat Hermann Mitgau sein lebelang besonders interessiert.
Schon in einer frühen Arbeit über das „Alt-Quedlinburger Honoratio-
rentum" 41) hat er diese „soziale Inzucht" untersucht, und seit dem
Kriege beschäftigen er und seine Schüler sich besonders intensiv mit
dem nun etwas weniger biologisch als Formierung „geschlossener
Heiratskreise" bezeichneten Phänomen des „Untereinanderheira¬
tens", der „großen Vetternschaft" oder des „Um-die-Ecke-herum-Ver-
wandtseins" im gehobenen Bürgertum. Als Beispiele für diese For¬
schungsrichtung seien hier nur die unseren engeren Raum betreffen¬
den Untersuchungen der Mitgau-Schülerin Erika Brandes über ge¬
schlossene Heiratskreise bei den Bremer Überseekaufleuten 42) und
von Walter Schaub über ähnliche Phänomene beim Bremer und beim
Oldenburger Rat 43) zitiert.

Hier wäre auch auf die soziale Inzucht hinzuweisen, die die Hand¬
werksämter durch ihre Absperrungspolitik betrieben, indem sie meist
nur Meistersöhne oder Einheiratende zum Amt zulassen wollten. Die
Folge war generationstiefe Versippung: Bei den Bremer Schmieden
hieß es, daß das „gantze Ambt mit bluttsfreundschaft mehrenteils ver¬
wandt" sei 44), und von den Töchtern der Strumpfwirkermeister
spottete man, sie könnten so häßlich und unliebenswürdig sein, wie
sie wollten, sie hätten stets doch so viele Freier „wie weiland Pene-

41) Vgl. Hermann Mitgau, Alt-Quedlinburger Honoratiorentum. Genealogisch¬
soziologische Studie über einen Gesellschaftsaufbau des 17./18. Jahrhun¬
derts. Leipzig 1934.

42) Vgl. Erika Brandes, Die gesellschaftliche Bedeutung „geschlossener Hei¬
ratskreise" (soziale Inzucht), gezeigt am Beispiel des „Bremer Ubersee¬
kaufmanns" in seiner Herkunft und sozialen Verknüpfungen seit Auf¬
nahme des großen Überseehandels. Göttingen 1961. Prüfungsarbeit für das
Lehramt an Mittelschulen an der Pädagogischen Hochschule Göttingen
(Maschinenschrift).

**) Vgl. Walter Schaub, Soziale Inzucht in der Oldenburger Ratsverwandt¬
schaft. In: Genealogie, Band 9, 17. Jahrgang, Heft 4, April 1968, S. 127 ff.;
derselbe, Zur Sozialgenealogie des Rates der Reichsstadt Bremen. In:
ebenda, Band 10, 20. Jahrgang, Heft 1, Januar 1971, S. 353 ff.

44) Vgl. Hermann Fatthauer, Die bremischen Metallgewerbe vom 16. bis zur
Mitte des 19. Jahrhunderts. Bremen 1936 (Veröffentlichungen aus dem
Staatsarchiv der freien Hansestadt Bremen, Heft 13), S. 31.
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lopeia auf ihrem Webstuhl" 45). Als der Bremer Senat 1851 die Reform
des Zunftwesens erwog, meinten die Morgensprachsherren, also die
senatorischen Aufsichtsbeamten der Handwerksämter, angenommen,
man wollte etwa die Ämter neu gründen, dann würde man ihnen
kaum ihre bisherigen Privilegien erhalten und „schwerlich Schuster¬
söhne gleichsam zu einem stiftsfähigen Adel machen" 46).

Auf dem Lande lagen die Dinge ähnlich: Auch dort leisteten Ver¬
kehrsferne, Besitzstreben und grundherrschaftlich fundiertes Klassen¬
bewußtsein dem Untereinanderheiraten Vorschub. Dafür zeuge hier
nur ein Beispiel aus dem früheren bremischen Landgebiet: In dem der
Industrialisierung der 1950er Jahre zum Opfer gefallenen frühmittel¬
alterlichen Dorfe Büren „haben so häufig von Haus zu Haus Quer¬
verbindungen bestanden, daß sich letztlich die Verwandtschaft fast
aller Bürener untereinander nachweisen ließ" 47). Soziale Inzucht also
in Stadt und Land, im Kaufmanns- wie im Handwerker- und im
Bauernstande!

Insbesondere die geschlossenen Heiratskreise der hansischen und
der hanseatischen Kaufmannschaft in Mittelalter und Neuzeit sind die
Grundlage des Geschäftserfolges ihrer Familienunternehmungen in
Europa und Übersee gewesen. Und als aus dem Handwerk das Groß¬
gewerbe hervorwächst, da gerät die Wirtschaft in die Hände mächtiger
Unternehmerclans, deren Familienpolitik eindrucksvolles Quellen¬
material liefert für Gerhard Kesslers Untersuchung über „Genealogie
und Wirtschaftsgeschichte" 48). Man denkt sogleich an Namen wie
Krupp, Thyssen oder Stinnes.

5) Vgl. Elisabeth Höfinghoff, Die bremischen Textilgewerbe vom 16. bis zur
Mitte des 19. Jahrhunderts. Bremen 1933 (ebenda, Heft 9), S. 39.

8) Vgl. Erika Elstermann, Die Lederarbeiter in Bremen. Bremen 1941 (Ver¬
öffentlichungen des Archivs der Hansestadt Bremen, Heft 17), S. 41.

7) Vgl. Das alte Büren. Die Heimat bremischer Marschbauern, Weserschif¬
fer und Werkleute, das Grönlandfahrerdorf früherer Zeit, bearbeitet von
Rudolf Stein. Bremen 1957, S. 214.

8) Heft XXI der Flugschriften für Familiengeschichte der Zentralstelle für
deutsche Personen- und Familiengeschichte in Leipzig.

36



Hier ist nicht die Gelegenheit für eine tiefere Durchpflügung dieses
Feldes der soziologischen Genealogie, das außer von Hermann Mit¬
gau 49) vor allem von den Genealogen Heinz F. Friederichs 50) und Gott¬
fried Roesler 51) beackert worden ist. Augenscheinlich ist die enge
Berührung von Familien-, Bevölkerungs- und Wirtschaftsgeschichte
sowie Anthropologie.

Indessen, ist es heute auch unumstritten, daß die Genealogie sich
soziologischer oder sozialgeschichtlicher Methoden bedienen muß und
will, so hat Mitgau wohl immer noch recht mit seinem verschiedent¬
lich geäußerten Vorwurf, die Soziologie gehe ihrerseits an der Genea¬
logie vorbei 52). Dies gilt — um nur einige zu nennen •— von A. Gehlen,
R. König und H. Schelsky. Ebensowenig weiß Georg Schwägler in
seiner „Soziologie der Familie" (Tübingen 1970) etwas anderes als
v. Klockes und Mitgaus entsprechende Thesen zu referieren 53). Was
aber die Familienforschung selber betrifft, so sind sich ihre Theore-

4") Außer den oben zitierten seien hier noch folgende Arbeiten Mitgaus
angeführt: Familienschicksal und soziale Rangordnung. Leipzig 1928;
Stand und Klasse in ihrer Bedeutung für die Sippenforschung. In: Archiv
für Sippenforschung, 5. Jahrgang, Heft 8, August 1928, S. 257 ff.; Adel als
Stand. In: ebenda, 6. Jahrgang, Heft 2, Februar 1929, S. 41 ff.; Vom Sinn
und Unsinn der Genealogie. In: ebenda, 9. Jahrgang, Heft 5, Mai 1932,
S. 137 ff.; Verstädterung und Großstadtschicksal genealogisch gesehen. In:
Archiv für Bevölkerungswissenschaft und Bevölkerungspolitik, XI. Jahr¬
gang, 1941, S. 339 ff.; Genealogie und Soziologie. In: Familie und Volk,
4. Jahrgang, 1955, S. 106 ff. Beispiele „Geschlossener Heiratskreise sozia¬
ler Inzucht". (Unter besonderer Berücksichtigung Süd-Niedersachsens.)
Untersuchungen über das Generationsschema im Gesellschaftsaufbau. In:
Göttinger Jahrbuch, 1960, S. 105 ff.

5") Vgl. Heinz F. Friederichs, Der gegenwärtige Stand der Genealogie als
Wissenschaft. In: Aktuelle Themen zur Genealogie, herausgegeben von
der Deutschen Arbeitsgemeinschaft genealogischer Verbände, Heft 1, 1957,
5. 8 ff.; derselbe, Soziologie der Familie. In: Genealogie, Band 10, Jahr¬
gang 19, Heft 12, Dezember 1970, S. 321 ff.

51) Vgl. Gottfried Roesler, Die sekundäre genealogische Gruppe. In: Familie
und Volk, 9. Jahrgang, 1960, Heft 3, S. 93 ff.

52) Vgl. Hermann Mitgau, Genealogie und Soziologie. In: ebenda, 4. Jahr¬
gang, 1955, S. 106 ff. ■— Mitgau erwähnt hier, daß der Soziologe Helmut
Schelsky, der in seinem Buch „Wandlungen der deutschen Familie in der
Gegenwart" (Stuttgart 1953) die Familie als gesellschaftsstabilisierende
Institution behandelt hatte, ihm sein Erstaunen über die Vernachlässi¬
gung von Begriffen wie „Geschlechtseinheit" oder „Generationsschicksar
durch die Familiensoziologie ausgedrückt habe.

53) Vgl. auch Heidi Rosenbaum, Familie als Gegenstruktur zur Gesellschaft.
Kritik grundlegender theoretischer Ansätze der westdeutschen Familien¬
soziologie. Stuttgart 1973 (Einleitung).
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tiker heute darüber einig, daß sie, wie gesagt, über die Tafel-Genea¬
logie hinauswachsen und die historische, soziologische und erbbiolo¬
gische Komponente in ein ausgewogenes Verhältnis bringen müsse.

Das führt erneut auf die biologische Richtung der Genealogie. Es
ist begreiflich, daß in Deutschland nach 1945 von Rasse, Blut und
Boden nicht mehr die Rede sein konnte. Die Soziologie und Anthro¬
pologie behaupteten das Feld und ließen den Menschen durch Um¬
welteinflüsse und Lernprozesse motiviert sein. Aber die Human¬
genetik und Verhaltensforschung machten im Auslande, unbeeinflußt
durch ideologische oder politische Hemmnisse, weitere Fortschritte,
und bald begann auch in Deutschland wieder die wissenschaftliche
Diskussion, der die ideologisch motivierte Verketzerung der Genetik
nicht standhalten konnte.

Es ist auch hier nicht möglich, auf Einzelheiten dieser Nachkriegs¬
entwicklung einzugehen, doch sei als Kronzeuge nur der Verhaltens¬
forscher und Nobelpreisträger Konrad Lorenz zitiert, der sich oft, z. B.
in seinem populärwissenschaftlichen Büchlein „Die acht Todsünden der
zivilisierten Menschheit", gegen den dogmatischen Behaviorismus
gewandt hat. Er bezeichnet es als einen „Irrglauben der pseudodemo¬
kratischen Doktrin" und als eine „schwere Versündigung an der
menschlichen Gemeinschaft", zu behaupten, daß „der Mensch als ein
unbeschriebenes Blatt geboren werde", und zu leugnen, daß er sowohl
durch „stammesgeschichtlich entstandene Strukturen des Zentralner¬
vensystems", d.h. genetische Faktoren, als auch durch Umweltein¬
flüsse und Lernprozesse geprägt sei 34).

Die alte Frage des Verhältnisses von Anlage und Umwelt ist also
auch heute, trotz großer Fortschritte der Humangenetik, etwa auf
dem Gebiet der Zwillingsforschung, weit davon entfernt, ausdiskutiert
zu sein. Deshalb kann auch die Genealogie nicht weiter sein.

Stellt man die Vorbehalte bei Anwendung der Soziologie und Eib¬
biologie auf die Genealogie in Rechnung, dann kommt man immer
wieder zurück auf die altbewährte historische Genealogie.

Am 26. Mai 1789 hielt Friedrich Schiller seine berühmte akademische
Antrittsrede als Professor der Philosophie in Jena unter dem Thema:
„Was heißt und zu welchem Ende studiert man Universalgeschichte?"
Diese Frage, bezogen auf das Forschungsziel, muß sich natürlich auch
die Genealogie immer wieder stellen, ob sie sich nun als Sonder-

54) Vgl. Konrad Lorenz, Die acht Todsünden der zivilisierten Menschheit.
Serie Piper, Nr. 50. 5. Auflage München 1973, S. 60, 92 f., 101 f.
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disziplin oder als historische Hilfswissenschaft begreift. Schiller
erkennt die Tradition als Quelle aller Geschichte an und spricht den¬
jenigen aus sicherer Quelle fließenden Fakten eine universalhisto¬
rische Bedeutung zu, die, wie er sagt, „auf die heutige Gestalt der
Welt und den Zustand der jetzt lebenden Generation einen wesent¬
lichen, unwidersprechlichen und leicht zu verfolgenden Einfluß gehabt
haben" 55).

Es liegt auf der Hand, daß die Genealogie mit ihrem komplexen
Wesen sogar unter diesem weiten universalhistorischen Aspekt mit
ins Spiel kommt, nämlich auf dem Wege über die Biographie. Denn
wer wollte verkennen, daß Anlagen und Konstitution ebenso wie
Herkommen und Familie, überhaupt das ganze soziale Milieu, eine
entscheidende Rolle bei der Prägung von Persönlichkeiten spielten,
die unsere Welt verändert haben — denken wir nur an Bismarck und
Wilhelm IL, Hitler und Mussolini, Lenin, Stalin und Mao bis hin¬
unter zu den politischen Kirchenlichtern minderen Grades in aller
Welt: Sie alle standen und stehen genau wie wir selber in dem Span¬
nungsverhältnis von biologischer und gesellschaftlicher Bindung einer¬
seits, schöpferischer geistiger Freiheit andererseits, und in der Pflicht,
auf Arnold Toynbees Challenge (Herausforderung) eine Response
(Antwort) in selbstverantwortlicher Entscheidung zu geben.

Nun wäre es natürlich vermessen, unsere tagtägliche „Feld-, Wald-
und Wiesengenealogie" etwa im engsten Umkreis der Universal¬
geschichte anzusiedeln. Denn sie fällt doch wohl nach Friedrich Nietz¬
sches berühmter zweiter Unzeitgemäßen Betrachtung „Vom Nutzen
und Nachteil der Historie für das Leben" unter die Kategorie der von
Nietzsche so genannten „antiquarischen Historie". Ihr Inbegriff ist
„das Wohlgefühl des Baumes an seinen Wurzeln, das Glück, sich
nicht ganz willkürlich und zufällig zu wissen, sondern aus einer Ver¬
gangenheit als Erbe, Blüte und Frucht herauszuwachsen und dadurch
in seiner Existenz entschuldigt, ja gerechtfertigt zu werden" 56).

Es ist schon nicht ohne tiefere Bedeutung, daß der Philosoph für
den „historisch-antiquarischen Verehrungssinn" hier ein ähnliches
Bild aus dem Pflanzenreich verwendet wie der Genealoge mit dem
Wort „Stammbaum" für seine Ahnenreihe. Denn indem der Fami¬
lienforscher auf seine Weise im Sinne Nietzsches die Tradition pflegt,

5ä) Vgl. Jenaer Reden und Schriften, herausgegeben von Friedrich Schneider,
Heft 1, als Manuskript gedruckt: Die Jenaer Antrittsvorlesung von Fried¬
rich Schiller. Jena 1953, S. 32.

r'6) Vgl. Friedrich Nietzsche, Vom Nutzen und Nachteil der Historie für das
Leben. Kröners Taschenausgabe, Band 37. Leipzig o. J., S. 21.
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gewinnt er die eben genannte Empfindung der Sinnerfüllung und
Selbstbestätigung. So betrachtet, ist Familienforschung also ein Stück
Anthropologie oder Menschenkunde, weil sie auf die Existenzfrage
zielt, die der Psalmist mit den Worten formuliert: Herr, was ist der
Mensch, daß du seiner gedenkst? 57) Die Antwort auf diese Frage liegt,
wie mir scheint, nach rückwärts im Wissen aus Geschichte, nach vor¬
wärts in Hoffnung aus Glauben.

Die moralische Rechtfertigung der Genealogie sollte uns Mut
machen, mit unseren Mitteln an der Mehrung unseres Wissens um
unsere Vorfahren unbeirrt weiterzuarbeiten. Ohne der soziologischen
und der erbbiologischen Richtung der Genealogie zunahetreten zu
wollen, möchte ich hier dennoch behaupten, daß die Geschichte, die
das Individuelle erforscht, immer der Kern unserer Wissenschaft
bleiben wird. Der Grund ist, daß die beiden anderen, auf das Typische
und Gesetzmäßige ausgerichteten Disziplinen, sobald sie auch die Ver¬
gangenheit zu bewältigen versuchen, scheitern müssen an der Unzu¬
länglichkeit der historischen Quellen, die nur in den seltensten Fällen
zweifelsfreie statistische Erhebungen erlauben.

Seien wir also zufrieden, wenn die historische Genealogie, in ihrem
Horizont nach Möglichkeit erweitert um Fragen der Soziologie,
Anthropologie und Humangenetik, auf ihrem Felde und mit ihren
Methoden weiterackert. Gewiß hat Johann Gustav Droysen in seiner
Historik recht mit der Feststellung: „Die Idee der Familie hat ihre
große Geschichte. Und jede Familie hat ihre innere Geschichte 58)." Aber
die Familiengeschichten wachsen eben zur Geschlechter-, Stände- und
Bevölkerungsgeschichte zusammen und gewinnen dadurch an Weite
und Niveau.

An diese Feststellung sei noch eine Bemerkung und ein Appell ge¬
knüpft: Wie man sieht, sind familiengeschichtliche Forschungen, wenn
sie wissenschaftlich einwandfrei betrieben werden, mehr als ein per¬
sönliches Steckenpferd, das nur dem einzelnen dient und Freude be¬
reitet. Bei dem bekannten Phänomen des sogenannten Ahnenschwun¬
des sind wir ja — geschichtlich gesehen — alle irgendwie miteinander
verwandt. Unsere Vorfahren sind deshalb zugleich auch die Vorfah¬
ren vieler anderer, und man kann also mit der Weitergabe familien¬
geschichtlicher Kenntnisse manchen Mitmenschen unterstützen und
erfreuen, ja ihn vielleicht dadurch erst zu eigenen Familienforschun-

57) Psalm 8, 5.
58) Vgl. Johann Gustav Droysen, Historik. Vorlesungen über Enzyklopädie

und Methodologie der Geschichte, herausgegeben von Rudolf Hübner.
Darmstadt 1974, § 58 (63), S.207.
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gen ermuntern und auf diesem Wege sein Geschichtsbewußtsein wek-
ken. Genealogische Unterlagen sollten daher nicht in den Schubladen
privater Schreibtische schlummern, sondern an die Öffentlichkeit ge¬
bracht werden, wenn nicht ins Deutsche Geschlechterbuch, so doch
wenigstens zur Kenntnis der jeweiligen für den Wohnort zuständigen
Familienkundlichen Gesellschaft, die sie gewiß dankbar annehmen
und für die Forschung nutzbar machen wird. Noch einmal: Gute Fami¬
liengeschichten sind eine wichtige Grundlage der modernen Gesell¬
schaftswissenschaften 59) .

Schluß

Ziehen wir im Rückblick auf das Vorhergehende das Fazit und
fragen nach dem Nutzen der Genealogie für Leben und Wissenschaft.
Wir begannen mit der Frühzeit der Menschheit, wo sich das Genea¬
logische im Dunkel von Magie und Mythos verliert. Jahrtausende
lebte der Mensch durch seine und mit seinen Ahnen, deren Tradition
er ehrte und an das folgende Geschlecht weitergab. Erst die moderne
Industriegesellschaft mit ihrer Auflösung von Form und Bewußtsein
im herkömmlichen Sinne hat hier einen Wandel herbeigeführt. Aber
immerhin konnte noch vor einem Jahrzehnt der Schweizer Bundes¬
präsident Dr. Etter einen Satz wie den folgenden aussprechen: „In der
Familie haben auch die Toten ihr Stimmrecht, weil sie im Grunde
genommen nicht gestorben sind, sondern in uns und unseren Kindern
weiterleben 60)." Wenn der Familienforscher für Thomas Otto Achelis
durch „das tief im Menschen schlummernde Bedürfnis für Ahnenver¬
ehrung" motiviert* 1) wird und er für Johannes Zachau „über Stamm¬
tafel und Ahnentafel ein Ewigkeitssucher geworden ist" 62), dann mag
man solche Euphorie gewiß etwas dämpfen wollen. Familienforschung
ist keine Lebens h i 1 f e für Gemütskranke, aber eine Lebens künde

B9) Vgl. dazu etwa Johann Martin Lappenberg: „Die Geschichtsforschung des
Freistaates [Hamburg] beruhet auf den Interessen der Familien-Anhäng¬
lichkeit, der Wissenschaftlichkeit und der Vaterlandsliebe." Zitiert in:
Zeitschrift des Vereins für Hamburgische Geschichte, Band 3, 1851, S. 348.

•°) Vgl. Archiv für Sippenforschung, Jahrgang 1963, Heft 12, S. 207.
81) Vgl. Thomas Otto Achelis, Schülerverzeichnisse höherer Lehranstalten

Deutschlands. In: Mitteilungen der Zentralstelle für Deutsche Personen-
und Familiengeschichte e. V., 26. Heft. Leipzig 1920, S. 40.

62) Vgl. Johannes Zachau, Der philosophische Sinn der Familienkunde. In:
Zeitschrift für kulturgeschichtliche und biologische Familienkunde, 1. Jahr¬
gang, Heft 6, Dezember 1924, S. 258.
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für Fragende, die insbesondere durch die Beispielhaftigkeit früherer
menschlicher Schicksalsbewältigung durch die eigenen Vorfahren in
naher oder ferner Vergangenheit von großem erzieherischen Wert für
die am Sinn des Lebens Zweifelnden oder gar Verzweifelnden in der
Gegenwart sein kann. Und außerdem macht sie Spaß.
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„Bannerlauf" und „Verrat" in Bremen 1365—1366

Von Herbert Schwarzwälder

Die Aufstände in mittelalterlichen Städten des 14. Jahrhunderts
haben nicht erst in den letzten Jahrzehnten das Interesse der Historiker
gefunden. Sie wurden auch nicht nur im lokalen Rahmen untersucht
und dargestellt, sondern ebenso im allgemeinen stadtgeschichtlichen
Zusammenhang. Dabei wurden freilich von Anfang an und überall
methodische Schwierigkeiten deutlich: Die Quellen erlaubten selten
ein statistisch abgesichertes Bild der Sozialstruktur und der Ver¬
mögensverteilung. Die Meinungsbildung in den Gruppen bleibt im
Verlauf der Aufstände oft unklar. Die Quellen verschleiern vielfach
die tatsächlichen Machtverhältnisse und lassen nicht erkennen, worauf
die Unruhen abzielten: auf eine grundlegende Veränderung der Ver¬
fassungsstruktur oder nur auf die Verdrängung einer herrschenden
Gruppe durch eine andere. Bisweilen ist nicht einmal der äußere
Verlauf des Aufstandes zuverlässig zu ermitteln. Die chronistische
Überlieferung bietet durchweg nur eine einseitige Sicht und beurteilt
die Aufständischen feindlich. Auch alle anderen Quellen, wie offene
Briefe, Stadtbucheintragungen und Urkunden, spiegeln im großen und
ganzen den Standpunkt der siegreichen Partei wider. Doch ist gerade
diese Quellengruppe wegen der durch sie gebotenen Tatsachen für
eine objektive Beurteilung der Ereignisse von besonders großer Be¬
deutung.

Nun liegt in diesen Schwierigkeiten für den Historiker aber auch
ein gewisser Reiz: Sie geben den Anlaß zu verschiedenen Meinungen
und Diskussionen. Doch zeigt sich, da sozialgeschichtliche Fragen be¬
handelt werden, die Gefahr einer Uberlagerung durch Ideologien.

Unkritische Sicht der älteren Darstellungen

Eine ideologische Färbung zeichnet sich auch in den älteren Darstel¬
lungen des Bremer Aufruhrs von 1365—1366 ab. Die Chronisten
Rinesberch und Schene 1), zwei lokalpatriotische Bremer Geistliche, die

') Ausgabe der Chronik in: Die Chroniken der niederdeutschen Städte,
Bremen; hrsg. von Hermann Meinert, Bremen 1968. Vgl. a. Wilhelm
v. Bippen, Die Verfasser der älteren Bremer Stadtchronik, in: Brem. Jb.,
Bd. 12, 1883, S. 108—131; Herbert Schwarzwälder, in: Berühmte Bremer,
München 1972, S. 23—32.
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die Ereignisse in reifen Mannesjahren selbst miterlebten, sahen im
Aufstand einen Verrat an der rechtmäßigen Obrigkeit; die einfachen
Leute seien dabei irregeführt worden. Das Ideal der Chronisten war
ein patriarchalisches Ratsregiment, das sich zwar für das „Wohl der
Stadt" einzusetzen hatte, aber auch von den Bürgern unbedingten
Gehorsam fordern konnte. Diese Grundauffassung der Chronisten
beherrschte die bremische Geschichtsschreibung bis zum Ende des
19. Jahrhunderts; im allgemeinen wurde sie direkt und unkritisch aus
der Chronik abgeleitet. Christian Nikolaus Roller 2) sprach 1799 von
„berüchtigten" Anführern und verurteilte den Aufstand ganz und gar.
Adam Storck 3) nannte ihn 1822 „Unfug", gegen den sich die „gut
gesinnten Bürger" stellten. 1830 sah der Jurist und spätere Senator
Ferdinand Donandt 4) den Aufruhr vom Standpunkt des gemäßigten
Liberalen: Auf unruhigem Hintergrund hielt er Verfassungsschwan¬
kungen für verständlich; doch kritisierte er die ungezügelte Freiheit,
die von ehrgeizigen Demagogen in verhängnisvoller Weise ausgenutzt
wurde (das klingt fast wie das Urteil eines liberalen Geschichtsschrei¬
bers über die Französische Revolution!). Im großen und ganzen wurde
die Darstellung von Rinesberch und Schene auch durch Donandt
unkritisch verarbeitet, obgleich das politische Denken um die Mitte
des 19. Jahrhunderts in starkem Maße mit einfloß. Das wird auch beim
Pastor Johann Hermann Duntze 5) 1846 deutlich, der eigentlich zum
ersten Mal im Aufstand der „Granden Cumpanie" eine Bewegung der
Zünfte gegen den Rat sah, einen Zusammenstoß von „Aristokrati¬
schem" und „Demokratischem". Die Aktionen der „wilden Menge"
werden von ihm verurteilt.

Sehr viel gewichtiger als alles, was bisher über den Aufstand ge¬
schrieben worden war, ist nun das, was Wilhelm von Bippen 6) 1892 zu
diesem Thema sagte. Er sah im Aufstand eine Auseinandersetzung der
Zünfte mit dem Rat und den Kaufleuten. Er spricht auch von Demokratie
als politischem Ziel der Aufständischen, wobei er unter Demokratie
eine Verbreiterung der Basis des Rates versteht. Damit gewinnt der
Aufstand — ungewollt und nur am Rande — eine moderne politische
Dimension, die sich zur bremischen Stadtverfassung seit 1854 in Be¬
ziehung setzen läßt. Der konservativ gestimmte v. Bippen mißbilligte

2) Versuch einer Geschichte der ... Stadt Bremen II, Bremen 1799, S. 48.
3) Ansichten der Freien Hansestadt Bremen, Frankfurt a. M. 1822, S. 48.
4) Versuch einer Geschichte des bremischen Stadtrechts I, Bremen 1830,

S. 263 ff.
6) Geschichte der freien Stadt Bremen II, Bremen 1846, S. 191 ff.
6) Geschichte der Stadt Bremen I, Bremen 1892, S. 215 ff.
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den Aufruhr und vor allem die Gewalttaten der Aufrührer. Auch er
blieb noch von der Darstellung der Chronik von Rinesberch und
Schene abhängig und unterzog sie keiner ausreichenden kritischen
Analyse.

Diese kurzen Bemerkungen über die Grundauffassung einiger bre¬
mischer Historiker zum Aufruhr von 1365—1366 geben natürlich nicht
alle Meinungen wieder, die bisher zu diesem Thema vorgebracht wur¬
den; sie berühren auch nicht die Behandlung des Details, das in allen
Darstellungen unkritisch vorgebracht wurde.

Für eine gründliche Untersuchung der Vorgänge 1365—1366 wäre es
wünschenswert gewesen, sie in die Gesamtentwicklung der inneren
Verhältnisse Bremens — etwa vom Anfang des 14. bis zur Mitte des
15. Jahrhunderts — einzubetten, weil in diesem Zeitabschnitt eine
Kontinuität der Entwicklung deutlich wird. Auch wäre es nützlich, die
Vorgänge in Bremen ausführlich mit Unruhen in anderen Städten
— vor allem in Braunschweig und Lübeck, aber auch in anderen
Orten — zu vergleichen 7), weil Analogien für verschiedene Teilfragen
von großer Bedeutung sein könnten. Dabei wären auch die aus

7) Für unseren Zusammenhang sind von Bedeutung: Hans Leo Reimann,
Unruhe und Aufruhr im mittelalterlichen Braunschweig = Braunschweiger
Werkstücke, Bd. 28 (1962); darin ist vor allem die „Schicht des Rades"
1374—1380 zu vergleichen (S. 45—84). Zum gleichen Thema aus marxisti¬
scher Sicht: Karl Czok, Zum Braunschweiger Aufstand 1374—-1386, in:
Hansische Studien, 1961. Ebenfalls kritisch: Jürgen Bohmbach, Die Sozial¬
struktur Braunschweigs um 1400 = Braunschweiger Werkstücke, Reihe A,
Bd. 10 (1973). Vgl. a. Barth, Reinhard, Argumentation und Selbstverständnis
der Bürgeropposition in städtischen Auseinandersetzungen des Spätmittel¬
alters = Kollektive Einstell, u. sozialer Wandel im Mittelalter, Köln/Wien
1974 (über Braunschweig S. 121—-175). Für Lübeck: Ahasver v. Brandt,
Die Lübecker Knochenhauerauf stände von 1380/84 und ihre Voraussetzun¬
gen; Studien zur Sozialgeschichte Lübecks in der zweiten Hälfte des 14.
Jahrhunderts, in: Ztschr. d. Ver. f. Lüb. Gesch. — und Altert.kde. 39
(1959), S. 123—202.

45



marxistischer Sicht entstandenen Arbeiten heranzuziehen 8). Doch müs¬
sen wir uns mit knappen Hinweisen begnügen.

Unsere Untersuchung hat bestimmte Schwerpunkte: Sie will zunächst
einmal in einer kritischen Quellenanalyse den objektiven Aussagewert
der zeitgenössischen Überlieferung feststellen. Von dieser Basis aus¬
gehend, wird die Bildung und Zusammensetzung der Parteien ermittelt,
und dann werden deren Ziele und Aktivitäten verfolgt. Bevor das je¬
doch geschieht, muß ein Blick auf den Hintergrund, die allgemeine
Sozial- und Verfassungsstruktur Bremens in den Jahrzehnten vor 1365,
geworfen werden. Dabei kann weitgehend auf ältere Forschungsergeb¬
nisse zurückgegriffen werden 9).

6) Städtische Volksbewegungen im 14. Jahrhundert. Referat und Diskussion
zum Thema städtischer Volksbewegung im 14. Jahrhundert. Tagung der
Sektion Mediävistik der Deutschen Historiker-Gesellschaft vom 21.—23. 1.
1960 in Wernigerode, Bd. I, Berlin-Ost i960; darin vor allem folgende Auf¬
sätze: Konrad Fritze, Soziale und politische Auseinandersetzungen in
wendischen Hansestädten am Ende des 14. Jahrhunderts (S. 147—156);
Karl Czok, Zur Volksbewegung in den deutschen Städten des 14. Jahr¬
hunderts (S. 157—169). Vgl. a. Karl Czok, Zunftkämpfe, Zunftrevolutionen
oder Bürgerkämpfe, in: Wiss. Ztschr. d. Univers. Leipzig, 8 (1958/59),
S. 131—143; derselbe: Die Bürgerkämpfe in Süd- und Westdeutschland im
14. Jahrhundert, in: Jb. f. Gesch. d. Oberdeutschen Reichsstädte, Eßlinger
Studien 12/13 (1966/67), S. 40—72. über den bremischen Aufruhr 1365—1366
gibt es aus marxistischer Sicht nur die knappe Darstellung eines belese¬
nen Metallschleifers: Albert Oltmanns, in: 1000 Jahre Bremen, 2. Forts.;
Neues Echo 1965, November 26.

•) Vgl. bes. Herbert Schwarzwälder, Bremen im Mittelalter, Gestaltwandel
einer „gewachsenen" Stadt in ganzheitlicher Sicht, in: Studium Generale
16 (1963), S. 391—421. Gerade hier wären Vergleiche mit anderen Städten
nützlich gewesen. Bis heute zeigen alle Arbeiten eine beträchtliche Un¬
sicherheit bei Angaben über die Sozialstruktur. Das Schema von Engels
im „Bauernkrieg" (Marx/Engels, Werke, Bd. 7, S. 330 ff., Berlin-Ost 1960)
hatte drei Gruppen: „Patrizische Geschlechter", „bürgerliche Opposition"
und „plebejische Opposition". In der späteren marxistischen Geschichts¬
schreibung sind andere Gruppierungen entwickelt worden, wobei auch
Veränderungen berücksichtigt werden. Vgl. dazu die in Anm. 8 genann¬
ten Arbeiten von Czok und Fritze; aber auch: Fritze, Stralsunds Bevöl¬
kerung um 1400, in: Greifswald-Stralsunder Jb. 6 (1966), S. 15—28; der¬
selbe, Die Bevölkerungsstruktur Rostocks, Stralsunds und Wismars am
Anfang des 15. Jahrh., in: Greifswald-Stralsunder Jb. 4 (1964), S. 69—79;
Johannes Schildhauer, Die Sozialstruktur der Hansestadt Rostock, in:
Hans. Studien, Heinrich Sproemberg zum 70. Geburtstag, Berlin-Ost 1961,
S. 341—353. Kritische Auseinandersetzung mit marxistischen Auffassun¬
gen: Erich Maschke, Deutsche Stadtgeschichtsforschung auf der Grund¬
lage des historischen Materialismus, in: Jb. f. Gesch. d. Oberdeutschen
Reichsstädte, Eßlinger Studien 12/13 (1966/67). Vgl. a. : Maschke, Verfas¬
sung und soziale Kräfte in der deutschen Stadt des späten Mittelalters,
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Oberschicht und Rat seit 1330

Es ist ein unvermeidlicher Mangel, daß keine Sicherheit über die
genaue Zusammensetzung der Einwohnerschaft Bremens zu erlangen
ist. Man wird mit einer Einwohnerzahl von etwa 15 000 rechnen
müssen 10). Davon waren sicher die wenigsten Bürger. Die wirtschaft¬
liche Grundlage der kleinen Oberschicht von etwa 30 Familien ergab
sich vor allem aus bedeutendem Grundeigentum und aus Rentenein¬
künften, aber auch aus dem Fernhandel, dessen Bedeutung für die
Wirtschafts- und Sozialstruktur Bremens bisher wahrscheinlich über¬
schätzt wurde. Es gab kein abgeschlossenes Patriziat, sondern eine
labile Oberschicht aus vermögenden Bürgerfamilien. Sie stellten das
amtierende Ratsdrittel und die aus den beiden nicht amtierenden
Ratsdritteln bestehende Wittheit (die Ratsdrittel wechselten in jähr¬
lichem Turnus ihr Amt; sie saßen also jedes dritte Jahr im Ratsstuhl).
Das Ratsamt wurde lebenslänglich versehen; bei Todesfällen oder
Rücktritten ergänzte sich der Rat selbst. Selbstergänzung oder — wie
früher üblich — Gemeindewahl des Rates war ein umstrittenes Problem,
das auch im Aufruhr 1365—1366 eine Rolle spielte.

Im unruhigen Jahr 1330 war festgelegt worden 11), welche Voraus¬
setzungen ein Ratsherr mitbringen mußte: Er mußte frei und ehelich
geboren sein, durfte also nicht wachs- oder hofzinspflichtig und nicht
zur Abgabe des „ervedeils" verpflichtet sein. Das Mindestalter war
24 Jahre. Die finanziellen Voraussetzungen waren folgende: Der Rats¬
herr mußte eine Mark zur Abtragung der städtischen Rentenschuld
beitragen, während seiner Amts jähre für die Zwecke der Stadt ein
Pferd im Wert von drei Mark unterhalten und selbst ein standes¬
gemäßes Leben führen. In der Stadt mußte er Grundeigentum im Wert
von 32 Mark haben. Zunftmeister hatten ihr Handwerk aufzugeben,
solange sie im Rate saßen. Das war nur möglich, wenn der Meister sich
in seiner Berufsausübung vertreten lassen konnte oder andere Ein¬
künfte hatte.

in: VSWG 46 (1959), S. 289—349, S. 433—476; Untersuchungen zur gesell¬
schaftlichen Struktur der mittelalterlichen Städte Europas, Reichenau-Vor¬
träge 1963—1964 = Vorträge und Forsch. XI, Stuttgart 1966. Im allgemei¬
nen zeigen die neueren Arbeiten eine sehr komplexe Sozialstruktur auf,
die bei den einzelnen Städten spezifische Merkmale zeigt.

10) Schwarzwälder, Bremen im Mittelalter, in: Studium Generale 16 (1963),
S. 413.

") Brem. UB II, 313; vgl. a. Donandt, Brem. Stadtrecht I, S. 253 ff.; Karl
Müller, Die Staats- und verfassungsrechtliche Entwicklung in Bremen
(1931), S. 23 f.
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Noch im Jahre 1330 gelang es der Gemeinde, ihr Wahlrecht vorüber¬
gehend wieder zur Geltung zu bringen 12): Es wurden drei Ratsdrittel
mit je 36 Ratsherren gewählt, unter denen sich auch die Mitglieder des
alten Rates befanden. Die Lebenslänglichkeit des Amtes blieb jedoch
erhalten, und man ließ in den folgenden Jahren die Zahl durch Unter¬
lassung von Zuwahlen auf die alte Zahl von Dritteln von je zwölf
Ratsherren zusammenschrumpfen. Dieser Zustand war dann 1354 er¬
reicht. Das Selbstergänzungsrecht konnte vom Rat wieder zurück¬
gewonnen werden. So wurde er denn weiter von der Oberschicht
gestellt.

Sicher brachte aber die Pestkatastrophe des Jahres 1350 starke Be¬
wegung in die Zusammensetzung der Oberschicht und damit eine
gewisse Unsicherheit der Stellung innerhalb der Gemeinde. Es ist be¬
merkenswert, daß von den 40 Ratsherren der Jahre 1351—1353 nur
neun vorher im Amt waren 13).

Während wir durch die Ratslisten und zahlreiche Urkunden über
Angehörige der bürgerlichen Oberschicht recht gut unterrichtet sind,
läßt sich die mittlere und untere Schicht nur sehr unzulänglich erfassen.
Zu ihr gehörten die meisten Kaufleute (soweit sie nicht zur Oberschicht
zählten), Handwerksmeister, einige Schiffer, Fischer, Fuhrleute usw.
Zahlreiche Einwohner dürften überhaupt kein Bürgerrecht besessen
haben. Sicher rekrutierten sich die Oppositionsgruppen aus dieser
unteren und mittleren Schicht, von deren personeller Zusammen¬
setzung wir nur ganz unklare Vorstellungen haben. Sicher hat für sie
die Einwanderung eine wichtige Rolle gespielt; sie nahm nach der Pest¬
katastrophe 1350 stark zu. Vorher hatte es im Jahresdurchschnitt etwa
49 Neubürger gegeben; 1350 bis 1360 waren es 78 und 1361 bis 1364
sogar 115 14).

Verfassungsorgane in Urkunden: Rat, Wittheit, Meenheit

In der Urkundenüberlieferung treten uns mehrere Verfassungs¬
organe entgegen 15). Es zeigt sich zunächst, daß der Rat für die Beurkun¬
dung von Akten des geltenden Rechts unbestritten zuständig war; er

12) Müller, S. 25 f.; v. Bippen, Gesch. I, S. 188 f.; ders. im Brem. UB II, S. Xf.
13) Schumacher im Brem. Jb., Bd. 6, 1872, S. 247 f.

Vgl. Brem. Jb., Bd. 6, 1872, S. 247.
16) Zu dem hier berührten Problem: F. Donandt, Versuch einer Gesch. d. brem.

Stadtrechts, Bremen 1830, I, bes. S. 343 f.; B. Scheper, Anfänge und Formen
bürgerlicher Institutionen norddeutscher Hansestädte im Mittelalter, phil.
Diss. Kiel 1959, vervielfält. Masch.schr., bes. S. 381 ff.
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übernahm auch die Vertretung der Stadt nach außen, etwa beim Ab¬
schluß von Verträgen. Anders aber war es bei neuen Rechtssetzungen:
Sie erfolgten nie ohne die Konsultation einer anderen Gruppe. Dabei
gab es Varianten, die vielleicht die jeweils herrschenden politischen
Machtverhältnisse widerspiegelten. Die häufigste Formel war, der Rat
sei „mit der witicheyt to rade worden", d. h., der amtierende Rat beriet
und einigte sich mit den anderen beiden Ratsdritteln. Das entsprach
gewiß dem vom Rat selbst gewünschten Modus. Eine nicht eindeutig
interpretierbare Formel war die von 1308 16), daß nämlich die Rats¬
herren wurden „the rade mit dhen goden luden binnen Bremen". Der
hier gemeinte Personenkreis dürfte über die Wittheit hinausgegangen
sein 17). Anders ist es in der Präambel zum Stadtrecht von 1303 18), wo
erklärt wird, daß „the ratmanne ... [wurden] thes to rade mitter menen
stad", daß sie das Stadtrecht niederschreiben wollten. Ratsherren und
„mene stad" wählten damals 16 Männer (vier je Viertel) und verein¬
barten, daß diese mit den Ratsherren „ordele unde al recht" finden
und beschreiben sollten. Es wird deutlich, daß die „mene stad" in
Vierteln, d. h. in vier Kirchspielen, organisiert war.

Auch sonst findet sich die „mene stad" bei Rechtssetzungen beteiligt:
Zwischen 1308 und 1330 wurden „de radman unde de wisesten . . . des
to rade . . . mit der menen stad", daß es außer Dominikanern und

w) Stadtrecht IV, 137 (Eckhardt, Die mittelalterlichen Rechtsquellen der Stadt
Bremen = Veröff. a. d. Staatsarchiv der Freien Hansestadt Bremen H. 5
[1931], S. 113).

17) In einigen Fällen ist zwar neben dem Rat die „universitas" oder die „meen-
heit" erwähnt, doch scheint es sich dabei um eine leere Formel zu handeln:
Friedensschluß der Knappen von Oythe 1353 (Brem. UB III, 48), in dem
erklärt wird, daß „de ratmanne unde de mene stat tho Bremen" das
Friedensversprechen entgegennahmen. Ähnlich im Vertrag des Dom¬
dekans und Provisors Moritz von Oldenburg 1356 mit den „consules et
communitas civitatis Bremensis" (Brem. TJB III, 91); auch 1357 (Brem.
UB III, 95): „ratman unde menheyt der stat to Bremen". 1358 danken
„consules et commune civitatis Bremensis" für die Aufnahme Bremens
in die Hanse (Brem. UB III, 118). Etwas realer scheint die Formel im
Frieden mit den Grafen von Hoya 1359 zu sein (Brem. UB III, 135): „Wy
ratman, alle de to rade pleghen to gan [also die Wittheit] unde de men¬
heyt der stad to Bremen", oder im gleichen Jahre im Bündnisvertrag mit
den Herzögen von Braunschweig (Brem. UB III, 144): „Wy radman unde
de menen borghere der stad van Bremen". 1363 erklärte der Schieds¬
spruch der Grafen von Hoya (Brem. UB III, 199) mehrfach, daß „de
radman unde de borghere van Bremen" Klage geführt hätten. Und im
Landfrieden des gleichen Jahres beteiligten sich u. a. „borghermeister,
ratman unde menheyt der stat to Bremen" (Brem. UB III, 206).

18) I, 1 (Eckhardt, S. 38 f.); über diesen 16er-Ausschuß: B. Scheper, S. 197 ff.
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Franziskanern den Mönchen verboten sein solle, in Bremen zu woh¬
nen 19), und 1330 wurden zum Nutzen der Stadt über die Ratswahl „de
ratman unde de wisesten mit der meneheyt der stat to rade" 20). Mit
geradezu drastischer Deutlichkeit zeigten sich die politischen Möglich¬
keiten der „meenheit" dann in Bürgerbucheintragungen von 1359 und
1360 21): 1359 beseitigte die „universitas" die Selbstergänzung des Rates
und wählte zusammen mit den Ratsherren kirchspielweise einen neuen
Rat, und 1360 heißt es: „universitas civitatis Bremensis cum tumultu
amoverunt Bernardum Struven de consulatu". Im letzten Fall wurde
der Eingriff der Gemeinde offensichtlich der Form nach als
tumultuarisch und damit auch wohl als illegal angesehen.

Es ergibt sich also aus der urkundlichen Überlieferung, daß neben
dem Rat auch die Wittheit und die „meenheit" Verfassungsorgane
waren, die bei Rechtssetzungen und bei der Beratung von Verträgen
mit Auswärtigen eine Rolle spielten. Sie konnte beratend oder mit¬
entscheidend sein — je nach den gerade herrschenden politischen Ver¬
hältnissen. Es wird zu prüfen sein, ob diese Auffassung sich durch die
Ereignisse selbst bestätigen läßt. Es scheint sich immerhin ein labiler
Verfassungszustand anzudeuten, der bei politischen Anstößen sehr
leicht umschlagen konnte.

Mitberatung und Mitbestimmung der „meenheit" 1349—1358

Wir beginnen mit der Vertreibung der Casaalbrüder 1349 22), die auf
den ersten Blick das Ergebnis einer Auseinandersetzung von Parteien
der Oberschicht zu sein scheint. Doch dürfte die in diesem Zusammen¬
hang verursachte Rechtsunsicherheit auch in anderen Schichten Er¬
regung bewirkt haben. Es gab eine dramatische Gerichtsverhandlung
und eine Gewalttat im Rathaus. Die Alarmglocken wurden geschlagen,
„unde de gancze meenheit quam darumme tosamende vor dat radhus".
So wurde also auch die Gemeinde in die Sache hineingezogen, die dann
mit der Vertreibung einiger angesehener Mitglieder der Oberschicht
und der Zerstörung der Casaal fortgesetzt wurde. Es ist für unsere
Untersuchung wichtig, daß „de meinheit toch mit der banneren" vor
das Haus eines Angehörigen der Oberschicht und dort die Freilassung
eines aus unbekannten Gründen festgehaltenen jungen Mannes er-

19) Stadtrecht IV, 146 (Eckhardt, S. 118).
20) Brem. UB II, 313.
21) Brem. UB III, 137,161.
22j Vgl. Rinesberch-Schene, Kap. 447; hier falsch datiert auf 1347.
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zwang. Auch hier fand also — wie später 1365 — ein „Bannerlauf" statt,
der allerdings, wenn man den Chronisten glauben darf, von der
„meinheit" und nicht von einer irregulären Gruppe von Aufrührern
getragen war.

In der Fehde der beiden Erzbischöfe Moritz von Oldenburg und
Gottfried von Arnsberg trat — nach der Darstellung in der Chronik
von Rinesberch und Schene — die „meenheit" als Gegenspieler des
Rates auf. Dem Erzbischof Gottfried, gegen den der Rat eingestellt war,
wurde 1349 geraten 23}, „he scholde id soken in der meinheit by dren
edder veren; se scholden eme de ganczen meenheit to willen maken . ..
He krech de veer manne in der meinheit, ere namen endarf ick nicht
schriven". Es wird nun noch dargestellt, wie der Wandel in der Politik
herbeigeführt wurde: Es kam dazu, „dat se [die vier Männer aus der
Gemeinde] mit der meinheit quemen sunder vorbodent des rades uppe
dat radthus und drungen den rad darto, dat se sick mosten vorbinden
to deme erczebisscuppe Gotfridus". Der Rat brachte Gegenargumente
„unde warneden de meenheit vor velen schaden". Die „meenheit"
setzte sich jedoch gegen den Rat durch. Als die Fehde dann zum Nach¬
teil Bremens auslief, bat die „meenheit" den Rat, er möge Frieden mit
dem gewählten Erzbischof Moritz von Oldenburg schließen 24). Sie er¬
klärte zudem, sie wolle künftig „nummer raden boven den rad". Diese
Zusage soll auch beschworen und in das Stadtbuch eingetragen worden
sein. Zudem solle jeder Neubürger Gehorsam schwören. Damit war die
Entscheidungsgewalt des Rates festgelegt, was aber eine beratende
Funktion anderer Gruppen in der Zukunft nicht ausschloß.

Sicher ist zudem, daß dieser Zustand nicht von langer Dauer war.
Das zeigte bereits ein Vorgang, der von Rinesberch und Schene in das
Jahr 1356 verlegt wird: Der Graf von Hoya beanspruchte einige Eigen¬
leute, die vorher in die Stadt gezogen waren 25) und dort — wie
üblich — nach Jahr und Tag unangefochtenen Aufenthalts die bürger¬
liche Freiheit erlangt hatten. Als der Graf nun mit seinen Ansprüchen
auftrat, gingen sie „do to alle den anderen bürgeren, de ock ute der
herscup weren". Sie versuchten also eine Art Solidarisierung zu er¬
reichen. Offenbar hatten sie Erfolg, denn sie „betoreden ere vrundt
altomale unde gingen mit deme ganczen hope vor den radt". Sie ver¬
suchten den Rat zu veranlassen, ihre Interessen gegenüber dem Grafen
von Hoya zu vertreten, gegebenenfalls in einer Fehde.

!a) Kap. 450.
S4) Rinesberch-Schene, Kap. 453.
25) Vgl. zu dem Problem bereits Brem. UB III, 10, 11; Schumacher im Brem.

Jb. Bd. 6, 1872, S. 246 mit Anm. 1; vgl. v. Bippen, Gesch. I, S. 206 f.
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Während die Chronisten bis hierher den Eindruck erwecken, daß
eine begrenzte Interessengruppe vor den Rat trat, wird dann weiter
von der „meenheit" gesprochen. Offenbar war dieser Begriff unklar,
so daß man eine öffentlich auftretende größere Gruppe von Bürgern
als „meenheit" ansehen konnte. Der Rat gab nun nicht sogleich nach,
beriet sich, wollte mit dem Grafen verhandeln und Verbündete ge¬
winnen. Er versuchte angeblich die Fehde zu vermeiden, doch die
„meenheit" ließ nicht locker, so daß der Rat dem Druck schließlich
nachgeben mußte. Man darf annehmen, daß das Sträuben des Rates so
stark hervorgehoben wird, weil die Chronisten ihn vom Vorwurf der
Niederlage, die dann eintrat, weitgehend befreien wollten, ähnlich wie
es bereits bei der Darstellung der Fehde gegen den Provisor Moritz
von Oldenburg geschehen war. Für uns ist vor allem von Bedeutung,
daß in solchen Fällen die „meenheit" als einflußreiches Beratungsorgan
auftrat, ohne daß diese Mitwirkung grundsätzlich als unrechtmäßig
angesehen wurde.

Weiterhin sind die Ereignisse von 1358 wichtig, als Bremen gezwun¬
gen werden sollte, sich den Beschlüssen der Hanse zu fügen 26). Diese
Unterwerfung soll — nach Rinesberch und Schene — vom „koopman"
und von der „meenheit" als Gegenleistung für die Gewährung eines
Schosses (einer Steuer) zur Auslösung der Gefangenen des Grafen
von Hoya gefordert worden sein. Dieser Zusammenhang ist freilich
nicht möglich, da der Eintritt in die Hanse bereits Ende Juni 1358 er¬
folgte, die Auslösung der Gefangenen aber erst seit April 1359 möglich
war 27). Es handelt sich um einen späteren Einschub in den älteren Text
der Chronik; für uns ist aber wichtig, daß der Verfasser annimmt, eine
Frage wie der Eintritt in die Hanse sei zwischen Rat, Kaufmann und
„meenheit" besprochen worden. Der Kaufmann wurde hier hinzugezo¬
gen, weil seine Gruppeninteressen berührt wurden. Damit tritt uns ne¬
ben Wittheit und „meenheit" ein drittes mitberatendes Organ entgegen.

!e) Vgl. Herbert Sdiwarzwälder, Bremens Aufnahme in die Hanse 1358 in
neuer Sicht, in: Hans. Gesdi.bll. 79 (1961), S. 58 ff.; Rinesberdi-Sdiene,
Kap. 461.

27) Sdiwarzwälder, Hanse, S. 68, 74.
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Der Streit um den Schoß zur Auslösung von Gefangenen

Im Gefecht an der Aller am 20. Juni 1358 28) gerieten wahrscheinlich
etwa 150 Bürger in Gefangenschaft des Grafen von Hoya 29). „Unde dat
weren de rikesten, de in Bremen weren", sagen die Chronisten Rines-
berch und Schene. Dem Grafen wird die Bemerkung in den Mund
gelegt, der Fang sei so günstig gewesen, als „scholde he se utelesen
hebben by deme markede; he enkonde erer nicht riker gevunden
hebben". Es läßt sich erschließen, daß auch 16 Ratsherren der Amts¬
jahre 1356 und 1357 in Gefangenschaft gerieten. Im Januar traten
zunächst alle noch verbliebenen Rats- und Wittheitsmitglieder — 17 an
der Zahl — das Amt an 30). Die Wiedereinsetzung regulärer Ratsdrittel
vollzog sich dann nicht ohne Spannungen 31). Anfang Juni 1359 kehrten
drei Ratsherren aus der Gefangenschaft zurück; sie bildeten zunächst
mit vier weiteren Ratsherren ein schwaches amtierendes Drittel von
sieben statt zwölf Personen. Die „universitas" nahm diese Regelung
jedoch nicht an, setzte sich über das in den letzten Jahren praktizierte
Selbstergänzungsrecht des Rates hinweg und wählte zusammen mit
den Ratsherren am 19. Juni 1359 in den Kirchen einen vollzähligen
neuen Rat von zwölf Personen 32). Dabei wurden vier der sieben alten
Ratsherren wiedergewählt, während drei nicht übernommen wurden.
Die acht neuen Ratsherren stammten jedoch alle aus den Familien der
Oberschicht, so daß man die Wahlbeteiligung der „universitas" (= meen-
heit), die ohnehin früherem Brauch entsprach und auch noch 1305 und
1330 durchgesetzt worden war, nicht als einen revolutionären Eingriff,
sondern als einen durch besondere Umstände bewirkten Mitbestim¬
mungsakt ansehen muß.

Diese Vorgänge waren sicher schon vom Problem der Auslösung
der Gefangenen aus dem Hoyaer Kerker überschattet. Da offenbar 150
z. T. reiche Bürger, darunter 16 Ratsherren, gefangen waren, dürften
die für ihre Auslösung erforderlichen Mittel sehr groß gewesen sein.
Wir kennen ihre Höhe nicht; es sei aber darauf verwiesen, daß die
Stadt Braunschweig 1374 zur Auslösung von Bürgern aus der Gefan¬
genschaft des Erzbischofs von Magdeburg die Riesensumme von

M) Das Jahr ist zwischen 1357 und 1358 strittig (vgl. Rinesberdi-Schene,
S. 140, Anm. 277); das ist aber eine Frage, die hier unwichtig ist.

») Rinesberdi-Schene, Kap. 469; vgl. a. Kap. 460 und 472.
30) Brem. UB III, 129.
31) Vgl. Brem. UB III, 137 mit Anm. 1.
32) Brem. UB III, 137.
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4000 Mark aufbringen sollte 33). Auch hier führte die Diskussion über
die Aufbringung der Gelder zum Aufruhr unter den Bürgern. Die ersten
Bremer Gefangenen lösten sich im Juni 1359 unmittelbar nach dem
Friedensschluß mit eigenen Mitteln aus 34). Sicher folgten weitere. Sie
forderten nun von der Stadt das ausgelegte Lösegeld zurück. Andere
Ratsherren und Bürger, deren Familien nicht die nötigen Beträge vor¬
schießen konnten, blieben unter trostlosen Verhältnissen im Hoyaer
Gefängnis zurück 35); einige von ihnen starben offenbar. Der Rat ver¬
suchte vermutlich auf verschiedene Weise, das Lösegeld zu beschaf¬
fen 36), doch wurde sehr bald deutlich, daß die Erhebung eines
Schosses nötig war. Man suchte also eine andere Lösung als die
Braunschweiger, die eine Kornzise beabsichtigten, die vor allem die
ärmeren Schichten schwer getroffen hätte 37). Der Bremer Schoß war
eine Vermögenssteuer, die in Prozenten auf das Vermögen berechnet
und nach Stadtvierteln gesondert erhoben wurde 38). Da Forderungen,
die die Bürger an die Stadt hatten, abgezogen werden konnten, hätte
das wahrscheinlich bedeutet, daß die Gefangenen, die sich auf eigene
Kosten ausgelöst hatten, keinen Schoß zu zahlen brauchten und darüber
hinaus noch weitere Mittel aus dem Aufkommen zu beanspruchen
hatten.

Die Erhebung eines Schosses war für die Bürger damals keine all¬
jährliche Routine-Angelegenheit, sondern etwas Besonderes. In der
Rinesberch-Schene-Chronik 39) kann man lesen: „De van Bremen scotet
nummer, yt ne kome to van groteme orloghe edder van sundergher
nutticheit des stichtes unde der stad to Bremen, dat doch seiden scut."
Dadurch wird es verständlich, daß jeder Schoß eine öffentliche Dis¬
kussion auslöste und der Rat jeweils die Zustimmung der Beratungs-

3S) Hans Leo Reimann, Unruhe und Aufruhr im mittelalterlichen Braun-
sdiweig = Braunschweiger Werkstücke, Bd. 28 (1962), S. 47.

S4) Der Friede am 30. April und 5. Juni: Brem. UB III, 134, 135, 136, 172j am
11. Juni waren die ersten drei Ratsherren des 1359 amtierenden Drittels
zurück: Brem. UB III, 137.

35) Rinesberch-Sdiene, Kap. 471.
36) Verkauf einer Rente aus einer Gewandschneiderbude zur Lösung von

Gefangenen: Brem. UB III, 167 (1361).
37) Reimann, S. 47 ff.
S8) Brem. Jb., Bd. 3, 1868, S. 131 f. Bremen kannte zumindest im 15. Jahrh.

auch einen Vorschoß, der eine Personensteuer war (vgl. Brem. Jb., Bd. 3,
1868, S. 132 ; Kundige Rulle von 1489 Art. 12). Offenbar war aber ein
solcher Vorschoß 1365—1366 nicht gemeint.

38) Kap. 400; vgl. Lappenberg, Geschichtsquellen des Erzstiftes und der Stadt
Bremen (1841), S. 77.
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gremien — der Wittheil:, „meenheit" und bisweilen auch des Kauf¬
manns 40) — einholte.

Bei der Diskussion des Jahres 1359 bildeten sich verschiedene
Interessengruppen:
1. Jene Familien, die Gefangene auf eigene Kosten ausgelöst hatten

und denen die Entschädigung vom Rat mit dem Hinweis verweigert
wurde, erst müßten die anderen Gefangenen ausgelöst werden; zu¬
dem müsse die „meenheit" der Rückerstattung der Mittel zustimmen.

2. Jene Bevölkerungsgruppen, die nicht selbst durch Gefangene aus
der eigenen Familie betroffen waren und die das von ihnen gefor¬
derte Opfer als zu hoch oder als ungerecht empfanden. Wahrschein¬
lich machte es böses Blut, daß für die gefangenen Angehörigen der
Oberschicht besonders hohes Lösegeld aufgebracht werden mußte.
Sicher gab es auch verschiedene Vorstellungen über die Ver¬
mögensprozente des Schosses und über andere Möglichkeiten einer
Bereitstellung des Lösegeldes.

3. Jene Familien, deren Angehörige im Gefängnis lagen, ohne daß sie
sich selbst auslösen konnten und ohne daß auch die Stadt sie zu¬
nächst auslöste.

Sicher ist, daß man aus der Diskussion über den Schoß für die Gefan¬
genen keine Rückschlüsse auf Parteien ziehen kann, die mit bestimmten
Gesellschaftsschichten übereinstimmten. Weil der Schoß in Vermögens¬
prozenten berechnet wurde, mußte man die Art der Umlage als einiger¬
maßen „gerecht" empfinden; jedenfalls konnten sich die unteren
Schichten nicht benachteiligt fühlen wie etwa bei der Kornzise in
Braunschweig, die vor allem die ärmeren Einwohner schwer traf. Da
nun aber die Chronik von Rinesberch und Schene sowie die bisherige
Geschichtsschreibung in der Erhebung des Schosses den Anlaß zum
Aufruhr von 1365 sah und weil diese Unruhen schließlich in der
neueren Literatur aus einem Gegensatz politischer Grundauffassungen
(Aristokratie — Demokratie) oder auch von gegensätzlichen Bürger¬
schichten (Ratsfamilien — Kaufleute — Zünfte) abgeleitet wurden, ist
vor allem sorgfältig und kritisch zu überprüfen, welche Aussagen die
Quellen selbst darüber machen oder welche Schlüsse sie zulassen.

') Rinesberdi-Sdiene, Kap. 472, berichtet, daß der Rat sich mit dem Kaufmann
beriet; dieser wollte dem Schoß zustimmen, wenn der Rat dafür sorgen
wolle, daß Bremen in die Hanse eintrat. Dieser Zusammenhang ist aus zeit¬
lichen Gründen zwar nicht möglich, dennoch lag eine Aussprache über
den Schoß zwischen Rat und Kaufmann nahe. Die Hs. H betont in Kap. 490,
daß der Schoß „na rade des copmans" verkündet wurde.
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Textprobleme der Chronik von Rinesberch und Schene

Es zeigt sich, daß der Streit um die Lösung der Gefangenen in den
uns erhaltenen Fassungen der Chronik in einen Zusammenhang ge¬
stellt ist, der in der chronologischen Abfolge und in den logischen
Beziehungen erheblich gestört sein muß. Das wurde durch Einschübe
in den nicht erhaltenen Urtext der Chronik bewirkt.

Versuchen wir zunächst, uns einen Überblick über den Handlungs¬
verlauf zu verschaffen, wie er in den erhaltenen Textfassungen ge¬
boten wird: Die Darstellung der Fehde gegen den Grafen von Hoya
wird bei den Ereignissen von 1357 (Erbauung des Turms von Lunsen)
ohne ersichtlichen Grund unterbrochen 41). Dann folgt — sicher als Ein-
schub —■ der Bericht über den Eintritt Bremens in die Hanse, wobei
auch die Niederlage gegen den Grafen von Hoya erwähnt wird 42). Die
einzelnen Handschriftengruppen geben diesen Bericht in verschiedenen
Fassungen; doch sind die damit verbundenen Probleme hier ohne
Bedeutung. Die Hanse-Beziehungen werden von der Chronik bis zum
Sommer 1358 geführt. Dann folgen die Ereignisse der Fehde gegen
Hoya, die auf 1357 zurückgreifen, aber dennoch mit „hirna" und daher
chronologisch falsch an das Vorangehende anknüpfen 43). Es wird über
die Niederlage an der Aller, die vergebliche Belagerung von Hoya und
die Eroberung von Thedinghausen berichtet. Die Ereignisse werden
bis zum Friedensschluß im April/Juni 1359 fortgeführt, und dann wird
chronologisch wie logisch richtig die Diskussion über die Aufbringung
des Lösegeldes angeschlossen 44). Es wird glaubhaft versichert, daß die
durch die Gefangenschaft von Angehörigen betroffenen Familien — so¬
wohl jene, die ihre Angehörigen mit eigenen Mitteln ausgelöst hatten,
als auch jene, deren Verwandte weiterhin im Gefängnis saßen — von
der Stadt Bremen das Lösegeld verlangten. Der Rat soll auf zwei
Probleme hingewiesen haben:
1. Die Familien, deren Angehörige bereits mit eigenen Mitteln aus¬

gelöst waren, müßten mit der Rückerstattung warten, bis alle Ge¬
fangenen frei seien.

2. Die Aufbringung der Mittel müsse zunächst mit der „meinheit" be¬
sprochen werden.

«) Kap. 460.
42) Kap. 460—463; vgl. dazu Sdiwarzwälder in den Hans. Gesch.bll. 79, 1961,

S. 62 ff.
") Kap. 464—470.
") Kap. 471.
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Nachdem nun alle Gefangenen auf eine nicht näher bezeichnete
Weise freigekommen waren, „do brukede malck siner vrundt unde
solden beleget [entschädigt] wesen". Daraus wäre nun an sich die be¬
reits angedeutete Parteigruppierung abzuleiten:
1. Bürger, die eine Rückerstattung ausgelegten Lösegeldes aus einem

Schoß erwarteten.
2. Bürger, die kein Lösegeld ausgelegt hatten und sich als „nicht Be¬

troffene" sträubten, Abgaben für einen Schoß zu leisten.
Das hätte eine von Sozialschichten unabhängige Gruppierung er¬

geben. Doch die Chronik schreibt: „Dat gancze mene volk" habe den
Schoß abgelehnt. Es ist eine der vielen Ungereimtheiten der Chronik.
Die Diskussion über den Schoß muß in die Zeit unmittelbar nach dem
Juni 1359 gefallen sein; die Chronik macht nun aber einen großen
Sprung 45) und entwickelt aus der Ablehnung des Schosses die Ent¬
stehung der „Granden Kumpanie", die erst 1365 in Aktion trat.

Nun kehrt die Darstellung wieder zur Absicht des Rates zurück,
einen Schoß zu erheben 46), und dabei wird die Verwirrung vollkommen,
weil — wie bereits angedeutet — erklärt wird, daß der Kaufmann den
Eintritt in die Hanse (der bereits vor einem Jahr vollzogen wurde) zur
Bedingung für die Zustimmung zum Schoß für die Gefangenen gemacht
habe. Es wird dann ohne Zeitangabe behauptet, der Rat habe die Er¬
hebung des Schosses verfügt, woraus erneut die Bildung der „Granden
Kumpanie" (1365!) abgeleitet wird. Die Darstellung wird dann aber
mit einem Hinweis auf eine Fortsetzung an anderer Stelle abge¬
brochen 47) („alse men vindet in enen sundergen capittele desses
bokes"). Als das geschrieben wurde, muß die erwähnte Fortsetzung
geplant oder (wahrscheinlicher) bereits geschrieben gewesen sein.

Man wird aus allen diesen Unregelmäßigkeiten die Vermutung ab¬
leiten können, daß die Beziehungen zwischen dem Schoß für die Ge¬
fangenen, den man wohl auf 1359/60 legen muß, und der „Granden
Kumpanie" 1365 eine spätere Interpretation darstellen.

Bevor die Chronik nun zu dem angekündigten Fortsetzungskapitel
kommt 48), berichtet sie in chronologisch und logisch einwandfreier
Folge über die Konsequenzen der Hoyaer Fehde, und zwar zunächst
mit einer Erörterung über die Entschädigung der Söldner 49), die wahr¬
scheinlich 1363 zum Abschluß kam 50). Die Chronik fährt dann mit an-

45) Am Ende des Kap. 471.
*«) Kap. 471.
") Kap. 472.
«) In Kap. 491.
4°) Kap. 473.
5°) Vgl. Brem. UB III, 215, 218, 219 (1363), auch 158 (1360).
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deren Ereignissen der Jahre 1359—1370 fort 51) und ergänzt eine über¬
schau über die Schäden, die Bremen von 1350—1366 erlitten hatte 52).
Dabei werden auch die Ergebnisse des Aufstandes der „Granden
Kumpanie" bereits berücksichtigt und interpretiert. Es handelt sich um
einen Einschub am Ende des Abschnitts über den Erzbischof Gottfried.
Der neue Abschnitt über den Erzbischof Albert II. muß zunächst dessen
Wahl und Anerkennung (1360) darstellen 53). Dann folgen in chronolo¬
gisch richtiger Reihenfolge einige andere Ereignisse der Jahre 1362
bis 1363 54), bevor nun das Kapitel über den Aufruhr von 1365 beginnt 55).

Dieses Kapitel nimmt eine Schlüsselstellung für das von uns behan¬
delte Problem ein; doch wieder zeigt sich eine besonders komplizierte
Textüberlieferung. Die Handschriften Br. 3 und Br. 4 sowie H 56) be¬
ginnen nach der Darstellung einer Fehde mit dem Grafen von der
Mark ganz beziehungslos: „Also nu die rad en scot ghekundeghet
hedde den vangenen (mede to losende) ..." Die Handschrift B 57) be¬
arbeitete diesen Text zu einer korrekteren Überleitung: „In deme jare
des Heren M CCC LXV do wart ene sammlinge iegen den Radt; dat
heten se do de Grande Cumpanien. Unde ne wolden den vangenen, de
thor Hoien gevangen weren, nicht schoten ein mogelik schot . . ."
Anschließend wird in dieser Handschrift der weitere Verlauf der Er¬
eignisse zum Teil vorweggenommen und interpretiert. Es handelt sich
um einen Einschub, denn alle Handschriften beginnen dann noch ein¬
mal, den Aufruhr von Anfang an zu erzählen 58): „In dem iare des Heren
M°CCC 0 LXV° samelden sick vele mener lüde ..." Es ist bemerkens¬
wert, und auch Hermann Meinert ist das aufgefallen 59), daß nur dieser
und andere Einschübe den Ausdruck „Grande Kumpanie" enthalten,
nicht aber die eigentliche Hauptdarstellung des Aufruhrs 60). Wir kön¬
nen hinzufügen, daß er sich auch nicht in der Urkundenüberlieferung
findet. Es scheint sich also um einen Begriff zu handeln, der erst Jahr¬
zehnte nach den Ereignissen geprägt und dann auch in die Nachträge
der Chronik von Rinesberch und Schene aufgenommen wurde. Walther

61) Kap. 474—478.
52) Kap. 479.
53) Kap. 480—486.
54j Kap. 487—489.
*5) Kap. 490—491 (S. 155 unten).
5e) Vgl. über sie Meinert, S. IX, und Schwarzwälder im Brem. Jb., Bd. 52, 1972,

S. 22 ff.
") Vgl. Meinert, S. VIII; Schwarzwälder im Brem. Jb., Bd. 52, 1972, S. 24 ff.
58) Kap. 491.
58) S. 153 Anm. 343.
e°) Kap. 491 ff.
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Stein 61) leitete ihn von den „Großen Kompagnien" ab, die als Kriegs¬
banden in Italien, Frankreich und am Rhein ihr Unwesen trieben; doch
bleibt das eine Vermutung. Der Ausdruck ist jedenfalls für Bremen
ungewöhnlich und einmalig.

Zum Urbestand der Chronik gehört dann aber das Kapitel 491, so
daß es besondere Aufmerksamkeit beanspruchen darf.

Der „Banneilauf" im September 1365

Die Chronik berichtet 62), daß sich im Jahre 1365 — wohl Anfang Sep¬
tember — „vele mener lüde" ohne Erlaubnis des Rates versammelten
und ein von einem Schiff genommenes Banner mit dem Stadtwappen
aufrichteten. Einen solchen „Bannerlauf" hatte es auch 1349 schon ein¬
mal gegeben 63). Der beteiligte Personenkreis wird in der Chronik
unklar formuliert. Die Verfestungsnotiz des Statutenbuches 64) nennt
einige Namen, ergänzt aber auch ganz unbestimmt „unde andere ere
helpere". Es ergeben sich keine Anhaltspunkte dafür, daß es sich nur
um Handwerker oder gar nur um Zunftmeister gehandelt habe. Auch
welcher Art das Stadtwappen war, ist nicht mit Sicherheit zu sagen. Der
Bremer Schlüssel ist als Wappen vor dem Ende des Aufruhrs 1366 nicht
überliefert 65); doch ließe sich aus dem Hinweis auf das Stadtwappen
— falls er nicht von den Chronisten frei erfunden wurde — schließen,
daß die Aufständischen sich nicht nur als reine Interessengruppe, son¬
dern als Vertreter der Stadt sahen.

Die Chronik berichtet nun weiter, daß die Aufrührer zu den Häusern
des Albert Doneldey und des Johann von Reken liefen, um diese zu er¬
schlagen, weil sie dem Schoß für die Befreiung der Gefangenen nicht
widersprochen hätten. Da die beiden abwesend waren, durchstachen
sie ihre Betten mit Schwertern.

<"} Hans. Gesdi.bll. 1906, S. 162 Anm.
62) Kap. 491; vgl. a. v. Bippen, Gesdi. I, S. 216.
63) Rinesberdi-Sdiene, Kap. 447.
«4) Brem. UB III, 252.
65) Vgl. v. Bippen, Die Entwicklung des brem. Wappens, im Jb. der brem.

Samml., Jg. 4, Halbbd. 1, 1911, S. 1 ff.; Hans Horstmann im Brem. Jb., Bd. 51,
1969, S. 151, kennt dieses Zeugnis bei Rinesberch-Schene nicht und nimmt
an, daß das Wappen erst nach Niederschlagung des Aufstandes im Juni
1366 eingeführt und auch von Schiffen nicht vorher benutzt wurde. Wenn
das stimmt, hätte die Chronik mit dem Hinweis auf das Banner mit dem
Stadtwappen aus späterer Sicht eine falsche Angabe gemacht. Die Kundi¬
gen Rullen von 1450 (Kap. 66) und 1489 (Kap. 119) erwähnen ein Banner,
das zur Marktzeit aufgerichtet wurde (Eckhardt, S. 258, 290).
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In der Verfestungsnotiz des Statutenbuches vom 12. September 1365 66)
wird der „Bannerlauf" ohne Erwähnung des Bremer Wappens bestätigt.
Es wird ergänzt, die Aufrührer seien mit Waffen in der Hand in die
Häuser des Bürgermeisters und einiger Ratsherren eingebrochen. Dort
stießen und schlugen sie — wohl in Abwesenheit der gesuchten
Männer — Frauen und Jungfrauen. Auch riefen sie „Jodute" über die
Ratsherren als Verräter und Hurensöhne.

Trotz manchem Gemeinsamen ergeben sich beim Vergleich der Chro¬
nik mit der Verfestungsnotiz einige bemerkenswerte Unterschiede: In
der Chronik haben die „menen lüde" drei namentlich und 18 anonym
erwähnte Führer; im Statuteneintrag waren es zunächst zwölf „unde
andere ere helpere". Es liegt fast nahe, aus der Zwölf erzähl auf einen
von der „meenheit" gewählten „Gegen-Rat" zu schließen. Am Schluß
des Eintrags werden dann noch vier weitere Namen hinzugefügt. In der
Chronik richtet sich die Gewalttat gegen zwei Personen der Ober¬
schicht, in der Verfestungsnotiz aber gegen einen Bürgermeister und
andere Ratsherren und schließlich — in kräftigen Worten — gegen den
Rat überhaupt. Der „Jodute"-Ruf fehlt in der Chronik. Es handelte sich
dabei um einen gerichtlichen Kampfruf gegen einen unverfolgten
Rechtsbrecher 67). Als Anlaß für den Aufruhr nennt die Chronik den
Streit um den Schoß für die Gefangenen — ein Problem, dessen Wurzel
bereits sechs Jahre zurücklag. Die Statutennotiz nennt diesen Anlaß
nicht, sondern erweckt zumindest den Eindruck, daß es sich um eine
grundsätzliche Oppositionsaktion gegen den Rat handle.

Man möchte im großen und ganzen der Version im Statutenbuch den
Vorzug geben. Es ist auch noch von Interesse, daß die Chronik-Hand¬
schrift B (und nur sie!) in einem Abschnitt, der sich durch seine Stellung
als Einschub darstellt 68), neben dem Streit um den Schoß einen weiteren
Grund für den Aufruhr angibt: nämlich die Forderung nach einer Rats¬
wahl in den vier Kirchspielen, die vom Chronisten in ironischer Weise
so gesehen wird, daß am Biertisch besprochen werde, für welche
Kandidaten sich eine Gruppe einsetzen wolle, wobei es zu heftigen
Streitigkeiten komme. Daß das Ratswahlproblem einer der Gründe für
die Unruhen war, ist durchaus anzunehmen.

Die Chronik nennt nur zwei Personen, die von den Aufrührern an¬
gegriffen wurden: Albert Doneldey und Johann von Reken, obwohl

M) Brem. UB III, 252.
") Vgl. Karl Sidiart, Das Rätsel der Jodutenberge, im Brem. Jb., Bd. 39, 1940,

S. 1—10.
8S) Kap. 491, letzter Teil (ab S. 156 oben).
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man davon ausgehen muß, daß auch andere Ratsherren betroffen
waren.

Albert Doneldey gehörte einer sehr angesehenen Familie der Ober¬
schicht an und war seit 1331 im Rat. Seit Anfang 1365 wird er als Bür¬
germeister genannt 69). Er könnte durchaus mit dem im Statutenbuch
genannten angegriffenen Bürgermeister gemeint sein.

Johann von Reken wurde 1346 Bürger 70) und ist erst 1368 als Rats¬
herr nachweisbar 71). Doch hat sich die Ratsliste von 1365 nicht erhalten,
so daß es möglich ist, daß er in diesem Jahr zum ersten Mal im Rat
saß 72).

über die Teilnehmer am „Bannerlauf" machen Chronik und Ver-
festungsnotiz Angaben, die einigermaßen übereinstimmen: Es gibt
einige Führer; die Verfestungsnotiz nennt zwölf Namen, die Chronik
bringt drei Namen, spricht aber auch von 18 „hovetluden". Die Zahlen¬
angaben bieten sicher eine zuverlässige Vorstellung von der Größe der
Führungsgruppe. Neben ihr gab es dann die in keiner Quelle näher
bezeichneten Mitläufer: In der Chronik ist von „velen menen luden",
in der Verfestungsnotiz von „helperen" der Führungsgruppe die Rede.

Nur von den „hovetluden" können wir uns eine genauere Vorstel¬
lung machen: Die Chronik nennt die Namen Kemmer, Wilde und
Hon 73). Man findet nur die Berufsangabe „Pelzer", ohne daß klar wird,
zu wem sie gehört. Aus der Ächtung der Hansestädte 74) ergibt sich,
daß Hinrick Kemmer und Hinrick Wilde Pelzer waren, Johan Hon 75)
aber war Brauer.

Die Verfestungsnotiz enthält außer diesen drei Namen noch
weitere 76): Heyne van Bersen 77), Johan Meyger, Johan Ammentrost,

™) Zuerst Brem. UB III, 244.
70) Brem. StA ad P. 8. A. 19. a. 3. a.
») Brem. UB III, 355 (1369, Jan. 8).
72) So auch Lübcke, Der Bremer Rat von 1225 bis 1433, Hamburg 1935, S. 465.
™) Kap. 491; der Text ist in fast allen Fassungen der Chronik verstümmelt.

Meinert, S. 155 Anm. 353, schließt auf Fehler durch mündliche Überliefe¬
rung; man wird eher an Schreibfehler beim Kopieren denken müssen.

») Brem. UB III, 264.
75) Johann Hon wurde 1335 Bürger (Brem. StA ad P. 8. A. 19. a. 3. a.); für ihn

bürgte sein Bruder Nicolaus. Johann selbst war 1348 und 1361 mehrfach
Bürge für Neubürger.

*») Brem. UB III, 252.
77) Die Frau Aleke hatte Grundeigentum in Bremen von ihrer Mutter ge¬

erbt; in der Urfehde 1370 mußte es aufgegeben werden (Brem. UB III,
383). Für die Vermittlung der Urfehde fand Heyne die Unterstützung
der Grafen von Oldenburg.
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Hinrick: van Madelen 78), Everd Westfal, Ludeke Voghet, Herberd
Schiphere, Go(t)schalk Bruckmakere, Wryghe Focke, Rolaf de Mullere,
Rughemunt 79) de Beckere, Eylard de Bekermakere und Kroneman. Für
einige dieser Personen kann der Beruf ermittelt werden 80): Außer
Johan Hon waren auch Heyne van Bersen und Johan Ammentrost
Brauer; Schiphere (Hinrick!) war Knochenhauer; Rolaf, Rughemunt und
Eylard sind ohnehin schon in der Verfestungsnotiz mit ihren Berufen
genannt. Im ganzen sind also 16 Anführer namentlich bekannt; bei neun
von ihnen kann festgestellt werden, daß sie einen Handwerksberuf
hatten. Sonst aber ist über sie wenig zu ermitteln, was bei Angehörigen
der bürgerlichen Mittelschicht nicht weiter überrascht.

Offenbar war der Rat zunächst — wie schon vorher oft bei Aktionen
der „meenheit" — völlig gelähmt. Es ist nicht bekannt und kann auch
aus keiner Quelle erschlossen werden, ob die Aufrührer über die
Gewaltakte hinaus politische oder rechtliche Entscheidungen — etwa
eine Veränderung des Rates oder eine Rücknahme des Schosses für die
Lösung der Gefangenen — erzwangen. Sicher ist aber, daß sie nicht mit
letzter Konsequenz wie „Klassenkämpfer" gegen den Rat vorgingen,
also nicht etwa die Ratsherren vertrieben, einsperrten oder töteten.
So hatte die Ratspartei sehr bald freie Hand für einen Gegenschlag.
Man muß davon ausgehen, daß zu dieser Partei nicht nur die Rats¬
herren und deren nähere Verwandte gehörten, sondern auch eine große
Zahl von wirtschaftlich Abhängigen und Sympathisanten. Die Chronik
nennt die Anhänger „vele guder lüde, de se dar en deel van buten to
hadden ingeladen". Damit waren wohl vor allem Meier gemeint, die
von den Ratsfamilien auf ihren Höfen in der Umgebung Bremens ein¬
gesetzt waren. Die Tore wurden geschlossen, die Alarmglocken ge¬
läutet, und die Anhänger der Ratspartei marschierten auf den Markt¬
platz. Währenddessen wurden einige der Aufrührer gefangengenom¬
men, und der Rat verlangte sogleich vom Stadtvogt, daß er über sie
ein Gericht „heghen unde holden wolde". Der Vogt war willig und
gestattete wegen der besonderen Umstände sogar das Tragen von
Waffen im Gericht.

Die Anklage lautete auf Gewalttat mit Banner und Waffen, obgleich
alle Bürger „by live unde by gude" gelobt hätten, nichts gegen den

7S) Ob Hinrick van Madelen mit dem Ratsherrn Johann van Madelen ver¬
wandt war, kann nicht ermittelt werden.

79) Eine Verbindung zu dem mehrfach in Urkunden 1360—1363 (66) genann¬
ten Bürger Burchard Rughemund (seine Frau hieß Mechtild) kann nicht
festgestellt werden.

8°) Vgl. bes. Brem. UB III, 264 (1366).
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Rat zu unternehmen. Das Urteil lautete auf Verlust von Leben und
Eigentum; die Konsequenz wurde sogleich gezogen: Das Eigentum der
Aufständischen wurde beschlagnahmt, die Gefangenen wurden ge¬
köpft, die Geflüchteten mit Frauen und Kindern friedlos gelegt. —
Soweit die Darstellung der Chronik.

Uber diese Friedloslegung hat sich ein Eintrag im Statutenbuch er¬
halten 81). Er bestätigt im wesentlichen den Bericht der Chronik, doch
gibt es auch Abweichungen und Ergänzungen. Die gerichtliche Verfol¬
gung wurde vom Rat mit der Wittheit und der „meynheit" vereinbart.
Dabei muß man bedenken, daß die Aufrührer inzwischen aus der
„meinheit" ausgeschlossen waren und diese durch den Gegenschlag
des Rates eingeschüchtert war. Dann wurde der Rat als Gerichtsinstanz
aktiv und lud die zwölf Führer des Aufruhrs vor Gericht. Da sie
nicht erschienen, legte der Rat sie friedlos. Anschließend wurden die
Flüchtigen mit Frauen und Kindern von Rat, Wittheit und „meynheit"
„vorlovet" und „vorsworen", also verbannt. Hier wird also deutlich
zwischen einem Gerichtsakt des Rates und einem Verbannungsakt der
Gemeindeorgane unterschieden. Bei der Verbannung wurden auch
Frauen und Kinder einbezogen, während sich die Friedloslegung nur
auf die Aufrührer selbst bezog. Am Schluß des Statuteneintrags wurde
erwähnt, daß noch vier weitere Bürger friedlos gelegt und verbannt
wurden. Damit erhöhte sich die Zahl auf 16. Es ist bemerkenswert, daß
von Hinrichtungen nicht die Rede ist (im Gegensatz zur Chronik!), wohl
aber von einer Konfiskation des Eigentums.

In das Jahr 1365 fällt auch ein Ereignis, das nur in der Chronik von
Rinesberch und Schene erwähnt wird 82). Danach wurde ein einfluß¬
reicher Ratsherr, Martin Lange Martins, in einem Kessel lebendig ver¬
brannt, weil er eine Urkunde, die sich auf ein Steinhaus, die 1349 in
einem Aufruhr zerstörte Casaal, bezog 83), gefälscht haben sollte. Die
grausame Strafe des Siedens sah das Bremer Stadtrecht 84) an sich für
Geldfälscher vor. Man mag bei dieser Angelegenheit einen politischen
Hintergrund vermuten, doch läßt er sich nicht aufhellen.

Nach der Verbannung der Aufrührer im September 1365 scheint der
Rat die Macht unbestritten ausgeübt zu haben. Mit Zustimmung der
Wittheit wurde am 20. Dezember 1365 erneut verfügt, daß jeder Neu-

81) Brem. UB III, 252.
82) Kap. 492.
83) Martins Bruder Otto hatte damals der exklusiven Casaal-Bruderschaft

angehört.
84) IV, 76 (Eckhardt, 94).
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bürger beschwören solle, „dat he will dem rade horsam wesen unde
numbermeer teghen den rade nicht don" 85).

Es wird nun aber auch deutlich, daß im Rat selbst keineswegs völlige
Einigkeit herrschte: Am 10. Januar 1366 kam es zur unfreiwilligen Ab¬
dankung von vier Ratsherren 86): Curd van Leze (1362 und 1365 Rats¬
herr), Johan van Sluttere (wohl nur 1365 im Rat), Johan van Bever-
stede (1364 im Rat) und Johan van deme Hus (de Domo) (1363 und 1366
im Rat). Keiner von ihnen gehörte einer der großen Familien der Ober¬
schicht an, keiner trat auch politisch besonders hervor. Sicher wurden
sie durch erklärte Parteigänger der herrschenden Ratspartei ersetzt.

Die ausgewichenen Handwerker verbünden sich mit dem Erzbischof

Alle Quellen berichten, daß die im September 1365 ausgewichenen
Aufrührer nicht nur Kontakt mit Anhängern, die in der Stadt geblieben
waren, sondern auch mit dem Erzbischof Albert IL, einem geborenen
Herzog von Braunschweig-Wolfenbüttel, unterhielten. Ein Brief der
geflohenen Ratsherren vom Juni 1366 nennt auch die Ritter und Vögte,
die auf der Seite des Erzbischofs eingriffen 87): Lippolt und Johann von
Vreden, Johannes Cluver (Vogt von Ottersberg), Hans von Elzen (Vogt
auf dem Langwedel) und Zivert Buck.

Nun war aber das Eingreifen des Erzbischofs nicht nur ein macht¬
politisches, sondern auch ein rechtliches Problem, denn er befand sich
mit der Stadt Bremen und den Grafen von Hoya in einem Landfriedens¬
bündnis, das am 8. August 1363 auf vier Jahre abgeschlossen worden
war 88). Die Teilnehmer hatten beschworen, daß sie „enen ghanzen
vasten meynen lantvrede" halten wollten. Das bedeutete nicht nur,
daß sich die Partner verpflichteten, irgendwelche Gewalttäter zu ver¬
folgen, sondern auch bereit waren, gegenseitig Frieden zu halten. So
versprach man etwa auch, den Bau von neuen Burgen im eigenen Herr¬
schaftsgebiet zu unterbinden. Für die Schlichtung von Streitigkeiten
der Partner waren acht Landvögte vorgesehen: vier vom Erzstift und je
zwei von den Grafen von Hoya und von der Stadt Bremen. Dennoch
gab es immer wieder zwischen dem Erzbischof und der Stadt gegen¬
seitige Beschuldigungen, der Landfrieden sei nicht eingehalten wor-

85) Brem. UB III, 256.
86) Brem. UB III, 259; vgl. Donandt, Stadtrecht I, S. 267.
87) Brem. Jb., Bd. 19, 1900, S. 176; im Brem. UB III, 265 (1366, Juni 24), wer¬

den dieselben genannt.
et)) Brem. UB III, 206.
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den 89). So erklärte der Erzbischof auch, die Vertreibung der Bürger
nach dem „Bannerlauf" im September 1365 sei ein Bruch des Landfrie¬
dens gewesen 90), wogegen der Rat darauf hinwies, daß es sich um einen
Rechtsakt gegen gewalttätige Aufrührer gehandelt habe.

Man wird davon ausgehen müssen, daß sich die im September ge¬
flüchteten Bürger sofort mit dem Erzbischof in Verbindung setzten. Bei
der späteren Ächtung durch die Hansestädte 91) werden neun Hand¬
werker mit Namen genannt, die am „Verrat" im Mai 1366 beteiligt ge¬
wesen sein sollen. Unter ihnen sind Kemmer, Wilde, Schiphere, Rolaf
(der Müller), Hinrick (Heyne) van Bersen, Hon und Ammentrost schon
als Führer des Aufruhrs von 1365 bekannt. Zusätzlich werden nur noch
genannt: Johann Hons Sohn Hermann und der Schröder Hinrik Grize
Ludeke. Andererseits fehlen aber einige Namen, ohne daß wir die
Gründe dafür kennen. Die Ächtungsnotiz fügt freilich hinzu: „Erer is
wol mer, de noch na wol openbar werdet."

Die in Bremen verbliebene Oppositionsgruppe
September 1365 bis Mai 1366

Die Verbindung der ausgewichenen Aufrührer mit den in Bremen
gebliebenen Sympathisanten tritt uns nur undeutlich entgegen. In der
chronistischen Überlieferung wird Johann Hollemann stark hervor¬
gehoben 92). Die Ächtungsurkunde der Hanse vom 24. Juni 1366 deutet
an, daß er (vom Rat) freies Geleit nach Bremen erhalten und dieses zum
„Verrat" an der Stadt mißbraucht habe. Die Überlieferung weist ihn als
seefahrenden Kaufmann aus, der auch Seeraub trieb 93) und sich zeit¬
weilig nicht in Bremen aufhalten durfte. Sein Vater Hinrich war offen¬
bar Ratsherr 94), starb aber schon vor 1353. Seine Mutter Adelheid und
einer seiner Brüder namens Arnold überlebten Johann Hollemann
ebenso wie dessen Sohn Hinrich 95); sie alle blieben auch bremische

6Ö) Nur die Erwiderung der Stadt auf die Beschuldigung des Erzbischofs, die
dieser nach der Rückeroberung am 27. Juni schrieb, ist bekannt: Brem. Jb.,
Bd. 19, 1900, S. 178.

•°) Brem. Jb., Bd. 19, 1900, S. 179, Punkt 3.
B1) Brem. UB III, 264 (1366).
B2) Brem. UB III, 264 (Ächtung durch die Hansestädte).
93) Brem. UB III, 116, 117, 838; Rinesberch-Schene, Kap. 463.
94) Brem. UB III, 586 (1351): Hinricus Holme; auch Johann Hollemann wird

gelegentlich Holme genannt (Brem. UB III, 264).
95) Brem. UB III, 428 (1372).
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Bürger. Wahrscheinlich gehörte der Familie ein Steinhaus mit Glas¬
fenstern in der Langenstraße, die Hollemannsburg 98). Hollemann kann
also keineswegs in die oppositionelle Handwerkergruppe eingeordnet
werden, ebensowenig die beiden Ratsherren, die am „Verrat" von 1366
beteiligt gewesen sein sollen: Johan Hermans und Luder Nakede.

Bei Johan Hermans handelt es sich um Johannes Hermanni de Tyvera
(von der Tiefer). Er war wohl der Sohn Hermanns von der Tiefer, der
1326—1350 im Rat saß. Johann war 1359 durch gemeinsame Wahl von
Rat und Gemeinde (nach der durch die Gefangennahme vieler Rats¬
herren entstandenen schwierigen Lage) in den Rat gelangt 97). Er war
dann auch planmäßig 1362 und wohl auch 1365 wieder im Rat 08). Sonst
aber ist über ihn nichts bekannt 99).

Luder Nakede war ein Mann der Oberschicht und schon seit 1352
Ratsherr; sein letztes nachweisbares Amtsjahr war 1361; 1364 kehrte
er mit einigen anderen Ratsherren seines Drittels nicht wieder ins Amt
zurück, ohne daß wir dafür die Gründe kennen. Eine nicht weiter nach¬
prüfbare Nachricht der Chronik von Rinesberch und Schene 100) besagt,
daß Lüder Nakede eine Zeitlang auf dem von Bremen erbauten Turm
in Lunsen bei Thedinghausen als Vogt saß; das war wohl nach dessen
Erbauung 1357 und vor dem Friedensschluß mit den Grafen von Hoya
1359 101). Er soll gerädert worden sein, ohne daß gesagt wird, wann und
warum das geschah. Die Strafart deutet auf Mord, Mordbrennerei oder
Kirchendiebstahl 102). Lüder Nakede war ein Sohn des Gottfried, der
1322—1340 im Rat gewesen war; dieser hatte neben Lüder drei weitere
Söhne (Hinrich, Johann und Gottfried) und eine Tochter Hillegund, die
mit Hinrich von Haren verheiratet war, der einer weitverzweigten
Ratsfamilie angehörte. Der Bruder Hinrich Nakede war 1362 und 1366
im Rat und blieb durch den Aufruhr unbehelligt; er hielt sich also wohl
zur Ratspartei.

"6) Die Lage des Hauses: Rinesberch-Schene, Kap. 497; vgl. Lonke, Das älteste
Lassungsbuch ... = Veröff. a. d. Staatsarchiv in der Freien Hansestadt
Bremen, H. 6, S. 30; Brem. UB V, 75.

") Brem. UB III, 137.
°8) Brem. UB III, 195.
*') Wir wissen auch nicht, ob er mit anderen Ratsherren und Bürgern mit dem

Namen „de Tyvera" verwandt war.
10°) Kap. 458.
,01) Damit hängt wohl auch zusammen, daß Luder Nakede Ausgaben in

Thedinghausen hatte, das von Bremen erobert worden war (Brem. UB III,
179).

102) Vgl. Stadtrecht IV, 76 (Eckhardt, S. 94).
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Der „Verrat" am 29. Mai 1366

Die Chronik berichtet, daß die erzbischöflichen Kriegsknechte am
29. Mai 1366 103) mit ihren bremischen Verbündeten in Eken, den damals
üblichen Binnenschiffen, nachts zur Hohen Brücke 104) kamen. Dort
sollen sie in großen Wannen hochgezogen worden sein. Auch sollen
die Verräter aus dem Hause Johann Hollemanns unterstützt worden
sein; die Handschriften B 3 und B 4 erklären diese Hilfe näher: Sie sei
erfolgt „mit luchten, de se vor den stal hengen, so idt in der nacht waß,
mit velen kerßen, dat sie Sick beseen künden by der Weßer". Die Ein¬
zelheiten mögen nicht zuverlässig sein. Sicher aber ist, daß es sich um
einen nächtlichen Überfall handelte 105). Wahrscheinlich gelang es den
Angreifern, das Brücken- und Herdentor zu öffnen und auf den Markt
vorzudringen.

Inzwischen wurden nun einige Bürger wach, darunter auch Rats¬
herren. Offenbar übernahm Hinrich Gröning die Führung. Dieser
stammte aus einer weitverzweigten Familie der Oberschicht und war
selbst seit 1351 Ratsherr; auch 1366 war er im amtierenden Drittel. Er
begann in den nächtlichen Straßen mit schwachen Kräften den Kampf.
Derweilen soll Johann Hollemann auf dem Markt laut erklärt haben,
daß seine Partei und auch der Erzbischof „en recht richte holden" und
jedem zu „sinen olden rechte" verhelfen wolle. Das klingt glaubhaft,
denn die Wiederherstellung des alten Ratswahlrechts und der Mit¬
bestimmung der Gemeinde bei der kommunalen Rechtssetzung gehörte
ja zu den alten Forderungen der oppositionellen Bewegung in Bremen.
Es gelang der Ratspartei in der nächtlichen Auseinandersetzung offen¬
bar nicht, eine größere Anzahl Bürger hinter sich zu bringen. Hinrich
Gröning wurde gegen die Rathaustreppe getrieben und dort gefangen¬
genommen. Vom Erzbischof wurde ihm später vorgeworfen, er sei
gegenüber dem Landesherrn, dem die Stadt gehuldigt habe, „truwelos
unde meynedich" geworden 108). Auch einige andere Bürger gerieten in
die Hand der Eingedrungenen 107); es soll zudem einige Tote gegeben

103) Nur die Chronik-Hs. B (Kap. 493) hat dieses Datum; es läßt sich aber auch
aus der Bemerkung der Chronik erschließen, daß der Erzbischof nach dem
Verrat acht Tage in der Stadt blieb und diese darauf noch drei Wochen
in der Hand der Verräter war (bis zum 27. Juni).

104) Meinert (S. 157, Anm. 361) hält sie für die Weserbrücke. Wahrscheinlich
handelte es sich um eine Brücke, die an der Tiefer über die Balge führte.

105) Brem. Jb., Bd. 19, 1900, S. 176, 181.
"">) Brem. Jb., Bd. 19, 1900, S. 182.
10') Daselbst, S. 176, über Gefangene ohne Namensnennung.
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haben 108). Nach Angaben der Chronik von Rinesberch und Schene ge¬
hörten dazu die Ratsherren Wilken von Steden und Claus Dedeken.
Diese Angabe ist nicht glaubhaft, da Wilken von Steden noch am
13. Januar 1367 als Urkundenzeuge nachzuweisen ist 109) und Claus
Dedeken weder als Ratsherr noch sonst irgendwo genannt wird.

Ein Teil der Wittheitsmitglieder floh aus der Stadt. Die Chronisten
nennen einige Namen: Hinrick Mertens (wohl Hinrick Prindeney, Sohn
des Martin Prindeney) 110), Martin Prindeney lu ), Johann Baileer 112),
Hinrick Hadermissen 113) sowie die Brüder Johann und Martin Heme-
ling 114). Weiter werden genannt (Johann) Drakenborch und (Hermann)
Leesmen, die zu dieser Zeit nicht zur Wittheit gehörten, aber durchaus
zur Oberschicht zu rechnen waren. Sie alle begaben sich nach Delmen¬
horst, wo sie sich mit dem Grafen Christian d. Jg., einem Gegenspieler
des Erzbischofs Albert, in Verbindung setzten. In eine persönliche
Notlage gerieten die Flüchtlinge sicher nicht, da sich ein großer Teil
ihres Grund- und Handelsvermögens außerhalb der Stadt Bremen
befand.

Und noch ein Ausgewichener aus angesehener Familie wird ge¬
nannt: Johann von Haren 115), der zur Tresekammer der Stadt im Nord¬
turm der Liebfrauenkirche lief und die Urkunde über jenen Landfrieden
herausnahm, zu dem sich am 8. August 1363 nicht nur die Stadt Bremen
und der Graf von Hoya, sondern auch der Erzbischof auf eine Dauer
von vier Jahren bekannt hatten 116). Johann von Haren verließ die Stadt
mit der Urkunde, die nun vervielfältigt wurde und ein wichtiges
Beweismittel für die rechtswidrige Handlungsweise des Erzbischofs
war. Alle Flüchtlinge wurden von den neuen Machthabern friedlos
gelegt 117).

108) Brem. Jb., Bd. 19, 1900, S. 174, erschlagene Bürger ohne Namensnennung.
l <">) Brem. UB III, 283.
n °) Im Rat 1364.
UI ) Im Rat 1366.
,12) Wohl im Rat 1365.
us ) Wohl im Rat 1365.
114) Johann Hemeling war 1364 Ratsherr.
U5) Ratsherr 1359 und 1366.
118) Brem. UB III, 206.
u ') Rinesberch-Schene, Kap. 494.
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Die Herrschaft des Erzbischofs und des neuen Rates
vom 29. Mai bis zum 27. Juni 1366

In Bremen wurde nach dem Überfall geplündert, und es kamen auch
weitere Bürger in Gefangenschaft. Ein späteres Schreiben des aus¬
gewichenen Rates schilderte, wie das vor sich ging 118): Der Erzbischof
habe Frieden und Sicherheit verkündet, und zwar für alle in Bremen
verbliebenen Bürger, die ihm huldigen würden. „Do unse borghere do
quemen ute den kerken unde van den tornen, dar se uppe vloghen
weren ere lif thu berghene", und nun vor den Erzbischof kamen, da
seien „de rikesten unde de besten" gefangengesetzt worden. Friedrich
von Walle, ein junger Mann, der später (1368 bis 1412) Ratsherr und
Bürgermeister war, soll trotz Sicherheitsgewähr im Langwedel ein¬
gekerkert worden sein. Rathaus und Tresekammer seien erbrochen 119),
der Stadtschatz, das Stadtbuch sowie Siegel, Urkunden, Waffen und
Stadtkasse dabei entnommen worden. Der Erzbischof bestritt das —
wohl aufgrund der Auffassung, daß die Übernahme des Rathauses
durch ihn als Stadtherrn und durch den neuen Rat durchaus legitim sei.

Zur Sicherung der Macht wurden in der Stadt zwei Burgen gebaut 120);
nach der Chronik waren es das Ostertor und das Steinhaus Johann
Hollemanns an der Weser, die neu befestigt sowie mit Proviant und
Besatzung versehen wurden. Wenn wir der Chronik 121) glauben dürfen,
blieb der Erzbischof selbst nur acht Tage in der Stadt. Als Kommandant
ließ er offenbar den Ritter Hans von Vreden zurück 122).

Die Frage ist nun, wieweit der Erzbischof die Lage ausnutzte, um
die städtische Freiheit einzuschränken. Die Chronik von Rinesberch
und Schene kommentiert die nicht nachprüfbare Mitteilung, daß die
Knechte des Erzbischofs die (hölzerne) Rolandstatue verbrannten 123),
mit den Worten: „Unde gunden der stadt nene vrigheit." War es vorbei
mit der kommunalen Selbstverwaltung? Bemerkenswert ist in diesem
Zusammenhang ferner, daß sich nun auch Mitglieder des Domkapitels
in städtische Angelegenheiten einmischten. Mit dem Dompropst Hin-
vick Bischup hatte es auch vorher schon Streit gegeben 124). In der Nacht
des „Verrats" sollen seine Knechte auf erzbischöflicher Seite eingesetzt

,18) Brem. Jb., Bd. 19, 1900, S. 181, Punkt 11.
Daselbst, Punkt 12.

12°) Brem. Jb., Bd. 19, 1900, S. 176 f.
121) Kap. 494.
122) Vgl. Rinesbercb-Schene, Kap. 497; Brem. UB III, 265, 273.
123) Kap. 493.
<24) Brem. Jb., Bd. 19, 1900, S. 185.
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gewesen sein, und sogar der Dompropst selbst soll den „Verrätern"
mit Rat und Tat geholfen haben. Er sei ■— so heißt es in einer Be¬
schwerde der ausgewichenen Ratsherren — aufs Rathaus gegangen
und habe dort Urkunden der neuen Machthaber mit untersiegelt. Beim
Festungsbau in der Stadt sei er als Berater aufgetreten. Auch soll er
das Haus des Ratsherrn Bernd von Dettenhusen beschlagnahmt haben,
weil dieser offenbar Lehen vom Dompropst hatte 125). Auch über den
Domherrn Alverich Clüver erfahren wir später, daß er sich ratsfeindlich
verhalten habe 126). Selbst wenn nicht alle diese Nachrichten hieb- und
stichfest sein mögen, so zeigt sich doch deutlich, daß der alte Rat zu
einigen Domherren ein gespanntes Verhältnis hatte.

Besonders wichtig ist aber die innere Neuordnung der Gemeinde
nach der Vertreibung der bisher herrschenden Ratspartei. Dabei ist vor
allem danach zu fragen, welche Gruppen nun den Ton angaben und wie¬
weit die kommunalen Organe freie Hand gegenüber dem Erzbischof
und seinen Beauftragten hatten.

Die Wahl eines neuen Rates war zu erwarten. Die Chronik berichtet,
daß er — wie schon einmal 1330 — aus mehr als hundert Männern
bestanden habe, die „ute der meinheit unde ute den ammeten" (also
aus den Zünften) gewählt wurden. Diese Angabe erlaubt uns nicht, den
Personenkreis näher zu beschreiben. Wir wissen also auch nicht, ob
die Führer des „Bannerlaufs" von 1365 zu ihm gehörten, was man jedoch
für wahrscheinlich halten muß. Beurkundungen und Rechtssetzungen
dieser Zeit lassen sich nur aus späteren Urkunden erschließen 127): Sie
erfolgten offenbar durch „de borghermestere, den ganzen rad unde
radmanne olt unde nyge, de mestere der ammete unde de ganzen meyn-
heyt der stad to Bremen". Es fällt auf, daß „de kopman" nicht genannt
wird; sollte er als Korporation vom Stadtregiment ausgeschlossen wor¬
den sein? Es scheint andererseits, daß zumindest einige der in Bremen
verbliebenen Mitglieder des alten Rates, soweit sie zur Zusammen¬
arbeit im neuen Rat bereit waren, ihr Amt weiterführten, wodurch zu¬
mindest nach außen der Schein von Kontinuität und Legalität gewahrt
blieb.

Es ergibt sich die Frage nach den Gründen für die große Zahl von
Ratsherren. Sichere Aussagen kann man darüber nicht machen: Ergab

I25) Lehen des Dompropstes hatte Bernd von Dettenhusen in Eylande (Neuen¬
lande?): Stader Kopiar, 9; auch Hinrich Prindeney und Hinridi Doneldey,
zwei weitere Angehörige einflußreicher Ratsfamilien, hatten Lehen vom
Dompropst.

12°) Vgl. die Bemerkung in Brem. UB III, 270 (1366).
12!) Brem. UB III, 273 (1366).
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sich die Zahl, weil viele Interessengruppen berücksichtigt werden
mußten? Sollte sie das autoritäre Regiment einer kleinen Gruppe ver¬
hindern? Oder mußten die Amtspflichten auf viele Personen verteilt
werden, weil die Ratswahlbestimmungen von 1330 aufgehoben wur¬
den und nun auch minder begüterte Bürger in den Rat eintraten, denen
ihre Berufsausübung wenig Zeit ließ? Wir müssen die Antwort offen¬
lassen.

Ebenso theoretisch müssen alle Antworten auf die Frage nach dem
Modus der Ratswahl sein. Man mag annehmen, daß die „meenheit"
wählte; doch es ist keineswegs sicher, was man unter diesem Begriff
überhaupt zu verstehen hat. Donandt 128) meinte, daß zu ihr alle Bürger
gehörten, die weder Kaufleute noch Handwerker waren. So wies er
darauf hin, daß Rinesberch und Schene sowohl von „de kopman unde
gemenheit" 129) als auch von „der gemenheit unde amten" 130) sprechen.
Zur ersten Textstelle ist zu sagen, daß es sich um einen Einschub
handelt 131) und daß die Chronisten kurz darauf 132) in einem weiteren
Einschub betonen, daß in der gleichen Sache „de meinheit" vorstellig
geworden sei, wobei der „kopman" ausgelassen wird. Bei der zweiten
Stelle ist es möglich, daß mit „amten" alle Korporationen der Hand¬
werker, Krämer und Kaufleute gemeint sind. Man wird den Text der
Chronik nicht allzu wörtlich nehmen dürfen. Es ist auch im Hinblick
auf die Verhältnisse in anderen Städten nicht davon auszugehen, daß
der Kaufmann (als Korporation) und die Zünfte außerhalb der Ge¬
meinde aktiv wurden. Geht man einmal theoretisch davon aus, daß
das („demokratische") Stadtrecht von 1428 alte Traditionen der „Rats¬
wahl durch die Gemeinde" aufnahm 133), so würde man mit einem
komplizierten Verfahren rechnen müssen. Danach wurden die Rats¬
herren aus einem Wahlmännergremium gelost. Dieses bestand aus
einem Teil des bisherigen Rates, aus den vier Elterleuten des Kauf¬
manns und den vier Elterleuten der Ämter (Zünfte) sowie aus 16 Ge¬
meindevertretern (vier je Kirchspiel), die ihrerseits nun aber auch
Kaufleute und Handwerker sein mußten. Die Ratswahl war also nicht
direkt; die Gemeinde bestimmte nur einen Teil der Wahlmänner und
war personell auf Kaufleute und Handwerker festgelegt. Es deutet sich
damit an, daß die Korporationen der Kaufleute und Handwerker bevor¬
rechtete Gruppen in der Gemeinde waren.

I!8 ) Versuch einer Gesch. d. brem. Stadtrechts (1830) I, S. 335.
129) Kap. 461: „de koepman unde de meinheit" (zu 1359).
13°) Kap. 494: „ute der meinheit unde ute den ammeten" (zu 1366).
131) Schwarzwälder, Hanse, S. 68.
>32) Kap. 462.
133) V, 2 ff. (Eckhardt, S. 181) ; vgl. Donandt, Stadtrecht I, S. 336.

71



Doch 1366 herrschten besondere Verhältnisse in Bremen, vor allem
durch die Anwesenheit des Erzbischofs und seiner Beauftragten. Der
Beschwerdebrief der Ausgewichenen vom 9. August 1366 sagt mehr¬
fach 134), daß der Erzbischof „de vorreders, de uns unde unse stad
vorraden hebbet, to radmanne maket hadde". Dennoch wird man an¬
nehmen müssen, daß der neue Rat von der „meenheit" gewählt und
daß er von Angehörigen der Korporationen gestellt wurde; in welchem
Verhältnis dabei Kaufleute und Handwerker vertreten waren, muß
offenbleiben. Alle Quellen deuten jedoch darauf hin, daß die Ämter
(Zünfte) der Handwerker die Mehrheit und wohl auch die eigentlichen
Sprecher des neuen Regimes stellten.

Der Druck des Erzbischofs war sicher eine politische Tatsache, doch
wird er sich weniger auf Wahl und Zusammensetzung als vielmehr auf
Rechte und damit Tätigkeit der Gemeindeorgane ausgewirkt haben.
Der Erzbischof hatte sich als traditioneller Gegner der städtischen Frei¬
heit in die innerbremischen Gegensätze eingeschaltet; das aber konnte
die bisherige Parteibildung stören. Wer bisher die Ansprüche der
Gemeinde (bzw. der Korporationen) gegen den Rat vertreten hatte,
der konnte angesichts des Bündnisses der Führer dieser Partei mit dem
Erzbischof erhebliche Zweifel bekommen. Diese Skepsis mußte sich
angesichts der weiteren Entwicklung in Bremen immer mehr ver¬
stärken.

So ließ sich der Erzbischof den riesigen Betrag von 20 000 Bremer
Mark zusagen 135), um damit seine Schulden abzutragen, die durch das
letzte militärische Unternehmen — den Überfall auf Bremen —- be¬
trächtlich angewachsen waren. Wenn auch die Geldzusage vom neuen
Rat, den Zunftmeistern und der „ganzen meynheyt" feierlich bestätigt
und urkundlich abgesichert wurde und ein Teil der Summe aus kon¬
fisziertem Vermögen der ausgewichenen Bürger bestritten werden
konnte, so ist doch kaum denkbar, daß dieses Zugeständnis freiwillig
gemacht wurde. Der Erzbischof gab später selbst zu, daß er die Summe
der Stadt „afghedwunghen unde afghedrunghen hadde", entschuldigte
sich aber damit, daß er „von anwisinghe zunderliker lüde", also auf den
Rat anderer Leute, gehandelt habe.

Es ist anzunehmen, daß dem Erzbischof noch weitere urkundlich
verbriefte Zugeständnisse gemacht wurden, so etwa die von Rinesberch
und Schene genannte Verschreibung der „stromhure" (die Pacht von

134) Brem. Jb., Bd. 19, 1900, S. 180, 182.
135j Schreiben des ausgewichenen Rates: Brem. Jb., Bd. 19, 1900, S. 180; vgl.

Brem. UB III, 273; Rinesberch-Schene, Kap. 494.
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Wassermühlen zwischen den Jochen der Weserbrücke) 136). Im Be¬
schwerdeschreiben des ausgewichenen Rates 137) heißt es allgemein:
„Do weren se [die neuen Ratsherren] des vro unde willich, dat se
bischup Alberte bezeghelen mochten, wat en behaghede." Die Bemer¬
kung über die freudige Bereitschaft war sicher polemisch gemeint; es
dürfte eher zutreffen, wenn nach der Niederlage des Erzbischofs die
Rede ist von „alle de breve unde hantvestinghe, de wy [der Erzbischof]
unde de . . . unse helpere em [dem neuen Rat] afghedeghendinghet had-
den" 138). Die Rinesberch-Schene-Chronik erwähnt beiläufig und durch¬
aus glaubhaft 139), daß der neue Rat die Zugeständnisse gemacht habe,
um den Erzbischof zum Abzug aus der Stadt zu veranlassen 140).

Wahrscheinlich mußte der neue Rat auch die Beschlagnahme einiger
auswärtiger Besitzungen und Rechte der Stadt und der ausgewichenen
Bürger durch den Erzbischof gutheißen oder zumindest dulden. Es han¬
delte sich dabei um die Burg Stotel, die durch das Domkapitel unter
Zustimmung des Erzbischofs an die Stadt verpfändet worden war 141),
um einen vom Erzbischof selbst verpfändeten Anteil an Burg und
Vogtei Thedinghausen 142) und um anderen Besitz der Stadt und ein¬
zelner Bürger 143), soweit sie im Machtbereich des Erzbischofs lagen.

Die Rückkehr des alten Rates

Man darf annehmen, daß alle diese Maßnahmen des Erzbischofs
und des neuen Rates nach und nach im Vergleich mit der recht autori¬
tären Handhabung der Macht durch den alten Rat als das größere Übel
angesehen wurden. Der Stimmungsumschwung vergrößerte für die
Ausgewichenen die Chancen einer Rückkehr und einer breiteren An¬
erkennung durch die Gemeinde und sogar der Korporationen des
Kaufmanns und der Handwerker. So ist es durchaus glaubhaft, wenn
Rinesberch und Schene 144) berichten, daß die Ausgewichenen „hadden

tM) Kap. 494.
137) Brem. Jb., Bd. 19, 1900, S. 182.
138) Brem. UB III, 271.
1S9) Kap. 494.
140) Nach Rinesberch-Schene, Kap. 494, war der Erzbischof acht Tage in der

Stadt.
141) Brem. UB III, 186, 240, 241, 270.
142) Brem. UB III, 86 (1362), S. 270 (1366).
143) Brem. UB III, 270, spricht von „gut, dat zy ervegud, lengud eder wedde-

schat".
144) Kap. 497.
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hemeliken ere boden bei guden luden in der Stadt, den leet was desse
grote vorretnisse". Gottes Hilfe versuchten die Ausgewichenen zu er¬
langen, indem sie für den Fall der Rückeroberung Bremens ein Gelöb¬
nis machten 145), das eine Ewige Rente für Marienmessen in allen
Bremer Kirchen und eine Unterstützung von Pilgerfahrten vorsah. Nach
der Rückeroberung der Stadt wurde eine lange Liste frommer Dank¬
spenden zusammengestellt.

Die Verbindung der „Verräter" mit dem Erzbischof legte Kontakte
der Ausgewichenen mit dessen Gegnern nahe. Zu diesen gehörten die
Hanse, die jede Beeinträchtigung städtischer Freiheit durch Landes¬
herrn mit Argwohn betrachtete und die auch den Führungsanspruch
von Zünften in den Gemeinden bekämpfte, und die Grafen von Olden¬
burg, die die Machtpolitik des Erzbischofs seit langem mit Besorgnis
beobachteten. Die durch Johann von Haren am 29. Mai 1366 aus der
Stadt herausgebrachte Landfriedensurkunde von 1363 146) wurde vor
allem in den Hansestädten vorgezeigt und mit einem Begleitschreiben
der Ausgewichenen versehen 147), das mit der Bitte schloß, „umme god
unde umme rechtes willen" die gute Sache der Ausgewichenen zu
unterstützen, den Erzbischof zu mahnen, er möge die ungerechte Will¬
kür unterlassen. Die Angelegenheit kam vor den Hansetag in Lübeck
am 24. Juni 1366 148). Die versammelten Abgeordneten ächteten auf
Bitten der Bremer die Verräter („traditores civitatis Bremensis").
Lübeck wurde beauftragt, darüber Mitteilungen zu verbreiten. Es
wurde die Liste der „Verräter" mitgegeben; sie enthielt die Ratsherren
Johannes Hermanni (de Tyvera) und Lüder Nakede sowie Johann
Hollemann und neun Handwerker. Weiterhin wurden die Ritter Lip-
pold und Johann von Vreden, die offenbar die Führer der militärischen
Operation gegen Bremen gewesen waren und auch die Besatzungs¬
truppe führten 149), sowie die Knappen Johann Clüver, Johann de Elzen
und Syfrid Bok aufgefordert, den trotz des geltenden Landfriedens
angerichteten Schaden wiedergutzumachen 150). Der Beschluß der Hanse
erfolgte nur drei Tage vor der Rückeroberung Bremens, konnte sich
also auf diese selbst nicht mehr auswirken.

Entscheidend war das Bündnis der Ausgewichenen mit Konrad II.
von Oldenburg und seinem Vetter Christian, deren Interesse an der

145) Rinesberdi-Schene, Kap. 497; Brem. UB III, 266.
146) Brem. UB III, 206.
147) Brem. Jb., Bd. 19, 1900, S. 175 ff.
148) Brem. UB III, 264.
14S) Rinesberdi-Schene, Kap. 497.
15°) Brem. UB III, 265.
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Angelegenheit machtpolitischer Natur war. Man muß annehmen, daß
sie den ausgewichenen Ratsherren Bedingungen für ihre Hilfe stellten.
So erfahren wir, daß diese den Grafen 2000 Oldenburger Mark zu¬
sagten 151). Es ist zudem möglich, daß bereits Abmachungen über eine
Beteiligung Bremens bei der Fehde gegen Butjadingen und Rüstrin¬
gen (1368) getroffen wurden 152).

Die Vorbereitungen zur Rückeroberung Bremens nahmen nur etwa
drei Wochen in Anspruch, über die Art der militärischen Operation ist
nichts bekannt. Sie stand aber wohl — wenn man der Chronik glauben
darf — unter der Führung des Grafen Konrad II. von Oldenburg. Es
gelang, am 27. Juni 1366 in Bremen einzudringen 163). Offenbar zog sich
die erzbischöfliche Besatzung unter Johann von Vreden auf das in den
letzten Wochen stark befestigte Ostertor zurück. Sie stellte hier die
Steinschleudern auf und bereitete sich auch sonst auf die Verteidigung
vor. Doch kam es zu keinem Kampf, denn den Kriegsknechten wurde
freier Abzug zugestanden.

Sehr schwer traf nun die plötzliche Veränderung der Machtverhält¬
nisse in der Stadt alle jene Bürger, die sich am „Verrat" beteiligt hat¬
ten. Zunächst einmal floß Blut bei den ersten Racheakten: Johann
Hollemann befand sich offenbar in seinem befestigten Steinhaus an der
Langenstraße. Die Tore wurden eingestoßen und Hollemann fiel unter
den Hieben der Kriegsknechte. Der Leichnam wurde am Tor in einem
Glasfenster aufgehangen. Seine schwangere Frau soll eine Frühgeburt
erlitten haben und kurz darauf gestorben sein 154). Es ist anzunehmen,
daß auch sonst einige Bürger erschlagen wurden. Zudem fanden Ge¬
richtsverfahren statt. Die Chronik berichtet, daß „de oversten vor¬
reders" gerichtet wurden, ohne daß sich im einzelnen darüber sichere
Nachrichten erhalten haben. Mehrere „Verräter" sollen vorm Tor ihrer
Häuser aufgehangen, einige Knechte Hollemanns in den Straßen er¬
schlagen worden sein, wobei offenbleibt, ob das in Vollzug eines
Gerichtsurteils geschah. Fünf Personen wurden angeblich später ge¬
köpft, weil sie dem Erzbischof brieflich mitgeteilt hatten, sie würden
ihm Bremen aufs neue öffnen. Die Namen der Opfer kennen wir nicht.
Die Chronik berichtet, der Ratsherr Lüder Nakede, von dem wir wissen,
daß er zu den „Verrätern" gehörte, sei gerädert worden 155), ohne daß

151) Brem. UB III, 291.
162j über diese Fehde: Rinesberch-Schene, Kap. 502j vgl. Rüthning, Olden¬

burg. Gesch. I, S. 104.
153) Einzelheiten nur bei Rinesberch-Schene, Kap. 497 ff.
154) Kap. 497; die Mutter Adelheid sowie der Bruder und der Sohn über¬

lebten die Katastrophe und blieben auch Bremer Bürger (Brem. UB III, 428).
155) Kap. 458.
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aber aus dem Zusammenhang hervorgeht, wann und warum das ge¬
schah. Die Strafe des Räderns sah das Stadtrecht 159) für Mörder,
Kirchenräuber und Mordbrenner vor. Auch über das Schicksal einiger
anderer „Verräter" berichtet die Chronik 157), ohne daß eine Kontrolle
möglich wäre:

Hinrich Kemmer soll bei Mittelsbüren erschlagen worden sein; der
Rat ließ dem Leichnam den Kopf abschlagen.

Johann Hon soll Laienmönch im Zisterzienserkloster Hude/Oldbg. ge¬
worden sein; von den beiden erwachsenen Söhnen hören wir, daß der
eine geköpft, der andere in den Galgen gehängt wurde. Ein dritter
Sohn, noch ein Kind, sei wie der Vater Mönch in Hude geworden. Sicher
ist jedoch, daß Johann Hon noch 1369 lebte, weil er in diesem Jahr der
Stadt Bremen Urfehde schwor und versprach, sie nie wieder zu be¬
treten; dasselbe taten seine Kinder Clawes und Dedeke, die also auch
noch lebten. Wenn das von der Chronik angedeutete Schicksal dieser
Personen zugetroffen haben sollte, müßte es in der Zeit nach 1369
geschehen sein. Es ist bemerkenswert, daß es in Hude einen Abt
Johannes Hon gab, der seit 1401 im Amt war; vielleicht war es der
Sohn des Aufrührers von 1365/1366. Es kann aber auch sein, daß die
Chronisten ohne Grund vom Namen auf eine Verwandtschafts¬
beziehung geschlossen haben.

Von Heyne von Bersen wissen wir nur, daß er die Katastrophe von
1366 überlebte und 1370 der Stadt Urfehde schwor 158).

Die Restauration nach dem 27. Juni 1366

Der Erfolg des alten Rates mußte zunächst einmal abgesichert wer¬
den. Die Grafen von Oldenburg hatten es offenbar nicht auf einen
bleibenden Einfluß in der Stadt abgesehen, so daß sie ihre Truppen
sehr bald abzogen. Sie zeigten sich auch in der Frage finanzieller Zu¬
sagen großzügig 159), zumal die Stadt sich nun auf die Teilnahme am
gemeinsamen Kriegszug gegen Rüstringen und Butjadingen vor¬
bereitete.

Der Erzbischof nahm die Rückeroberung Bremens zunächst nicht
widerspruchslos hin. Er stellte alle Beschuldigungen gegen den Rat

150) IV, 76 (Eckhardt, S.94).
157) Kap. 491.
158) Brem. UB III, 383.
159) Brem. UB III, 291 (1367): Graf Christian war geneigt, auf die Hälfte der

ihm zugesagten Summe zu verzichten.
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zusammen 160), und dabei sah er in den sicher recht turbulenten gericht¬
lichen Verfahren gegen die Aufrührer im September 1365 und Ende
Juni 1366 eine Verletzung des Landfriedens 161) sowie in der Abwehr der
Ansprüche des Erzbischofs einen Verrat am Stadtherrn, dem man
gehuldigt hatte 162). Offenbar ging ein Schreiben des Erzbischofs, das
diese Anklage enthielt 163), an zahlreiche Adressaten. Wir erfahren
auch, daß eines Tages ein erzbischöflicher Bote mit einem Brief an das
Domkapitel vor einem Bremer Stadttor erschien 164). Die Wächter ließen
ihn nicht herein; aber der Domdekan wurde unterrichtet, und dieser
schickte nun seinerseits einen Boten, der den Brief am Tor entgegen¬
nahm. Das Domkapitel gab ihn an den Rat weiter, und es zeigte sich,
daß es jenes Schreiben war, in dem alle Beschwerdepunkte des Erz¬
bischofs zusammengestellt waren. Der Rat antwortete mit einer Stel¬
lungnahme, die an mehrere Adressaten geschickt wurde.

Der Rat stellte sich auf eine Fehde mit dem Erzbischof ein 165) und
nahm Söldner an 166). Doch sehr bald vermittelten die mit Erzbischof
Albert II. verwandten Herzöge von Braunschweig und Lüneburg eine
Schlichtung, die einer totalen Kapitulation des Erzbischofs gleichkam.
Am 26. September 1366 wurde der Friede geschlossen 167), in den auch
die Grafen von Oldenburg und Delmenhorst einbezogen waren. Der
Landfriede von 1363 wurde wieder in Kraft gesetzt. Der Erzbischof
mußte sich verpflichten, die Burg Stotel 168) und die Hälfte von Burg und
Vogtei Thedinghausen 169) an die Stadt zurückzugeben, ebenso alle
Güter und Rechte, die Bremen und seinen Bürgern abgenommen wor¬
den waren. Sämtliche Dokumente waren dem Ratsarchiv zurückzu-
liefern, alle in der erzbischöflichen Besatzungszeit ausgestellten Urkun¬
den sowie die erzwungenen Eide und Zusagen sollten nichtig sein.

In diesen Zusammenhang gehört die Tatsache, daß das alte Stadt¬
siegel, das auch vom revolutionären Rat vom 29. Mai bis zum 27. Juni

16°) Brem. Jb., Bd. 19, 1900, S. 178 ff.
161) Daselbst, S. 179, Art. 3.
,62) Er spricht (Brem. Jb., Bd. 19, 1900, S. 182, Art. 14) von „snode Schalke,

zonebrekers, meyneders", die „hebbet unsen rechten heren vorraden
bynnen ener huldinghe".

103) Auf dieses Schreiben bezieht sich die Antwort des Rates von 1366 Au¬
gust 9: Brem. Jb., Bd. 19, 1900, S. 178 ff.

1M) Brem. Jb., Bd. 19, 1900, S. 183, Art. 16.
,M ) Rinesberch-Schene, Kap. 498.
im ) Als solche werden genannt: die Knappen Johann Krummendick, Hinrich

Vrydach und der Bogenschütze Petrus (Brem. UB III, 274, 292).
167) Brem. UB III, 270 (1366).
168) Vgl. Brem. UB III, 275.
18B) Vgl. a. Brem. UB III, 285 (1367).
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1366 in Benutzung gewesen war, zerbrochen und durch ein neues Siegel
ersetzt wurde 170). Die Gefangenen waren freizulassen. Die Stadt sollte
bei ihren alten Rechten bleiben. Falls der Dompropst Hinrick Bischup
und der Domherr Alverick Clüver sich weiterhin gegen den Rat stellen
würden, durfte der Erzbischof sie nicht unterstützen. Auch die Grafen
von Oldenburg ließen sich strittigen Besitz urkundlich absichern. Am
gleichen Tage wurde besonders bestätigt 171), daß alle Urkunden, die
während der erzbischöflichen Besatzungszeit dem damaligen Rat und
den „menen borgheren to Bremen" abgepreßt wurden, zurückgegeben
worden seien. Sollten sich noch weitere Urkunden finden, seien sie
nichtig. Damit nicht genug: Drei Tage später mußte der hoch verschul¬
dete Erzbischof „den ratmannen unde den menen bürgeren tho Bre¬
men" für einen Kredit von 1050 Braunschweiger Mark Burg und Vogtei
Langwedel, den halben Zehnt zu Brinkum, zwei Höfe in Dreye und ein
erzbischöfliches Sondergut in Hasenbüren verpfänden 172). Wiederum
einige Tage darauf 173) befreite der Erzbischof „borghermestere, den
ganzen rad und radmanne olt unde nyge, de mestere der ammete und
de ganzen meynheyt der stad to Bremen" 174) von der Zusage von 20000
Bremer Mark. Die feierliche Verschreibungsurkunde war nicht mehr
aufzufinden und konnte daher auch nicht zurückgegeben werden.

Wichtiger ist für unsere Betrachtung die Neuregelung der inneren
Verhältnisse der Gemeinde. Mit ihr beschäftigt sich die Chronik von
Rinesberch und Schene ausführlich an mehreren Stellen; fast alle Hand¬
schriften geben zudem kommentierende Ergänzungen.

Selbstverständlich wurde der Rat der Besatzungszeit, der mehr als
hundert Personen umfaßt haben soll, abgesetzt. Einige Mitglieder
mögen geflohen sein, andere wurden vielleicht hingerichtet. Die große
Masse der Ratsherren dürfte aber nach einer kurzen erregten Uber¬
gangszeit unangefochten in der Stadt gelebt haben.

Sicher traten nun die meisten Ratsherren des Drittels von 1366 ihr
Amt wieder an. Leider kennen wir nur die Ratsliste am Jahresende
und nicht die am Beginn. So läßt sich nicht mit Sicherheit ermitteln,
welche Veränderungen im Rat durch die Vorgänge im Mai/Juni be-

I7°) Brem. Jb., Bd. 19, 1900, S. 182, Art. 13; v. Bippen, Die Entwicklung des
brem. Wappens; in: Jb. d. brem. Samml., 4. Jg., l.Halbbd., 1911, S. 3.

171) Brem. UB III, 271.
172) Brem. UB III, 272.
173) Brem. UB III, 273.
174) Das war wohl die Formel der Urkunden, die in der Besatzungszeit aus¬

gestellt wurden. Donandt, Stadtrecht I, S. 275, Anm. 434, meint, der Alte
und Neue Rat seien beide erwähnt worden, um nachteilige Rechtsfolgen
zu vermeiden.
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wirkt wurden. An sich wäre das Drittel von 1363 im Jahre 1366 wieder
im Amt gewesen. Doch muß man mit Abweichungen rechnen. Ver¬
gleicht man nun die Ratsherren von 1363 mit denen Ende 1366, so fällt
auf, daß drei Ratsherren fehlen: Longus Martinus (Martin Lange Mer¬
tens), der 1365 wegen Urkundenfälschung hingerichtet wurde, Johann
de Domo, der am 10. Januar 1366 aus dem Rat ausgeschlossen wurde,
und Bernardus de Revele 175), von dem unbekannt ist, warum er Ende
1366 nicht mehr im Amt war (das muß nicht unbedingt mit den Unruhen
des Jahres zusammenhängen!). Es treten nun aber an die Stelle der
drei fehlenden Ratsherren nicht nur drei, sondern fünf neue, so daß
das amtierende Drittel Ende 1366 14 Personen umfaßte. Alle fünf
waren keine Neulinge im Rat, sondern kamen aus anderen Ratsdritteln
(Otto Thedenevere, Hinricus Nakede und Johannes Brand) oder waren
zumindest früher schon einmal im Rat gewesen: Willekinus de Harp-
stede war 1353 170) bis 1361 im Rat. Johannes von Haren, der 1359 durch
gemeinsame Wahl von Gemeinde und Rat ins Amt gekommen war,
dann aber wieder aus der Wittheit verschwand, obgleich er einer ein¬
flußreichen Familie angehörte und Sohn eines Ratsherrn war, hatte
sich beim nächtlichen „Verrat" am 29. Mai 1366 eindeutig auf die Seite
der Ratspartei gestellt und die wichtige Landfriedensurkunde von 1363
in Sicherheit gebracht. Es ist nicht bekannt, ob er bereits vor diesem
Ereignis, also beim Amtsbeginn des Ratsdrittels Anfang 1366, im Amt
war oder ob er erst nach der Rückeroberung der Stadt Ende Juni 1366
nachrückte. Am 13. Januar 1367 findet er sich zum letzten Mal in einer
Ratsliste.

Es wird deutlich, daß der Rat im wesentlichen in alter Besetzung
die Amtsgeschäfte wieder aufnahm. Eine andere Frage ist nun, welche
Rolle die „meenheit" sowie die in ihr bisher tonangebenden Korporatio¬
nen der Kaufleute und Handwerker (Ämter) künftig spielten. Man muß
erwarten, daß der Rat ihren Einfluß zurückdrängte und sie — wie schon
mehrfach in der Vergangenheit — zu unbedingtem Gehorsam gegen¬
über dem Rat verpflichtete. Wir haben darüber Nachrichten in der
Chronik von Rinesberch und Schene 177), wobei die Handschrift B
ausführlicher interpretiert als die Handschrift H und B 3/B 4. Diese
kürzere (und wahrscheinlich ältere) Fassung erzählt, daß einige Bürger
nach der Rückeroberung der Stadt den Rat baten, er möge „dat mene

175) Seit 1352 im Rat, 1363 zuletzt genannt.
176) Brem. UB III, 37; von ihm weiß man, daß er durch die Grafen von Hoya

geschädigt wurde, also wohl ihr Feind war (Brem. UB III, 199, S. 163,
1363 Mai 5). Nach 1366 ist er im Rat nidit mehr nachweisbar.

177) Kap. 500.
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volk" amnestieren. Ein Einschub der Handschrift B berichtet über die
Volksstimmung: „Vele menes volckes" hätten sich vor Strafe gefürch¬
tet und behauptet, unschuldig zu sein. Dem alten Rat wurde von ihnen
vorgeworfen, er sei gegen die Führer des Aufruhrs nicht zeitig genug
vorgegangen, so daß diese die Möglichkeit gehabt hätten, „dat mene
volck" durch Propaganda zu verführen. Alle Handschriften der Chronik
berichten, daß sich die Bürger Mann für Mann dem Rat gegenüber zum
Gehorsam verpflichteten und darauf einen Eid leisteten, wie schon
mehrfach nach gescheitertem Aufruhr. Denselben Gehorsamseid mußte
künftig auch jeder Neubürger schwören. Das soll durch einen Eintrag
im Stadtbuch festgelegt worden sein. Der erhaltene Eintrag stammt
jedoch vom 20. Dezember 1365, also aus der Zeit nach Niederschlagung
des „Bannerlaufs" 178).

Die Chronik-Handschrift B 179) beklagt, daß es den Bremern nicht
gelungen sei, das Mittelmaß zu wahren. Da vor allem die „meinheit"
von ihm abgewichen sei und extreme Forderungen gestellt habe, sei
es zu den unglücklichen Fehden mit dem Provisor Moritz und dem
Grafen von Hoya sowie auch zum „Verrat" vom 29. Mai 1366 gekom¬
men. Die durch die Katastrophen veranlaßten Schäden hätten die
„gancze meinheit" nun zur Erkenntnis gebracht, daß sie wie in alten
Zeiten helfen müsse „deme rade vinden ene wise", die für Bremen
von Nutzen sei; diese Einsicht habe nun zum Schwur geführt, man
wolle dem Rat gegenüber gehorsamer sein als in den Unruhen der
letzten Zeit. Dahinter steht die Idee eines patriarchalischen Rats¬
regiments, das zwar von der Gemeinde beraten, aber nicht unter Druck
gesetzt werden sollte. Der Rat gelobte durch jährlichen Eid, der „ganze
Stadt beste to donde", was eher eine moralische Verpflichtung als ein
konkretes politisches Programm darstellte. Es wird betont, daß ein
Rat, der nach innen Autorität besitze, auch nach außen geachtet werde
— ein Standpunkt, den die Chronisten mit der Ratspartei teilen. Die
Gemeinde kam nun aber zunächst mit ihrer sicher sehr viel differen¬
zierteren Auffassung in den Quellen nicht mehr zu Wort.

Ein Sonderproblem ist die Stellung der Zünfte (Ämter). Die Quellen
über die Ereignisse von 1365/66 lassen zwar erkennen, daß Hand¬
werker als „hovetlude", also an führender Stelle, an den Unruhen
beteiligt waren. Doch wird nicht deutlich, ob sie als Repräsentanten
der Ämter oder als Einzelpersonen opponierten. Daß die Ämter oder
zumindest einige von ihnen als Organisationen beteiligt waren, kann
man eigentlich nur aus einigen Stellen der Chronik von Rinesberch-

178) Brem. UB III, 256.
"•) Kap. 501 i vgl. a. Kap. 479, 489.
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Schene schließen. Alle Handschriften berichten in abweichenden Fas¬
sungen über ein neues Verhältnis zwischen dem Rat und den Äm¬
tern 180), und dabei kann auch die Korporation der Kaufleute ein¬
geschlossen sein. Das geschieht wortreich, doch in der Sache ver¬
schwommen. Da auch die Urkundenüberlieferung keine Ergänzung
bietet, müssen einige wichtige Einzelfragen unbeantwortet bleiben.

Wenn wir der Chronik glauben dürfen, kam es zwischen den Ämtern
und dem Rat durch Einsicht auf beiden Seiten zum Einverständnis —
eine pauschale Behauptung, die man skeptisch beurteilen muß. Den
Zünften wurde die Gerichtsbarkeit in eigenen Angelegenheiten be¬
stätigt 181). Wir erfahren zwar, daß es einmal anders war und daß sich
daraus viel Streit ergab, doch wird nichts Genaues darüber ausgesagt.
Es wird weiterhin berichtet, daß künftig immer zwei Ratsherren in den
Morgensprachen zugegen sein sollten, „uppe dat se mögen seen unde
hören, offt jenich Unwille upstunde, dar twidracht van sehen mochte" 182).
Sie hatten also die Aufgabe, alle Streitigkeiten zu schlichten; doch wa¬
ren sie sicher auch als Kontrollorgane des Rates in den Zünften gedacht.
Es ist nicht nachzuprüfen, ob die Morgensprachsherren tatsächlich eine
Neuerung darstellten 183). Die Amtsmeister mußten — nach Aussage
der Chronik — jährlich sowohl dem Rat als auch dem Amt schwören. Es
ist möglich, daß jetzt auch die Trennungslinie zwischen Rat und Ämtern
verstärkt wurde. Es wurde vermutet, daß die 1330 in die Statuten ein¬
getragenen Bedingungen für die Ratsfähigkeit eines Bürgers 184) jetzt
getilgt wurden, weil es nicht mehr möglich sein sollte, Zunftmeister in
den Rat zu wählen.

Die Chronisten versuchen, die Unterordnung der Ämter unter den
Rat abzumildern, indem sie auf die Autonomie des Gewerbegerichts
hinweisen, die Schlichtung von Streit als Hauptaufgabe der Morgen¬
sprachsherren hinstellen und das neue Verhältnis zwischen Rat und
Ämtern überhaupt als das Ergebnis der Einsicht beider Seiten betrach¬
ten. Den Ämtern wird durchaus noch ein Eigengewicht zugebilligt, doch
waren sie — wie auch der Rat — auf die Einhaltung des Stadtrechts
verpflichtet. Man wird annehmen dürfen, daß diese Sicht der Chro-

180) Kap. 479 (S. 148), 490 (S. 154): vgl. a. Kap. 381.
181) Vgl. Thikötter, Die Zünfte Bremens im Mittelalter = Veröff. a. d. Staats¬

archiv der Freien Hansestadt Bremen, H. 4 (1930), S. 60 f.
>82) Thikötter, S. 63.
183) Das Krameramt hatte schon 1339 vier „Withern", die zusammen mit dem

Amt eine Satzung erließen (Brem. UB III, 451).
184) Brem. UB III, 313; vgl. v. Bippen, Gesch. I, S. 221; Donandt, Stadtrecht I,

S. 276.
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nisten den tatsächlichen Machtverhältnissen nicht gerecht wird. Das
Übergewicht hatte in den nächsten Jahrzehnten der Rat.

Fraglos bedeutete die Konsolidierung der Ratsherrschaft eine be¬
deutende Stärkung des politischen Einflusses der Stadt im nordwest¬
deutschen Raum und darüber hinaus auch im hansischen Bereich. Die
bremische Außenpolitik war selten so aktiv wie in den folgenden
Jahrzehnten. Sie erfuhr manche Rückschläge, brachte aber auch macht¬
politische Erfolge von erstaunlichem Ausmaß. Erst die schweren Nie¬
derlagen in den zwanziger Jahren des 15. Jahrhunderts führten zu
neuen inneren Unruhen und zu einer schweren Verfassungskrise, die
nun allerdings einen anderen Charakter trug als die von 1365/1366.
Man wird davon ausgehen können, daß Bremen auch in der Zeit des
Ausbaus seiner Herrschaft an der Unterweser immer den Kern für
Unruhen in sich trug, daß diese aber nicht zum Ausbruch kamen, so¬
lange das wirtschaftliche Übergewicht der Ratsfamilien erdrückend war
und der Rat mit eindrucksvollen äußeren Erfolgen aufwarten konnte.

Zusammenfassung
Sozialschichten und politische Gruppenbildung in Bremen

Will man das Ergebnis unserer Untersuchung zusammenfassen, so
wird man etwa Folgendes sagen können:

Die Bremer Bürger lebten im 14. Jahrhundert in Spannungen, die sich
teilweise aus der Sozialstruktur, aber nicht nur aus ihr, ergaben. Dem
Rat (und der Wittheit) standen die Korporationen der Kaufleute und
Handwerker sowie die in Stadtvierteln (Kirchspielen) organisierte
Gemeinde (meenheit) gegenüber. Diese Struktur wurde von keiner
Gruppe grundsätzlich in Frage gestellt; die Spannungen ergaben sich
vor allem aus Meinungsverschiedenheiten darüber, wie der Rat zusam¬
mengesetzt und gewählt werden sollte (Gemeindewahl bzw. Wahl
durch Korporationen oder Selbstergänzung als gegensätzliche Alter¬
nativen) und welches Gewicht die Gemeinde mit den Korporationen
der Kaufleute und Handwerker bei grundsätzlichen Entscheidungen
haben sollte (Beratung, Mitbestimmung).

Die Gegensätze führten zwar zu einer „Ratspartei" und einer „Ge¬
meindepartei", ohne daß diese aber mit Sozialschichten völlig identisch
gewesen wären. Das hatte folgende Gründe:
1. Kaufleute gab es sowohl im Rat als auch in der „meenheit".
2. Auch mag es — in eingeschränktem Maße — Handwerker im Rat

gegeben haben, denn die Regelung von 1330 ließ das unter be¬
stimmten Umständen zu.
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3. Die Ratsfamilien waren in Bremen seit Jahrzehnten sehr durchläs¬
sig, wodurch die Kluft zwischen Rat und Gemeinde gemildert wurde.

4. Es gab strittige politische Probleme, bei denen sich die Meinungs¬
bildung unabhängig von der Sozialstruktur vollzog; das galt etwa
für den Schoß zur Lösung der Gefangenen, für Beschlüsse über Feh¬
den und vor allem auch für das Verhältnis zum Erzbischof.

Man kann im mittelalterlichen Bremen kein klares Klassenbewußt¬
sein feststellen, das dann eine völlige Übereinstimmung zwischen
Parteibildung und sozialer Schichtung erbracht hätte. Die Opposition
hatte eine aus Handwerksmeistern bestehende Führungsgruppe und
einen breiten Anhang aus dem „gemeinen Volk", ohne daß aber alle
Handwerker und die gesamte Unterschicht beteiligt gewesen wären.
Indem der Rat seit 1366 eine scharfe Kontrolle über die Handwerks¬
ämter ausübte, nähme er diesen die Möglichkeit, weiterhin als Füh¬
rungsgruppe der Opposition tätig zu sein.

Im Zusammenhang mit dieser immer noch weitgehend durch die
Sozialstruktur mitbestimmten Parteibildung wirkt nun das Bündnis
der „Gemeindepartei" mit dem Erzbischof geradezu absurd. Zwar er¬
möglichte es die von der Opposition angestrebte Gemeindewahl des
Rates und wohl auch die Mitbestimmung der Gemeinde bei allen
kommunalen Entscheidungen; doch mußte dafür eine erhebliche Be¬
schneidung der kommunalen Befugnisse überhaupt in Kauf genommen
werden. Wo früher der Rat gegenüber der „meenheit" die Grenze
gesetzt hatte, da tat es jetzt der Erzbischof gegenüber dem Rat und der
„meenheit", und das in einer drückenden Weise. Das weckte eine breite
Opposition gegen den Erzbischof und gegen die Führungsgruppe der
„Gemeindepartei", aber damit vergrößerten sich die Chancen für die
alte Ratspartei. Die sozialspezifische Parteibildung wurde durch diese
Entwicklung völlig aufgehoben. Doch waren damit die alten Probleme,
vor allem das der Ratswahl und der Mitbestimmung der Gemeinde,
nicht ganz aus der Welt geschafft; sie brachen aber erst 1426 nach
einem außenpolitischen Mißerfolg wieder auf.

Vergleich mit anderen norddeutschen Städten

Es wäre sicher von großem Nutzen, die Vorgänge in Bremen 1365/
1366 mit ähnlichen Unruhen in anderen Städten zu vergleichen. Das
kann hier jedoch nicht in gründlicher Weise geschehen. Solche Ver¬
gleiche sind ohnehin schwierig, und zwar aus verschiedenen Gründen:
Die Quellen sind in anderen Städten im allgemeinen ebenso lückenhaft
und oftmals widersprüchlich wie in Bremen. Es gibt zwar über einige
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Städte Monographien, die eine kritische Verarbeitung des Materials
vorgenommen haben, doch kommen auch sie nicht immer zu eindeuti¬
gen Ergebnissen. Man wird im Auge behalten müssen, daß die Struktur
der Städte sehr unterschiedlich war, so daß man auch mit einer Vielfalt
von Ursachen, Anlässen und Abläufen von Unruhen zu rechnen hat.
Es hat auch nicht an ideologischen Verfärbungen in der Forschung
gefehlt, und in manchen Arbeiten gerieten die Quellen völlig außer
Sichtweite.

Am besten eignen sich für uns Vergleiche mit Braunschweig und
Lübeck, wo Unruhen stattfanden, die von Reimann, Bohmbach und Barth
(Braunschweig) 185) sowie v, Brandt (Lübeck) 186) untersucht wurden. Die
hier und da geäußerte Kritik an diesen Arbeiten orientierte sich im
allgemeinen nicht an der Überlieferung 187); doch gab es auch Wider¬
sprüche, die ernst zu nehmen sind.

In Braunschweig waren die Verhältnisse durch die Existenz von fünf
Weichbilden (Sondergemeinden) unterschiedlicher Sozialstruktur recht
kompliziert. Im allgemeinen kann man auch für die Zeit vor des
„Rades Schicht" 1374 feststellen, daß die vornehmsten Gilden im
Gesamtrat der Stadt vertreten waren. Es zeigt sich zudem, daß die
Gildemeister den Rat in Grundsatzfragen zu beraten pflegten. Es wurde
nicht gründlich genug untersucht, ob diese Beratung im Namen der
„Meinheit" geschah. Reimann sieht in der „Gemeinde" allerdings alle
Bürger, die nicht in Gilden organisiert waren. Von den nicht aus den
Gilden kommenden Ratsherren meint er, daß sie Vertreter der Ge¬
meinde gewesen seien. Doch damit ist über die soziale Zuordnung noch
nichts gesagt. In Bremen erscheint die „meenheit" urkundlich als
Beratungsinstanz; doch in der Praxis dürften die Meister der wichtig¬
sten Ämter (Zünfte) und die Elterleute des Kaufmanns tonangebend
gewesen sein.

185) Vgl.Anm.7.
186) Ahasver v. Brandt, Die Lübecker Knochenhaueraufstände von 1380/84 und

ihre Voraussetzungen. Studien zur Sozialgeschichte Lübecks in der zwei¬
ten Hälfte des H.Jahrhunderts, in: Ztschr. d. Ver. f. Lüb. Gesch. und
Altert.kde. 39 (1959), S. 123—202.

187) Vgl. etwa Karl Czok, Kommunale Bewegung und bürgerliche Opposition
in Deutschland im 13. Jahrhundert, in; Wiss. Ztschr. der Karl-Marx-Uni¬
vers. Leipzig, 14 (1965), gesellsch.- und sprachwiss. Reihe H. 3, S. 413.
Czok polemisiert gegen v. Brandt, der den Knochenhaueraufstand angeb¬
lich als „Rebellion" und „Radauszenen" von unzufriedenen oder gesell¬
schaftlich gestrauchelten Elementen angesehen habe, die bestrebt gewesen
seien, ein eigenes willkürliches Regiment zu errichten. Diese Kritik geht
jedoch an den auf gründlicher Quellenuntersudiung aufbauenden Ergeb¬
nissen der Arbeit v. Brandts vorbei.
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Für Braunschweig beruht der Gegensatz der Forschung in der Ein¬
schätzung, ob sich hier die Parteien unabhängig von der Sozialstruktur
bildeten (Reimann) oder ob sie sich nicht vielmehr gerade aus sozialen
Spannungen ergaben (Bohmbach). Die im großen und ganzen nicht
gerade zuverlässigen chronistischen Quellen scheinen anzudeuten, daß
der Alte Rat sowohl in der Sozialstruktur als auch in den Meinungen
über wichtige politische Entscheidungen gespalten war; die einzelnen
Gilden hatten ein sehr unterschiedliches Gewicht und fanden sich auch
nicht alle in gemeinsamer Aktion; die Masse der Kleinen Leute erwies
sich als recht labil, jedenfalls hielt sie sich nicht eindeutig zu einer
bestimmten Partei.

Anlaß für die Unruhen in Braunschweig 1374 war wie in Bremen
die Diskussion über die Finanzierung eines Lösegeldes für gefangene
Bürger. Die Mehrheit des Rates und einige Gildemeister entschieden
sich für eine Kornsteuer, die vor allem die ärmeren Schichten schwer
treffen mußte. Damit wäre an sich der Anstoß zur Unzufriedenheit des
Kleinen Mannes gegeben gewesen; doch lag die Führung des Aufstan¬
des bei einem Teil der Gildemeister. Er richtete sich offenbar nicht
gegen den gesamten Rat, sondern nur gegen einige Ratsherren, die
eine autoritär eingestellte und den Rat beherrschende Gruppe gebildet
hatten.

Bohmbach bezweifelte die Zuverlässigkeit der von Reimann ange¬
nommenen Parteigruppen. Er kritisierte zudem, daß Reimann soziale
Konflikte als ausschlaggebende Impulse für den Aufstand bestritten
habe. Er bemängelte auch bei Czok, daß dieser in den Unruhen vor
allem Fraktionskämpfe von Führungsgruppen (Bürgerkämpfe) sah.
Bohmbach machte nun den Versuch, die soziale Zuordnung der Ange¬
hörigen des Alten und des Neuen Rates vor allem aus der Uberliefe¬
rung des Rentenmarktes zu erschließen. Ein sicheres Urteil wurde aber
dadurch beeinträchtigt, daß die Renten nicht vollständig überliefert
sind und auch größere Vermögen sich nicht unbedingt im Rentenmarkt
niederschlagen mußten. So bleibt das Urteil, der Alte Rat habe mehr
Geld aufgenommen, der Neue aber mehr angelegt, so daß der Neue
Rat finanzstärker gewesen sei als der Alte, höchstens eine Möglichkeit,
die man in Erwägung ziehen muß. Bohmbach sieht hier die Haupt¬
ursache für die Unruhen: Die bisher herrschende Gruppe wurde durch
eine neue finanziell leistungsfähigere verdrängt. Die Rolle der Masse,
die in den Quellen völlig anonym bleibt, wird von Bohmbach weniger
aufgrund zuverlässiger Quellen als vielmehr aus einer allgemeinen
Beurteilung der Lage heraus so gesehen, daß sie den Aufstand zwar
nicht initiierte, wohl aber mit einer „egalitären" Ideologie förderte.
Das führte zu Verfassungskorrekturen, nicht aber zu völlig neuen
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Herrschaftsstrukturen. Ausgeklammert wurden von Bohmbach weit¬
gehend jene Anlässe, die für Reimann eine große Rolle bei der Partei¬
bildung spielten: außenpolitische Mißerfolge und der umstrittene Be¬
steuerungsmodus. Bohmbachs Untersuchung zeigt zwar fruchtbare
Ansätze, die Methode ist jedoch wegen fehlender Quellen über den
Rentenmarkt auf Bremen nicht übertragbar.

Reinhard Barth, der sich mit den Unruhen in Lübeck (1403—1408),
Braunschweig (1374—1376), Mainz (1444—1446) und Köln (1396—1400)
beschäftigte, hielt es für allgemein geklärt, daß sich die Parteien nicht
in Sozialschichten polarisierten und daß es auch nie das Ziel des Auf¬
ruhrs war, die politischen und gesellschaftlichen Verhältnisse zu re¬
volutionieren, sondern nur die Verfassung zu reformieren. Er stellte
vor allem die bisher etwas vernachlässigte Frage „nach den politischen
Vorstellungen und dem Selbstverständnis der Bürgeropposition". Da¬
bei zeigte sich, daß die Quellen in einigen Städten durchaus eine
einigermaßen sichere Antwort zulassen. In Bremen, das Barth nicht
zum Gegenstand seiner Untersuchungen machte, ging es u. a. bei der
Ratswahl und bei der Besteuerung um gutes altes Recht. Umstritten
war in diesem Zusammenhang die Mitbestimmung der „meenheit", die
sich wiederum in Gruppen („de kopman", Handwerksämter) mit unter¬
schiedlicher Interessenlage organisierte. Es wird aber auch deutlich,
daß außenpolitische Probleme und das Machtstreben einzelner Per¬
sonen unabhängig von Ideologien Unruhe verursachten. Das allge¬
meine Ergebnis der Untersuchungen von Barth stimmt mit den in
Bremen zu beobachtenden Erscheinungen einigermaßen überein: Die
herrschende Gruppe „operiert fast ausschließlich mit dem Interesse
einer höheren Gemeinschaft: der Stadt, des Reiches, aller Menschen
usw.". Die Opposition aber bestritt, daß die bisherigen Machthaber in
diesem Sinne gehandelt hätten.

Was Braunschweig betrifft, so zeigte sich, daß die Führungsgruppe
des Aufstandes etwa zu gleichen Teilen aus Kaufleuten und Hand¬
werkern zusammengesetzt war und daß in der alten Herrschaftsschicht
der Landbesitz außerhalb der Stadt eine große Rolle spielte. Die Ar¬
gumentation beider Parteien berief sich auf das gute alte Recht und
das allgemeine Wohl, daß von der jeweiligen Gegenseite verletzt
worden sei und das es wiederherzustellen gelte. Doch sah jeder das
„Recht" in seinem Sinne, wobei die Argumente aus historischen,
juristischen, moralischen und religiösen Bereichen gewonnen wurden;
Schlagworte spielten eine große Rolle. Im Gegensatz zu Bremen, wo
es zu einem Anschluß der Aufrührer an den Erzbischof kam, suchte
in Braunschweig die bisher herrschende Gruppe nach ihrer Vertreibung
Anschluß an den Stadtherrn bzw. berief sich auf dessen Gerichtsbarkeit.
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Das läßt die Vermutung zu, daß die Stellung des Stadtherm zu den
bürgerlichen Unruhen weitgehend machtpolitisch, nicht aber ideolo¬
gisch bestimmt war. Es wird in Braunschweig deutlich, daß der „Neue
Rat" nach der Machtergreifung die gleiche unumschränkte Stellung in
Anspruch nahm wie der „Alte Rat", so daß von einem Umsturz der
Verfassung nicht gesprochen werden kann. Eine Klassenkampfideolo¬
gie klang auf keiner Seite an.

Die Sozialstruktur von Lübeck war durch den starken kaufmänni¬
schen Anteil gekennzeichnet. Zur Oberschicht, die den Rat stellte, ge¬
hörte eine Anzahl erfolgreicher Kaufleute. Sie bildeten keine völlig
geschlossene Gruppe, sondern blieben für Zu- und Abgänge offen. Das
schloß freilich nicht aus, daß einige Familien ihren Einfluß über
Generationen aufrechterhielten.

Die Bevölkerungsstruktur Lübecks im 14. Jahrhundert läßt sich auch
zahlenmäßig abschätzen: Die Stadt hatte etwa 20 000 Einwohner,
gleichbedeutend mit etwa 4500 Haushaltungen. Zur kaufmännischen
Oberschicht gehörten etwa 850 Bürger, zum gewerblichen Mittelstand
(Krämer, Händler, Gärtner, Schiffer, Brauer usw.) etwa 400 Bürger, zu
den Handwerkern und „Verlehnten" (Träger, Fuhrleute, Seeleute usw.)
etwa 1900 Bürger (davon etwa 640 Meister größerer und etwa 400 Mei¬
ster kleiner Zünfte). Im ganzen gab es also etwa 3150 (von insgesamt
4500) Haushaltungen, denen Bürger vorstanden. Der Anteil der Kauf¬
leute betrug etwa 26,5 Prozent, der zünftigen Handwerksmeister etwa
42 Prozent. In Hamburg wird der Anteil der Kaufleute niedriger, und
zwar auf etwa 18 Prozent, eingeschätzt (Handwerker etwa 43 Prozent).
Unter Berücksichtigung der Wirtschaftsstruktur Bremens wird man
dort den kaufmännischen Anteil an der Bürgerschaft noch geringer
ansetzen dürfen.

Da die Kaufmannschaft in Lübeck zahlenmäßig und wirtschaftlich
recht stark und auch politisch einigermaßen homogen war, hätte sie
nur durch eine sehr entschlossene Oppositionsgruppe aus ihrer beherr¬
schenden Stellung — vor allem auch aus dem Rat — verdrängt werden
können. Die beiden Aufstandsversuche von 1380 und 1384 trugen —
was die Taktik betrifft— sehr unterschiedlichen Charakter. Schon 1374
war es im Zusammenhang mit dem Braunschweiger Aufruhr und
wenige Jahre nach Beendigung des kostspieligen Krieges gegen König
Waldemar IV. wegen hoher Steuern (Vorschoß und Matte) zu einem
Druck der „menheit" mit ihren „hovetluden" auf den Rat gekommen. Es
erfolgte jedoch eine Einigung. 1380 verursachten gewerberechtliche
Probleme Unruhen, deren Träger in der 1. Fassung der Detmar-Chronik
die „menheyt", nach den späteren Fassungen die „amte" waren. Das
wäre nur dann kein Widerspruch, wenn man davon ausgeht, daß die

87



Ämter (oder zumindest einige von ihnen) die aktive Führungsgruppe
der „menheyt" dargestellt hätten, wobei man dann annehmen müßte,
daß die Kaufleute sich durch den Rat vertreten sahen. Es drohte eine
gewaltsame Auseinandersetzung zwischen den Kaufleuten (mit dem
Rat) und den Anhängern einiger Ämter, besonders der Knochenhauer,
die die Gemeinde zu mobilisieren suchten. Die Ämter mußten nach¬
geben, erreichten kein Mitspracherecht in städtischen Angelegenheiten,
behielten aber eine gewisse zunftinterne Autonomie.

1384 fand eine Verschwörung statt, die sich auf einen Kreis von 60
bis 65 Bürgern, von denen 47 namentlich bekannt sind, beschränkte.
Von diesen waren 27 Knochenhauer, 13 gehörten anderen Handwerks¬
berufen an; es waren aber auch zwei oder drei Kaufleute dabei. Das
Unternehmen wurde durch Zugriff des Rates im Keim erstickt, v. Brandt
nimmt an, daß einige Bürger durch eine eigene mißliche Wirtschafts¬
lage für die Teilnahme an der Verschwörung disponiert waren; doch
wollte er damit nicht sagen, wie von einem Kritiker behauptet wurde,
daß der Aufstand willkürlich von „gestrauchelten Elementen" ver¬
ursacht wurde und keine sozialspezifischen Ursachen gehabt habe.

Da die Ratsfamilien in Lübeck einer einheitlichen Sozialschicht an¬
gehörten, ergab sich auch eine größere Homogenität der Opposition.
Sie war handwerklich orientiert; tonangebend war die wirtschaftlich
und politisch besonders aktive Knochenhauerzunft. Sicher ist aber, daß
viele Zünfte und die große Masse der Bürger neutral blieben.

Es zeigt sich also auch in anderen Städten, daß man nicht von „Klas¬
senkämpfen" sprechen kann, bei denen die gegenüberstehenden Klas¬
sen durch Kaufleute und Handwerker repräsentiert gewesen wären.
Das ist eine grundsätzliche Erkenntnis, in der sich trotz mancher
Polemik im Detail „bürgerliche" und marxistische Historiker einig sind.
In den meisten Städten bildeten die Kaufleute keine homogene
Schicht 188): Es gab Fernkaufleute, Gewandschneider, Krämer und
Höker. Einige kaufmännisch orientierte Gruppen bildeten Zünfte 189);
andererseits beteiligten sich die Handwerker am Handel 190). Es gab
zünftige Bürger, die nach Vermögen und Interessen den großen Kauf-

18S) Vgl. Eva Gütz, Zu den Stralsunder Bürgerkämpfen am Ende des 14. Jahrh.,
in: Hans. Studien, Berlin-Ost 1961, S. 91 f.

189) Ygi £ Masdike, Verfassung und soziale Kräfte in der deutschen Stadt
des späten Mittelalters., in: VSWG 46 (1959), S. 294 f.

1M) Vgl. E. Masdike, S. 400 ff., 475.

88



leuten näher standen als den ärmeren Zunfthandwerkern 191); anderer¬
seits gab es Interessengemeinschaften zwischen den nicht ratsfähigen
Kauf leuten und den Handwerkerzünften 192). In Städten mit „Zunftherr¬
schaft" waren die „Handelszünfte" (Gewandschneider, Krämer) oft
sehr stark 183).

Sicher und allgemein anerkannt 194) ist die Tatsache, daß eine der
Ursachen von Unruhen der wirtschaftliche und soziale Aufstieg einiger
Handwerkerzünfte und der kaufmännischen Mittelschicht war, ohne
daß diese Gruppen zunächst eine angemessene Beteiligung an der
kommunalen Selbstverwaltung bekommen hätten. Einigkeit besteht
auch darüber, daß es keinen großen Unterschied ausmachte, ob Zünfte
im Rat vertreten waren oder nicht. Nur sehr vermögende Zunftmeister
waren überhaupt in der Lage, das Ratsamt zu versehen; sie aber stan¬
den den kaufmännischen Ratskollegen ohnehin näher als den ärmeren
Handwerksmeistern oder gar der bürgerlichen Unterschicht. Es ist
daher nicht überraschend, daß sich die Politik der Stadt nicht änderte,
ob nun Zünfte im Rat vertreten waren oder nicht. Oder anders aus¬
gedrückt: Eine Aristokratie von Zunftmeistern regierte die Stadt nicht
viel anders als eine Aristokratie von Kaufleuten, Grundbesitzern und
„Rentnern".

Fraglich ist daher auch, ob man die Unruhen als Revolutionen be¬
zeichnen kann; eigentlich fand nur eine Umverteilung der Macht statt,
bei der zwei verwandte Gruppen beteiligt waren. Eine völlige Ver¬
änderung der Stadtverfassung war nie angestrebt. Die Begriffsbildung
ist bis heute auch in der wissenschaftlichen Literatur sehr unsicher.
Maschke 195) hält das Wort „Revolution" nicht für angebracht, benutzt
es aber dennoch immer wieder. Auch die marxistische Wissenschaft hat
einen angemessenen Terminus gesucht 196). Sie sprach bisweilen von
Zunftrevolutionen, daneben von Revolten und Aufständen. Karl Czok
hat empfohlen, den Begriff „Bürgerkämpfe" zu verwenden, weil nicht

m ) Vgl. die Gewandschneider in Stralsund: E. Gütz, S. 101 f.; für Magde¬
burg: K. Czok, Kommunale Bewegung und bürgerliche Opposition in
Deutschland im 13. Jahrhundert, in: Wiss. Ztschr. der Karl-Marx-Univers.
Leipzig, 14 (1965), gesellsch.- und sprachwiss. Reihe H. 3, S. 415.

192) Den großen Anteil der Handelszünfte an der Opposition betont
E. Maschke, S. 303.
Maschke, S. 475; vgl. a. die Beteiligung der Gewandschneider an der
Opposition und ihren Eintritt in den Rat: E. Gütz, S. 93 ff.

m ) Vgl. etwa E. Maschke, S. 292; Czok, Zunftkämpfe, Zunftrevolutionen oder
Bürgerkämpfe, in: Wiss. Ztschr. der Karl-Marx-Univers. Leipzig, 8 (1958/
59), gesellsch.- u. sprachwiss. Reihe H. 1, S. 133 ff.

I95) Maschke, S. 290.
1M) Bes. Karl Czok, Zunftkämpfe, S. 129 ff.
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nur die Zünfte beteiligt waren und weil es sich nicht um eine Revo¬
lution im Sinne der marxistischen Theorie handle. Inzwischen hat sich
diese Auffassung auch bei den „bürgerlichen" Historikern durch¬
gesetzt; dennoch wird die Terminologie wegen der Vielfalt der Er¬
scheinungen unsicher bleiben. In Bremen ergibt sich weder durch die
Zielsetzung noch durch die Sozialstruktur der Oppositionsgruppe eine
Möglichkeit, die Vorgänge der Jahre 1365/1366 durch einen treffenden
Terminus zu kennzeichnen. Das war offensichtlich auch die Auffassung,
die Reimann bei seiner Untersuchung über Braunschweig gewann: Er
sprach einfach nur von „Unruhe und Aufruhr". Um dieser etwas blassen
Formulierung zu entgehen, erhielt diese Untersuchung über Bremen
einen Titel, der jene beiden Ausdrücke aufnahm, die die Chronisten
des 14. Jahrhunderts benutzten: „Bannerlauf" und „Verrat".
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Untersuchungen zur bremischen Reederei
im 17. Jahrhundert

Von Hartmut Müller

über Bremens Reederei im 17. Jahrhundert wissen wir Genaues
bisher nur recht wenig. Zwar kennen wir die großen wirtschaftlichen
Entwicklungslinien der Stadt 1), doch ist bisher die Frage unbeantwortet
geblieben, wenn nicht erst gar nicht gestellt worden, inwieweit Bremen
im 17. Jahrhundert Reederstadt war, wie die Entwicklung ihrer Han¬
delsflotte verlief und wieweit diese Anteil am Außenhandel der Stadt
genommen hat.

Erste Zahlen über Größe und Tragfähigkeit der Bremer Handelsflotte
im 17. Jahrhundert hat Walther Vogel 2) herausgearbeitet. Ähnliche
Zahlen liegen auch von Bernhard Hagedorn 3) vor. Karl Helm 4) hat
beide in seiner Untersuchung über Bremens Holzschiffbau verwendet.
Vogel wie Hagedorn stützen sich jedoch ausschließlich auf die wenigen
aus dem 17. Jahrhundert überlieferten amtlichen Listen des bremischen
Seeschiffbestandes. Eine relativ dichte statistische Übersicht über die
Entwicklung der bremischen Reederei ist jedoch bisher ausgeblieben.
Und auch über die Verkehrsbereiche der bremischen Handelsflotte im
17. Jahrhundert wissen wir bisher im Grunde nur recht Ungenaues.
Auch hier fehlt jegliches statistisches Material, das ermöglicht, wenig¬
stens für bestimmte Jahre Umfang, Ausdehnung und Beteiligung der
bremischen Reederei am Außenhandel der Stadt zu ermessen 5).

Der Lösung dieser Probleme wenigstens ein Stück näher zu kommen,
hat sich die folgende Untersuchung zur Aufgabe gesetzt. Sie ist sich der
Relativität ihrer Aussagen aufgrund der äußerst schwierigen über-

') Die wirtschaftliche Entwicklung der Stadt Bremen im 17. Jahrhundert läßt
sich an den Erträgen der Akzise, einer Ein- und Ausfuhrsteuer, ablesen;
vgl. H. J. von Witzendorff, Bremens Handel im 16. und 17. Jahrhundert, in:
Brem. Jb., Bd. 44, 1955, S. 128 ff.

2) Walther Vogel, Zur Größe der europäischen Handelsflotten im 15., 16. und
17. Jahrhundert, in: Festschrift Dietrich Schäfer, Jena 1915, S. 268—334.

3) Bernhard Hagedorn, Die Entwicklung der wichtigsten Schiffstypen bis ins
19. Jahrhundert, Berlin 1914, Veröffentlichungen des Vereins für Hambur¬
gische Geschichte, Bd. 1.

4) Karl Helm, Bremens Holzschiffbau vom Mittelalter bis zum Ausgang des
19. Jahrhunderts, in: Brem. Jb., Bd. 44, 1955, S. 188.

5) So ist bisher die Beteiligung der bremischen Reederei am Außenhandel mit
einzelnen europäischen Ländern aufgrund einzelner archivalischer Nach¬
richten oftmals überschätzt worden (vgl. bes. H. J. von Witzendorff).
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lieferung des 17. Jahrhunderts bewußt, glaubt jedoch durch Kombina¬
tion der verschiedenen Quellen zu einem brauchbaren Zahlengerüst als
Grundlage künftiger Forschungen zur bremischen Wirtschaftsgeschichte
kommen zu können.

Die bisher erschienenen Untersuchungen über die Größe der bremi¬
schen Handelsflotte basieren auf den Angaben der überlieferten amt¬
lichen Bestandslisten. Eine Durchsicht der vor allem im Staatsarchiv
Bremen verwahrten archivalischen Überlieferung des 17. Jahrhunderts
hat jedoch eine Reihe von Quellen zutage gebracht, die eine Über¬
arbeitung und Erweiterung des bisher Bekannten ermöglichen:
1. Seepassregister 6).

Die für die Jahre 1592 bis 1621 überlieferten Seepassregister ent¬
halten die Namen der Bremer Seeschiffer, die einen Seepass be¬
antragten. Die Jahreslisten nennen die Namen der Schiffer, ver¬
einzelt die deren Schiffe, die Größe der Schiffe und den Schiffstyp.

2. Designatio der Schiffer und Schiffe, so von Bremen zur See fahren 7).
Die für die Jahre 1665, 1666, 1672 und 1673 vorliegenden Listen der
Bremer Seeschiffe wurden während der europäischen Seekriege in
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts als Neutralitätsnachweis für
die englische Regierung erstellt. Die Listen nennen die bremischen
Seeschiffe, deren Größe und Typ sowie die Namen der Kapitäne.

3. Designatio der Bremer Schiffe, wie selbe nach Grösse von Lasten und
mit dero Nahmen in den letzten Seepassen beschrieben seyn 8).
Die wohl 1703 angelegte und den Stand von 1702 wiedergebende
Liste der bremischen Seeschiffe wurde für die spanische Regierung
angefertigt. Sie enthält die Namen der Seeschiffe, ihre Größe und
nennt die Kapitäne der Handelsschiffe, nicht jedoch die der Grön¬
landfahrer.

4. Eltermanns-Rechnungsbücher 9).
Die für die Jahre 1605, 1612, 1629, 1651 und 1655 vorliegenden Rech¬
nungsbücher der Elterleute der bremischen Kaufmannschaft ent¬
halten u. a. auch Namenslisten derjenigen Bremer Seeschiffer, die
Tonnengeld zahlten, sowie die Größe ihrer Schiffe. Tonnengeld hatte
jeder Bremer Schiffer zu bezahlen, der die Weser ein- oder aus¬
gehend anlief.

e) 2 —R. 11. p. 3. b. 2., Bd. 1. Die in dieser Arbeit zitierten ungedruckten Quel¬
len befinden sich, wenn nicht anders angegeben, im Staatsarchiv Bremen.

') 2 —R. 11. d. 1.
8) 2 —R. ll.p. 1.
») 2 —P. 9. c. A. x. c.
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5. Elterleute-Rechnungsbuch über die Einnahme des Tonnengelds 10).
Das die Jahre 1670 bis 1700 umfassende Rechnungsbuch enthält die
Namen der zum Tonnengeld verpflichteten Bremer Seeschiffer, Ein¬
tragungen über geleistete Zahlungen wie Nennung von Größe und
mitunter Namen der Schiffe.

6. Vegesacker Haven-Bock 11).
Das die Jahre 1658 bis 1671 umfassende Rechnungsbuch des Vege¬
sacker Hafens enthält Namenslisten der Bremer Seeschiffer, die den
Vegesacker Hafen anliefen, z. T. dort Winterlager bezogen und
„Havengeldt" vor den Verordneten des Hauses Seefahrt zahlten.
Genannt wird auch die Größe der Schiffe sowie die Häufigkeit der
gemachten Fahrten.

7. Rechnungsbuch der Seeschiffer-Brüderschaft 12).
Das Rechnungsbuch der 1618 gegründeten Seeschiffer-Brüderschaft
nennt in Jahreslisten für das gesamte 17. Jahrhundert die in die
Brüderschaft aufgenommenen Seeschiffer und enthält Vermerke,
inwieweit sie jeweils in Fahrt gestanden hatten (Leistung von Reise¬
geld). Ursprünglich nur als Brüderschaft der Kapitäne konzipiert,
wurden schon bald auch Steuerleute und Personen nicht-seemän¬
nischer Berufe aufgenommen.

8. Rechnungsbuch des Bremer Orlogschiffs 13).
Das während der Jahre 1630 (Juni—August) und 1632 (Oktober—
Dezember) geführte Buch enthält die Namen der Bremer Seeschiffer,
die in dem genannten Zeitraum die Weser befuhren. Erwähnt wird
auch die Größe ihrer Schiffe.

9. Stader Seepassliste 14).
Die Zusammenstellung der zwischen 1619 und 1709 von der Regie¬
rung in Stade ausgegebenen Seepässe nennt u. a. auch Bremer See¬
schiffer, die sich zu bestimmten Zeiten aus Sicherheitsgründen der
schwedischen Flagge bedienten und ihre Seepässe dementsprechend
in Stade erhielten.

10) Archiv der Handelskammer Bremen IV-AIV 3, 3.
") 2 —P. 13. a.25.d.
12) 2 —T. 6.m. 16. k.2.
13) 2 —U. 13. b. Nr. 9.
u ) Claus Tiedemann, Die Schiffahrt des Herzogtums Bremen zur Schwedenzeit

(1645—1712), Stade 1970, Anhang 11.

93



1600 bis 1630

Um 1560 betrug die Gesamttragfähigkeit der Bremer Handelsflotte
nach den Schätzungen Walther Vogels ungefähr 4000 Last; ihre Zusam¬
mensetzung gibt er mit etwa 20 Schiffen von 30 bis 100 Last, 25 Schiffen
über 100 Last und einer nicht näher bekannten Zahl von Küsten¬
fahrern an 15).

Fest steht, daß Bremens Handelsflotte um die Mitte des 16. Jahr¬
hunderts einen recht bedeutenden Umfang gehabt hatte. Als 1547 im
Verlauf des Schmalkaldischen Krieges ein Teil 16) der bremischen Flotte
durch kaiserliche Truppen auf der Lesum weggenommen wurde, betrug
dieser nach zeitgenössischen Berichten 64 größere Schiffe und 20 Bojer 17).
38 Schiffe waren davon im Jahre vorher aus der Ostsee nach Bremen
zurückbeordert worden, 16 befanden sich davon mit Baiensalz auf dem
Weg von Brouage nach Osten, 22 mit Getreide und Pottasche auf dem
Weg nach Amsterdam 18). Diese in der Ostseefahrt eingesetzten Schiffe
dürften nicht eben klein gewesen sein und nach den Angaben der Sund¬
zollregister im Durchschnitt nicht viel unter 100 Last gelegen haben 19).
Die von Vogel genannten 4000 Last dürften demnach für die Mitte des
16. Jahrhunderts eher zu niedrig als zu hoch angesetzt sein.

Um die Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert hat sich jedoch ein
deutlicher Wandel vollzogen. Bernhard Hagedorn berechnet die bre¬
mische Handelsflotte des Jahres 1600 auf 106 Schiffe mit etwa 2744 Last
Tragfähigkeit 20). Seine heute aufgrund von Kriegsverlusten nicht mehr
überprüfbaren Quellen können jedoch bestätigt werden.

Kombiniert man die Seepassregister der Jahre 1594 und 1595, so
standen jährlich ca. 88 Bremer Seeschiffe in Fahrt. Ihre Tragfähigkeit
betrug insgesamt 2466 Last, d. h. im Schnitt 27 Last pro eingesetztem
Schiff. 1594 hatten sich die Größen der 73 genannten Schiffe wie folgt
verteilt: unter 20 Last 17 Schiffe, zwischen 20 und 50 Last 46 Schiffe,

") W. Vogel, a. a. O., S. 285.
16) Offiziell wurden vom Bremer Rat nur die Schiffe nach Bremen zurückge¬

rufen, die sich 1546 in der Ostsee befanden. Es war also durchaus nicht die
gesamte Flotte — wie dies W. Vogel und H. Lücke meinen — auf der Lesum
versammelt.

17) Helmut Lücke, Bremen im Schmalkaldischen Bund, 1540—1547, Veröffent¬
lichungen aus dem Staatsarchiv der Freien Hansestadt Bremen, Heft 23,
1955, S. 78 f.

18) 2 —adT. I.e. l.b.4. d. [8].
19) Ludwig Beutin, Die bremische Ostseefahrt in den neueren Jahrhunderten,

in: Brem. Jb., Bd. 35, 1935, S. 363.
20) B. Hagedorn, a. a. O., S. 98.
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zwischen 50 und 100 Last neun Schiffe, über 100 Last ein Schiff. Das
zeigt: Die durchschnittliche Größe des Bremer Handelsschiffs war um
die Wende des 16. zum 17. Jahrhundert gegenüber der Mitte des
16. Jahrhunderts erheblich zurückgegangen.

Die Verschiebung liegt in erster Linie an der Aufgabe der atlan¬
tischen Fahrt zwischen den Salzhäfen Frankreichs und den Getreide¬
häfen der Ostsee. Das große hansische Salzschiff des 16. Jahrhunderts
wird nicht mehr gebraucht.

Dagegen sind nunmehr große Teile der bremischen Handelsflotte in
der Hollandfahrt eingesetzt. 1595 beteiligen sich von den 88 bekannten
Bremer Seeschiffen 38 mit insgesamt 846 Last am Import holländischen
Herings. Das sind 34 Prozent der bremischen Handelsflotte dieses
Jahres 21). In der Regel sind es kleinere Schiffe, die in der Fahrt auf
Amsterdam und die Häfen der Zuidersee eingesetzt werden. 1595 be¬
läuft sich das größte auf 34 Last, der Schnitt liegt jedoch bei 23 Last.

Ähnliche Zahlen ergeben sich aus der Kombination von Seepass¬
register und Eltermanns-Rechnungsbuch für das Jahr 1605. In diesem
Jahr hatten 64 Bremer Seeschiffer einen Seepass erhalten. Nach den
Tonnengeldlisten hatten jedoch 87 die Weser befahren. Acht der Schif¬
fer, die Seepässe erhalten hatten, waren in diesem Jahr nicht auf die
Weser gekommen, hatten also auch kein Tonnengeld gezahlt. Insge¬
samt dürften demnach 1605 etwa 95 Bremer Seeschiffe in Fahrt gestan¬
den haben. Ihre Gesamttragfähigkeit berechnet sich auf ca. 2602 Last.

Die Entwicklung der Bremer Handelsflotte bis zum Ende des ersten
Drittels des 17. Jahrhunderts scheint relativ konstant verlaufen zu sein.

Seepassregister und Tonnengeldlisten ergeben für das Jahr 1612
etwa 100 Bremer Seeschiffe mit ca. 3140 Last Tragfähigkeit. Nach dem
Rechnungsbuch der Seeschiffer-Brüderschaft standen 1620 86 Bremer
Kapitäne in Fahrt. Auch hier ergibt sich eine ungefähre Tragfähigkeit
der Handelsflotte von ca. 3100 Last.

Genauere Zahlen lassen sich für das Jahr 1630 errechnen. In diesem
Jahr hatte Bremen damit begonnen, als Gegenmaßnahme gegen den
oldenburgischen Weserzoll an der Huntemündung einen Gegenzoll
durch ein Orlogschiff erheben zu lassen 22). Vergleicht und ergänzt man
die Rechnungsbücher dieses Retorsionszolls mit den Tonnengeldlisten
des Jahres 1629, so errechnen sich für 1629/30 ca. 80 Bremer Seeschiffe
mit 2730 Last, für 1630/32 78 Schiffe mit 2736 Last.

21) Verzeichnis der Schiffe, die mit Hering einkamen; 2 — Ss. 2. b. H. 1. a.
22) Manfred Richter, Die Anfänge des Elsflether Weserzolles, Oldenburger

Forschungen, Bd. 17, 1967, S. 59. Der Zoll war schon 1630 und nicht wie
Richter vermutet erst 1632 erhoben worden.
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über den Einsatz der bremischen Handelsflotte und den Verkehr auf
der Unterweser fehlen für das erste Drittel des 17. Jahrhunderts so gut
wie alle statistischen Angaben. Zollregister für den Unterweserverkehr
liegen mit Ausnahme des von Juni bis August 1630 und Oktober bis
Dezember 1632 verzeichneten Retorsionszolls 23) nicht vor. Auch aus¬
wärtige Quellen, die einen statistischen Überblick über bestimmte
Verkehrsbereiche ermöglichten, fehlen oder sind nur schwer zu er¬
reichen. Die niederländischen Hafenstädte führten keine Zoll- oder
Hafenrechnungsbücher, diese sind auch aus Bergen nicht bekannt, und
früher vorhandenes Quellenmaterial der Ostseestädte ist heute ver¬
loren, anderes nicht zugänglich 24). Es bleiben nur die Sundzollregister 25).
Doch gerade diese sind in ihrer bisher veröffentlichten Form nur be¬
dingt und mit Vorsicht zu gebrauchen 26). Abgesehen vom Jahre 1630,
ist man also auf die wenigen Einzelnachrichten oder die Jahresüber¬
sichten angewiesen, die hin und wieder über den Verkehr an einzelnen
Orten wie Hamburg 27) oder Tönning 28) vorliegen.

23) Rechnungsbuch des Bremer Orlogschiffs; 2 —• U. 13. b. Nr. 9. Es nennt in
der Regel Herkunfts- und Bestimmungsort der Schiffe, deren Größe, La¬
dung und den Namen des Kapitäns.

24) Vgl. Johannes Schildhauer, Hafenzollregister des Ostseebereiches als Quel¬
len zur Hansischen Geschichte, in: Hansische Geschichtsblätter, Bd. 86, 1968,
S. 63—76.

25) Tabeller over Skibsfart og Varetransport gennem Oeresund 1497—1660.
Udg. ved Nina Ellinger Bang. I. Del: Tabeller over Skibsfarten, 1906. II. Del:
Tabeller over Varetransporten, Bd. A, 1922, Bd. B, 1933. Tabeller . . . 1661
bis 1783,1. Del: Tabeller over Skibsfarten, 1930.

26) Zur Kritik besonders Aksel E. Christensen, Der handelsgeschiohtliche Wert
der Sundzollregister, in: Hansische Geschichtsblätter, 59. Jg., 1934, S. 28 bis
142. Besonders umstritten sind die Angaben über Schiffsheimat oder Schif¬
ferheimat in den Sundzollregistern. Beide sind durchaus nicht immer als
identisch anzusehen. Gerade die Zahlen der bei Beutin genannten Bremer
Schiffe, die den Sund durchfuhren, zeigen, daß hier oftmals Bremer Schiffer
genannt sein mußten, deren Schiffe Eigentum fremder Städte und Nationen
war. Während des 17. Jahrhunderts betrug allein der Zuzug der seemänni¬
schen Bevölkerung aus Bremen in Amsterdam 374 Personen („Varensman"),
und mancher von ihnen wird bei der liberalen Haltung der Holländer auch
das Kommando eines niederländischen Schiffes erhalten haben (vgl. auch
S. van Brakel, Schiffsheimat und Schifferheimat in den Sundzollregistern,
Hansische Geschichtsblätter, Jg. 21, 1915, S. 211—228).

27) E. Baasch, Hamburgs Seeschiffahrt und Warenhandel vom Ende des 16. bis
zur Mitte des 17. Jahrhunderts, Zeitschrift des Vereins für Hamburgische
Geschichte, Bd. 9, 1894, S. 323 ff.

28) Adolf Jürgens, Zur Schleswig-Holsteinischen Handelsgeschichte des 16. und
17. Jahrhunderts, Abhandlungen zur Verkehrs- und Seegeschichte, Bd. VIII,
Berlin 1914, S. 279 ff.
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Für das Jahr 1595 zählt Ludwig Beutin 29) 90 Bremer Schiffe, die
aufgrund der Sundzollregister in der Ostsee verkehrten. Das läßt auf
eine bedeutende Gesamtzahl der bremischen Seeschiffe schließen oder
aber auf einen fast ausschließlichen Einsatz der Handelsflotte in der
Ostseefahrt. Nun nennen die Sundzollregister jedoch Ost- wie West¬
fahrten, zudem mag manches Bremer Schiff die Ostsee mehrmals an¬
gelaufen haben 30). Zugleich wissen wir ebenfalls aus den Sundzoll¬
registern, daß auf bremischen Schiffen 1595 661 Last Getreide aus
Danzig und 105 Last Malz aus Stralsund westwärts durch den Sund aus¬
geführt wurden 31). Setzt man jedoch die durchschnittliche Größe der in
der Ostseefahrt eingesetzten Bremer Schiffe mit 30 bis 40 Last an 32),
so können 1595 tatsächlich nur insgesamt 20 bis 25 Bremer Schiffe in
der Ostseefahrt gestanden haben. Holländer und Engländer hatten um
diese Zeit die bremischen Schiffe längst aus der Baienfahrt verdrängt.
In den holländischen Häfen fand sich keine Fracht mehr, so daß die
bremischen Schiffe in der Regel in Ballast ostwärts segeln mußten.
Und auch in die Versorgung Bremens mit Danziger Getreide hatten sich
in den neunziger Jahren des 16. Jahrhunderts bereits Holländer und
andere eingeschaltet. Von neun Schiffen, die 1595 von Danzig aus
kommend Bremen zur Versorgung des städtischen Kornhauses ange¬
laufen hatten, waren nur drei bremisch, vier dagegen holländisch; je
ein Schiff hatte Emden und Danzig als Heimathafen 33).

Die Ostseefahrt hatte also im Ausgang des 16. Jahrhunderts die
vormals so eminente Bedeutung für die bremische Reederei verloren.
Zwar verkehrte weiterhin noch eine für Bremen nicht kleine Zahl seiner
Schiffe zwischen Danzig und den Niederlanden, doch ist die rückläufige
Tendenz nicht zu übersehen.

Im gleichen Jahre 1595 war Bremen von 38 bremischen Seeschiffen
mit einer Tragfähigkeit von 846 Last, beladen mit holländischem
Hering, angelaufen worden 34). Es waren Schiffe mittlerer Größe mit
einer durchschnittlichen Tragfähigkeit von 22 Last, Schiffe also, die zur
Fahrt in den flachen Gewässern von Unterweser, Watten und Zuider-
see geeignet waren. Auch hier war die Konkurrenz und Überlegenheit

!9) L. Beutin, a. a. O., S. 359.
30) B. Hagedorn, a. a. O., S. 99 f., erwähnt für das Jahr 1585 25 Schiffe, die den

Sund achtmal passierten, d. h. vier Reisen in die Ostsee machten.
31) L. Beutin, a. a. O., S. 365 f.
■!2) Vgl. die Angaben bei L. Beutin, a. a. O., S. 363. Die drei 1595 aus Danzig

für das Bremer Kornhaus befrachteten bremischen Schiffe waren 50 L, 28 L
und 35 L groß.

33) 2 — Ss. 2. b. K. 2.1. g. 2. Bd. 5.
M) 2 —Ss. 2.b. H. l.a.
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der holländischen Reeder und Schiffe zu spüren. Die bremische Beteili¬
gung am holländischen Heringsimport betrug 1595 nur 37,2 Prozent
gegenüber 62,8 Prozent der holländischen Schiffer.

Die Gesamtzahl der 1595 eingesetzten Bremer Handelsflotte betrug
wie bereits oben gezeigt ca. 88 Seeschiffe. Neben Ostsee und Holland
müssen also nicht wenige Bremer Schiffe auch in anderen Verkehrs¬
bereichen eingesetzt gewesen sein.

über den Verkehr Bremens mit dem norwegischen Bergen — einer der
Domänen des bremischen Handels im ausgehenden 16. Jahrhundert —
liegen genaue Zahlen nur für die Jahre 1597 bis 1599, deckend nur für
1598 vor 35).

In der Regel wurde Bergen direkt von Bremen aus angelaufen, und
die Bremer Seeschiffe kehrten von dort mit Berger Waren meist an
die Weser zurück. Um die Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert läßt
sich jedoch ein Dreieckshandel zwischen Bremen, Bergen und der Ost¬
see feststellen 30), d. h. die den Sundzoll passierenden und hier regi¬
strierten Bremer Schiffe kamen oder gingen mitunter auch nach Bergen
und nicht ausschließlich nach Holland oder zur Weser.

Auch mehrere Reisen zwischen Bremen und Bergen waren in einem
Jahr nicht außergewöhnlich. Von den 49 Schiffern, die 1598 Bergen von
Bremen aus angelaufen hatten, hatten 29 eine Fahrt, 15 zwei Fahrten,
zwei drei Fahrten und einer sogar vier Fahrten von der Weser nach
Bergen unternommen. Der bremische Anteil an der von der Weser
ausgehenden Bergenfahrt betrug 1598 ca. 70 Prozent, d. h. von den
49 Schiffern hatten 34 bremische Seepässe oder bremisches Bürgerrecht.
Sicherlich wird der Bremer Bergenverkehr in anderen Jahren nicht
ähnlich hoch gewesen sein, doch ist er bis um 1630 für die bremische
Reederei von besonderer Bedeutung geblieben, denn sicherlich standen

S5) Otto Röhlk, Hansisch-Norwegische Handelspolitik im 16. Jahrhundert, Ab¬
handlungen zur Handels- und Seegeschichte, Bd. III, Neumünster 1935,
S. 78—89.

36) Von sechs Bremer Schiffen, die im Frühsommer 1598 aus Danzig nach Bre¬
men gekommen waren, gingen fünf im August/September des gleichen
Jahres weiter nach Bergen,- 2 — Ss. 2. b. K. 2. I. g. 2. Bd. 6.
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jährlich nicht weniger als 20 bis 30 Prozent der bremischen Handels¬
flotte im Dienst der Bergenfahrerkompagnie 37).

Recht unsicher ist die Beteiligung der bremischen Reederei am Ver¬
kehr mit den westeuropäischen Ländern. Die Baienfahrt hatte um 1600,
wie bereits angedeutet, aufgehört. In Spanien und Portugal dominier¬
ten Hamburg und Lübeck. Mehr als ein Schiff dürfte, wie für 1597
überliefert ist, kaum in dem einen oder anderen Jahr von Bremen aus
nach der Iberischen Halbinsel gesegelt sein 38).

Auch der Verkehr mit Frankreich blieb trotz sporadischer Wein¬
importe seit dem Beginn des 17. Jahrhunderts unbedeutend 39).

Regelmäßig angelaufen wurden um die Jahrhundertwende Island
und die Shetlandinseln. Während jedoch die hansische Islandfahrt 1601
durch dänisches Dekret aufgekündigt und verboten wurde 40), blieb die
„Hitlandfahrt" nach den Shetlandinseln das gesamte 17. Jahrhundert
über frei. Jährlich dürften bis zu fünf bremische Seeschiffe die Inseln
angelaufen haben. Auch nach Schottland bestanden regelmäßige, wenn
auch bescheidene Verbindungen der bremischen Reederei. Steinkohlen
und Salz wurden zur Weser gebracht 41). Die eigentliche Bedeutung des
Bremer Schottlandhandels liegt jedoch erst in der zweiten Hälfte des
17. Jahrhunderts.

Uber den Verkehr zwischen Bremen und Hamburg liegen Zahlen erst
aus den zwanziger Jahren vor. Mit jährlich ca. 60 Abfertigungen von

37) Johan Schreiner, Bremerne i Bergen, Historisk Tidsskrift, Bd. 42, 1962—63,
nennt folgende Bremer Schiffsankünfte in Bergen:
1606: 22 1610: 43 1627: 12 1630: 16
1607: 31 1620: 23 1628: 4
Die Bremer Firma Härmen Dinckla, die mit Berger Waren handelte, ver¬
zeichnet folgende Bremer Sdiiffseingänge aus Bergen (7, 2058—4):
1600: 24 Reisen 1607: 29 Reisen 1614: 23 Reisen
1601: 33 Reisen 1608: 25 Reisen 1615: 25 Reisen
1602: 29 Reisen 1609: 29 Reisen 1616: 21 Reisen
1603: 31 Reisen 1610: 31 Reisen 1617: 21 Reisen
1604: 34 Reisen 1611: 19 Reisen 1618: 17 Reisen
1605: 27 Reisen 1612: 14 Reisen 1619: 27 Reisen
1606: 27 Reisen 1613: 26 Reisen

38) Ernst Schäfer, Internationaler Schiffsverkehr in Sevilla auf Grund einer
spanischen Schiffahrtsstatistik vom Ende des 16 Jahrhunderts, Hansische
Geschichtsblätter, 59. Jg., 1934, S. 168, Nr. 79.

3!l) 2 — R. 11. p. 1.: 1603 Weinimport aus La Rochelle.
40) Hermann Entholt und Ludwig Beutin, Bremen und Nordeuropa, Quellen

und Forschungen zur bremischen Handelsgeschichte, Heft 1, Weimar 1937,
S. 15 f.; auch: 2 —R. 11. ff.

") Einzelfälle in 2 — R. 12. b. 1.
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Bremen aus war der Verkehr bestimmt nicht unbedeutend 42), wurde
jedoch vor allem von den kleineren Schiffen unter 20 Last Tragfähigkeit
durchgeführt. Der Anteil der bremischen Reederei am Hamburgverkehr
ist nicht bekannt, er dürfte jedoch nicht allzu hoch gewesen sein.

Auch mit der Westküste Schleswig-Holsteins bestand im ersten
Drittel des 17. Jahrhunderts ein regelmäßiger Verkehr. Bremen bezog
aus Eiderstedt Käse und Getreide, lieferte selbst vor allem Lüneburger
Salz. 1615 hatten 18 Bremer Schiffe den Hafen von Tönning angelaufen,
1624 waren es zehn gewesen 43). Die Schiffe waren in der Regel kleinere
Küstenfahrer. 1615 und 1624 betrug ihre Tragfähigkeit jeweils im
Schnitt 14 Last.

Erstmals läßt sich für das Jahr 1630 ein relativ sicherer statistischer
Überblick über den gesamten Unterweserverkehr und die bremische
Beteiligung an ihm gewinnen. Ein Rechnungsbuch des 1630 zur Er¬
hebung eines Retorsionszolls an die Huntemündung gelegten Bremer
Orlogschiffs nennt vom 20. Juni bis zum 27. August 1630 alle die Zoll¬
stelle passierenden Schiffe, ihre Herkunft und Bestimmung, ihre Größe
und ihren Heimathafen 44). Damit lassen sich wesentliche Aussagen zu
folgenden Komplexen gewinnen:
1. Herkunft der Schiffe im Unterweserverkehr;
2. Bestimmung der Schiffe im Unterweserverkehr;
3. Heimathafen der Schiffe im Unterweserverkehr;
4. Eingesetzte „Tonnagen" nach Flaggen im Unterweserverkehr;
5. Eingesetzte „Tonnagen" und Verkehrsbereiche

der bremischen Reederei im Unterweserverkehr.

42) E. Baasch, a. a. O., S. 326, gibt folgende Zahlen für den Verkehr zwischen
Bremen und Hamburg an:
Bremen—Hamburg 1623 60 Schiffe 1629 67 Schiffe

1624 64 Schiffe 1632 52 Schiffe
1625 66 Schiffe 1633 37 Schiffe
1628 66 Schiffe

Hamburg—Bremen 1625 76 Schiffe 1647 34 Schiffe
43) A. Jürgens, a. a. O., S. 279 ff.
44) 2 —U. 13. b. Nr. 9.

100



1. Herkunft der Schiffe im Unterweserverkehr von Juni bis August 1630

Holland

Amsterdam......48
Enkhuizen.......51
Harlingen.......21
Makkum.......8
Dokkum........9
Groningen.......8
Ameland.......8
Hoorn........7
Bolsward.......7
Workum.......6
Delfzijl........4
Blokzijl........5
Dam.........3
Winschoten......3

Ostfriesland, Jade......

Emden........29
Hooksiel.......30
Wangerooge......13
Funnixsiel.......7
Esens.........6
Norden........5

Elbe, Schleswig-Holstein ....

Hamburg....... 28
Tönning........ 3
Eider......... 3
Stade......... 2

213

Nieuwe Deep...... 2
Stavern........ 2
Leeuwarden...... 3
Hoek......... 2
Kuinre........ 2
Vlieland........ 1
Kampen........ 1
Leiden........ 1
Wierum........ 1
Monnekedam...... 1
Edam......... 1
Rotterdam....... 1
Brill......... 1
Holland, allgemein .... 6

101

Rüstersiel....... 4
Inhausen ....... 3
Gödens ........ 2
Kniephausersiel..... 1
Stracke........ 1

.............. 39

Eiderstedt....... 1
Tondern........ 1
Friedrichsstadt..... 1
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Unterweser.........................84

.... 46
t

.... 8

.... 13

.... 1
i

Weddewarden 1

.... 1

.... 6
Schottland . . . .... 5

.... 2

2. Bestimmung der Schiffe im Unterweserverkehr
von Juni bis August 1630

. ... 101

. ... 40 Biltsiel........

. ... 22

. ... 19

. ... 18

. ... 11

. . . . 8 Delfzijl........

. . . . 9

. . . . 7

. . . . 7

. . . . 5 Brill.........

. . . . 5

. . . . 5

102



Ostfriesland, Jade

Emden........16 Esens . . . .
Hooksiel.......22 Funnixsiel . .
Wangerooge......9 Inhausen . .
Rüstersiel.......5 Kniphausersiel
Norden........3 Bensersiel . .

Elbe, Schleswig-Holstein

Hamburg.....
Tönning......
Lühe.......
Eiderstedt.....

35 Elbe . . .
6 Jütland . .
5 Dithmarschen
2

Unterweser.........................1

... 49

... 15

... 9

... 7 Schmalenfleth......
Rechtenfleth . . . ... 2 Stotel .........

... 2

... 4
Rodenkirchen . . . ... 8

... 2

... 2

... 6

... 1

... 4

... 3

Fernhandel . . . .

Schottland . . .
London ....
Memel.....
Rußland (Muskovien)

3 Norwegen
1 Bergen. .
1 Stavanger
3



Für den Verkehr auf der Unterweser von Juni bis August 1630 ergibt
sich damit folgendes Gesamtbild:

Einkommend..................... 454 Schiffe
Ausgehend ..................... 544 Schiffe
Gesamtverkehr.................... 998 Schiffe

Anteilige Verkehrsbereiche:

Holland...... 489 Schiffe =
Ostfriesland .... 168 Schiffe =
Unterweser . . . .221 Schiffe =
Elbe, Schleswig-Holstein 90 Schiffe =
Fernhandel .... 30 Schiffe =

48,9 Prozent des Gesamtverkehrs
16,8 Prozent des Gesamtverkehrs
22,7 Prozent des Gesamtverkehrs

8 Prozent des Gesamtverkehrs
3 Prozent des Gesamtverkehrs

Daß dieses Bild nicht ganz der Realität entspricht, wird sich später
zeigen. Die anteilige Berechnung aufgrund der reinen Schiffszahlen
verzerrt. Erst ein Überblick über die tatsächlich eingesetzten „Ton¬
nagen" der Schiffe ergeben ein genaues Bild.

3. Heimathafen der Schiffe im Unterweserverkehr

Bremen ..........

Holland ..........

Texel.........5
Vlieland........3
Ameland.......25
Amsterdam.......30
Hoom........20
Enkhuizen.......58
Kampen........1
Stavern........7
Makkum.......20
Workum.......10
Bolsward.......22
Dokkum........14
Harlingen.......51
Leeuwarden......9
Groningen.......16
Delfzijl........4
Winschoten......8

200

363

Leiden........ 2
Harlem........ 1
Mennikendam...... 2
Blokzijl........ 15
Hoek......... 1
Wierum........ 2
Monnekedam...... 4
Monnekensiel...... 1
Dam......... 6
Kuinre........ 1
Biltsiel........ 4
Wormen........ 2
Serdam........ 4
Brill......... 2
Nieuwe Deep...... 11
Holland........ 2
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Ostfriesland, Jade 185

Emden........66
Norden........11
Hooksiel.......51
Langwarden......1
Horumersiel......2
Esens.........10
Kniphausersiel.....2
Rüstersiel.......8

Varrel........ 2
Dornumersiel...... 1
Gödens ........ 1
Inhausersiel...... 8
Wangerooge...... 8
Stracke........ 2
Friesland....... 1
Funnixsiel....... 11

Unterweser.........................101

Ellwürden.......15
Atens.........14
Rechtenfleth......3
Dorum........1
Oldenburg.......28
Weddewarden.....3
Sandstedt.......3
Rodenkirchen......8
Land Wursten......5
Brake.........3
Klipkanne.......1

Offenwarden...... 5
Wurtfleth....... 1
Wremen........ 1
Schmalenfleth...... 1
Stotel......... 1
Hammelwarden..... 2
Dedesdorf ....... 1
Waddens....... 3
Golzwarden...... 1
Misselwarden...... 1

Elbe, Schleswig-Holstein 30

Hamburg.......14
Stade.........2
Eider.........2
Eiderstedt.......2

Jütland........1
Tönning........8
Tondern........1

Von insgesamt 879 erfaßten Schiffen

Bremen..........
Holland..........
Unterweser.........
Ostfriesland.........
Elbe, Schleswig-Holstein . . . .

itten als Heimathafen:

200 Schiffe = 22,7 Prozent Anteil
363 Schiffe = 41,2 Prozent Anteil
101 Schiffe = 11,4 Prozent Anteil
185 Schiffe = 21,1 Prozent Anteil
30 Schiffe = 3,6 Prozent Anteil
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4. Eingesetzte „Tonnagen" nach Flaggen im Unterweserverkehr
von Juni bis August 1630

Flagge „Tonnage" Durchschnittliche Größe
der Schiffe

Bremen 1936 Last 10 Last
Holland 3849 Last 11,1 Last
Ostfriesland 1547 Last 9 Last
Unterweser 606 Last 5 Last
Elbe, Schleswig-Holstein 273 Last 10 Last

Bei Ausklammerung des bremischen Uberseeverkehrs waren von
Juni bis August 1630 insgesamt 8211 Last Schiffsraum im Unterweser¬
verkehr eingesetzt. Prozentual waren daran beteiligt:

Bremen.....................mit 23,5 Prozent
Holland.....................mit 46,8 Prozent
Ostfriesland...................mit 18,8 Prozent
Unterweser...................mit 7,3 Prozent
Elbe, Schleswig-Holstein.............mit 3,3 Prozent

Vergleicht man diese Zahlen mit den Anteilen der Heimathäfen, so
ergibt sich die eigentliche Bedeutung der am Unterweserverkehr be¬
teiligten „Flaggen" erst aus der Berechnung der tatsächlich eingesetzten
„Tonnage".

5. Eingesetzte „Tonnagen" und Verkehrsbereiche
der bremischen Reederei im Unterweserverkehr

von Juni bis August 1630

Verkehrsbereiche der Bremer Seeschiffe

Holland............. .....77 Schiffe = 40 Prozent
Ostfriesland........... .... 11 Schiffe = 6 Prozent
Unterweser........... .... 45 Schiffe = 23 Prozent
Elbe, Schleswig-Holstein..... .... 33 Schiffe = 17 Prozent

.....28 Schiffe = 14 Prozent
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Eingesetzte „Tonnage" der Bremer Seeschiffe

Verkehrsbereich Zahl Tonnage" Durchschn. Prozent-
Größe anteil

Holland 78
Ostfriesland 9
Unterweser 50
Elbe, Schleswig-Holstein 30
Fernhandel 28

1271 Last
58 Last

255 Last
352 Last

1744 Last

16 Last 34,5
6,5 Last 1,5
5,5 Last 7

12 Last 10
62 Last 47

Prozentanteil ohne Fernhandel

Holland .......
Ostfriesland .....
Unterweser......
Elbe, Schleswig-Holstein

65,6 Prozent
3 Prozent

13,1 Prozent
18 Prozent

Am Ende des ersten Viertel des 17. Jahrhunderts ist die bremische
Reederei weiterhin überwiegend fernhändlerisch orientiert, nicht so
sehr nach der Zahl der eingesetzten Schiffe, als nach der der Tonnage.
Im engeren Küstenverkehr dominiert eindeutig die Fahrt auf Holland,
von gewisser Bedeutung ist auch der Verkehr mit Hamburg und den
Häfen an der Westküste Schleswig-Holsteins. Den Verkehr auf der Un¬
terweser beherrschen die holländischen Schiffe, doch sind sie fast aus¬
schließlich in der Fahrt nach Bremen eingesetzt 45). Der Verkehr mit den
landwirtschaftlichen Gebieten der Unterweser, Butjadingens und Ost¬
frieslands wird im wesentlichen von dessen Schiffern selbst durchge¬
führt. Er spielt für Holländer wie Bremer eine nur untergeordnete
Rolle.

Insgesamt ist Bremens Reederei am Unterweserverkehr (bei Aus¬
schluß des Fernhandels) mit 23,5 Prozent beteiligt. Der gleiche Anteil
läßt sich für den Zeitraum Oktober bis Dezember 1632 errechnen 46).
Er beträgt im Unterweserverkehr dieses Zeitraums ca. 20 Prozent.

45) 1630/31 beklagen sich die bremischen Hollandfahrer beim Rat und bitten,
die westfriesischen Schiffe so lange nicht zu befrachten, als kein Mangel an
bremischem Schiffsraum herrsche. Täglich kämen 10, 20 bis zu 30 Schiffe aus
Zwolle, Kampen und Deventer an und nähmen den bremischen Schiffen
Ladung und Brot (2 — R. 11. d. 3.).

40) 2 —U. 13. b. Nr. 9.
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1630 bis 1650

Für das zweite Viertel des 17. Jahrhunderts fehlen alle statistischen
Unterlagen zur bremischen Verkehrsgeschichte. Merkwürdigerweise
weisen gerade für diesen Zeitraum eine Reihe sonst vorhandener Rech¬
nungsbücher 47) Lücken auf. Man bleibt so weitgehend auf Mutmaßun¬
gen und einzelne Nachweise über den Verkehrsbereich der bremischen
Handelsflotte angewiesen.

Die konjunkturelle Lage Bremens im zweiten Viertel des 17. Jahr¬
hunderts war gewiß nicht schlecht. Die Zahlen der vereinnahmten
Akzise deuten auf eine wirtschaftliche Aufwärtsentwicklung hin, die
den ganzen Dreißigjährigen Krieg über andauerte 48). Das muß aber
nicht bedeuten, daß auch die bremische Reederei im gleichen Maße
eine Hochkonjunktur erlebte. Der bremische Handel, der sich auch in
den Jahren des Dreißigjährigen Krieges im weitgehend gesicherten
Binnenland abspielte, war nicht den gleichen Gefahren ausgesetzt wie
die bremische Flotte, die sich in den durch Seekriege verunsicherten
Räumen bewegte. Das beweisen nicht zuletzt die zahlreichen Weg¬
nahmen bremischer Schiffe durch englische und französische Kaper.

Die Ostseefahrt, d. h. vor allem der Handel mit Danzig und Stralsund,
erlebt während der vierziger Jahre ihren Höhepunkt. 1643 werden auf
bremischen Schiffen von Danzig aus 2459 Last Getreide, von Stralsund
aus 438 Last Malz westwärts geführt 49). Setzt man einmal die durch¬
schnittliche Größe des in der Ostsee verkehrenden Bremer Schiffs mit
40 Last an und unterstellt zwei Reisen pro Schiff, so ergibt sich, daß
1643 ca. 36 bremische Schiffe im Ostseeverkehr gestanden haben
mußten 50).

1647 gehen die Zahlen in der Ostseefahrt stark zurück. Zollbeschrän¬
kungen lenken den Stralsunder Getreidehandel nach Schweden, die
Niederlande können sich nach Beendigung des Dreißigjährigen Krieges
wieder erfolgreicher in die Getreidefahrt einschalten.

47) Convoyrechnungen, Schlachterechnungsbücher sowie die Redinungsbücher
des Bremer Kornhauses weisen für diesen Zeitraum Lücken auf.

4S) H. J. von Witzendorff, a. a. O., S. 131.
49) L. Beutin, a. a. O., S. 365 f.
50) Die in der Literatur genannten Zahlen des bremischen Ostseeverkehrs ge¬

hen stark auseinander. L. Beutin gibt für 1643 82 Sunddurchfahrten an
(S. 369), H. J. von Witzendorff zählt dagegen für die Jahre 1631—1640 46,
für 1641—1650 70 bremische Schiffe im Sund (S. 145). Beide Zahlen be¬
weisen erneut die schwierige Wertung der Sundzollregister in der vorlie¬
genden gedruckten Form.
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Die bremische Ostseefahrt der dreißiger und vierziger Jahre war
noch in großem Maße Massenguttransport auf fremde Rechnung ge¬
wesen. Durchaus nicht jedes Bremer Schiff war jährlich an die Weser
gekommen. Ein nicht unbedeutender Verkehr Bremer Schiffe bestand
offensichtlich zwischen Emden und den Ostseehäfen 51). Auch zwischen
Danzig und Bergen verkehrten bremische Schiffe 52). Von besonderer
Bedeutung war der Export braunschweigischen Biers nach der Ostsee.
1645 gehen mehrere tausend Faß Mumme über Bremen „nach Danne-
mark, Schweden, an die OstSee, auch Dantzigk, Königsberg, Riga, Reval
und dergleichen Ohrten" 53).

Regelmäßiger Verkehr besteht während der dreißiger Jahre zwischen
Bremen und Hamburg 54). Besonders Waren aus Spanien und Portugal
bezog Bremen über Hamburg, da es selbst nur sehr sporadisch Schiffe
zur Pyrenäenhalbinsel abfertigte 55). Auch der Handel mit Frankreich
wurde entweder über Hamburg oder aber über Amsterdam abgewickelt;
bremische Exporte gingen in der Regel unter fremder Flagge 56). Franzö¬
sische Weine, wie sie bereits in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts
in steigendem Maße in Bremen gehandelt wurden, kaufte man in
Amsterdam, da in Bordeaux kein Frachtraum der Hansestädte zur
Verfügung stand.

Seit den vierziger Jahren des 17. Jahrhunderts gewinnt die England¬
fahrt an Bedeutung. Jährlich werden einige Schiffe von Bremen nach
London abgefertigt 57). Bremen beginnt sich aus der Abhängigkeit vom
Amsterdamer Stapel zu lösen. Zunächst leidet der Verkehr mit England
und Schottland jedoch unter den Auseinandersetzungen zwischen Eng¬
land und Schottland und dem englischen Bürgerkrieg. Dadurch wird
der Import schottischen Salzes auf bremischen Schiffen empfindlich

51) L. Beutin, a. a. O., S. 370, verneint für das 17. Jahrhundert jegliche bre¬
mische Frachtfahrt für fremde Rechnung; „es segelten keine bremischen
Ostseefahrer mehr an Bremen vorbei". Einzelfunde aus den Jahren 1639
(2 —R. 11. ee. 2. e. 2. [5]) und 1640 (2 — R. 11. ee. 2. e. 2. [7]) belegen jedoch
Fahrten bremischer Schiffe zwischen Emden und Danzig bzw. Stralsund.

52) 7,2066—1.
53) 2 — Ss.2.b.M. 1.
54) Vgl. E. Baasch, a. a. O., S. 326; zwischen Hamburg und Bremen verkehrten

1647 34 Schiffe, zwischen Bremen und Hamburg 1633 37 Schiffe.
55) 1640 wird ein von Bremen nach St. Lucas in Spanien bestimmtes Schiff von

Barbaresken gekapert (2 — R. 11. ee. 5. a. 1. [1]).
56) 1637 kommt in Bremen ein Hamburger Schiff aus Benedett in der Bretagne

an (2 — R. 11. ee. 2. e. 2. [45]), 1639 ein dänisches Schiff mit Wein und Leinen
für bremische Rechnung aus Rouen (2 — R. 11. ee. 2. c. 2. [1]; 2 — R. 11. p. 1.).

") Einzelne Nennungen 1644, 1645, 1647, 1648, (2 — R. 11. ee. 2. b. 2. [3], [5];
2 — R. 11. p. l.Bd. 1; 2 — R. 11. p. l.Bd. 1).
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gestört. Mancher Bremer Schottlandfahrer wird von englischen Kriegs¬
schiffen aufgebracht 58). Erst die Beendigung des Bürgerkrieges und der
Erlaß der britischen Navigationsakte bringen 1651 einen entscheiden¬
den Umschwung zugunsten der Hansestädte. Die Holländer werden aus
der englischen Frachtschiffahrt ausgeschaltet. Bremen und Hamburg ist
es erlaubt, auf eigenen Schiffen Produkte ihres Hinterlandes nach
England auszuführen.

Die Bergenfahrt steht in den vierziger Jahren des 17. Jahrhunderts
nicht mehr ganz auf der Höhe der ersten Jahrzehnte. Wohl fehlen auch
hier genaue Zahlen der Bremer Abgänge oder Ankünfte, doch lassen
die Aufzeichnungen einer Bremer Bergenwarenhandlung die Tendenz
klar erkennen. Das Geschäftsbuch des Bremer Kaufmanns Hinrich
Dwerhagen verzeichnet 1647 zwölf Schiffsreisen sieben Bremer Schiffer
zwischen Bremen und Bergen 59). Auch 1648 sind sieben Bremer Schiffer
an der Bergenfahrt beteiligt. 1649 werden sechs genannt 60). In der Regel
finden zwei Reisen der Bergenfahrer pro Jahr statt. Zu mehr reicht die
Zeit kaum, da erst im späten Frühjahr die Saison in Bergen einsetzt
und die Liegezeiten in Bergen vier Wochen betragen. Verbindungen
bestehen auch zwischen Bergen und Danzig: entweder in direkter Fahrt
oder aber im Dreiecksverkehr Bergen—Danzig—Bremen.

Beteiligung findet die Bremer Reederei auch am Verkehr mit Dront-
heim und Stavanger in Norwegen. Obwohl sich die Bergenfahrer-Ge¬
sellschaft gegen diesen Handel wehrt, da sie ihn nicht kontrollieren
kann, finden immer wieder einzelne Abfertigungen bremischer Schiffe
statt; wegen der heimischen Widerstände z. T. in Frachtfahrt auf fremde
Rechnung 81).

Trotz fehlender statistischer Angaben über Größe und Zusammen¬
setzung der bremischen Handelsflotte und ihre Beteiligung an den
europäischen Verkehrsbereichen läßt sich aus den vorhandenen Einzel¬
angaben doch eine ungefähre Tendenz ablesen. Während der dreißiger
und frühen vierziger Jahre des 17. Jahrhunderts scheint die bremische
Handelsflotte ihren Bestand gegenüber 1630 in etwa gewahrt wenn
nicht sogar zeitweise gesteigert zu haben. Der Dreißigjährige Krieg,
der sich zunächst günstig für Bremens Wirtschaft ausgewirkt hatte,
birgt in seinen Ergebnissen jedoch sichtbare Ansätze zu einem be¬
ginnenden Niedergang der bremischen Handelsflotte. Das wird sich in
den folgenden Jahrzehnten deutlich abzeichnen.

S8) So 1648 (2 — R. 11.p. l.Bd. 1) und 1649 (2 —R. ll.ee.2.b. 2. [4]).
5a) 7,2066—1.
60) 2 —R. 11. p. l.Bd. 1.
61) So geht z. B. 1633 ein bremisches Schiff von Stavanger nach Calais (2 — R.

ll.ee. 2. e.2. [2]).
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1650 bis 1680

Die fünfziger, sechziger und siebziger Jahre des 17. Jahrhunderts
sind geprägt durch die großen kriegerischen Auseinandersetzungen in
Mitteleuropa, die besonders zu einer Umschichtung der maritimen
Machtverhältnisse in West- und Osteuropa führen. Drei englisch¬
holländische Seekriege (1.: 1652 bis 1654, 2.: 1664 bis 1667, 3.: 1672 bis
1674), der Krieg Frankreichs gegen die Trippelallianz aus Niederlanden,
England und Schweden (1667 bis 1668), der Krieg Frankreichs, Schwe¬
dens und Englands gegen Holland und das Reich (1672 bis 1678) und die
schwedischen Expansionskriege im Ostseeraum unter Karl X. Gustav
(1654 bis 1660) gegen Moskau, Polen und Dänemark beeinträchtigen
Seeschiffahrt und Fernhandel. Hinzu kommen die Auseinanderset¬
zungen Bremens mit Oldenburg und dem Reich wegen des Elsflether
Zolls (1652 Reichsacht gegen Bremen) sowie die Kriege mit Schweden
um die Selbständigkeit der Stadt (1653 bis 1654 und 1666).

Zählte die bremische Handelsflotte 1629/30 noch ca. 80 Seeschiffe mit
einer Gesamttragfähigkeit von 2730 Last, so nennt das Tonnengeld¬
register des Jahres 1655 nur noch 54 Schiffe 62). Die Tragfähigkeit der
Flotte dürfte somit unter 1800 Last gelegen haben. Für die Jahre 1658/59
besitzen wir genauere Zahlen. Das „Vegesacker Haven-Bock", das
jährliche Listen der Bremer Seeschiffer beinhaltet, die den Vegesacker
Hafen anliefen und dort z. T. überwinterten, nennt 58 Schiffe mit ins¬
gesamt 1835 Last 03). Das ergibt eine durchschnittliche Tragfähigkeit von
32 Last pro Schiff. Die Größe der Schiffe verteilte sich wie folgt: unter
20 Last 29 Schiffe, zwischen 20 und 50 Last 14 Schiffe, zwischen 50 und
100 Last 12 Schiffe, über 100 Last 3 Schiffe. Auch für die Jahre 1661 und
1663 ergibt sich Ähnliches. 1661 zählt die bremische Handelsflotte
52 Schiffe mit 1610 Last, 1663 56 Schiffe mit 1805 Last 64).

Beruhen alle diese Zahlen auf den Angaben des Vegesacker Hafen¬
buchs, so erhält man 1665 erstmals eine amtliche Liste des bremischen
Seeschiffbestandes. Im Verlauf des englisch-holländischen Seekrieges
sendet der Bremer Rat der englischen Admiralität in London eine Auf¬
stellung aller bremischen Seeschiffe, um so ihre Neutralität zu
sichern 65). Ein Jahr später erneuert er die Liste.

62) 2 —P. 9. c. A. x. c.
63) 2—P. 13. a. 25. d.
M) 2 —P. 13. a. 25. d.
65) 2 — R. 11. d. 1. Zwei vergessene Bremer Schiffer wurden später in London

nachgemeldet; vgl. 2 — W. 9. k.
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1665 zählt die Bremer Handelsflotte 63 Seeschiffe mit einer Gesamt¬
tragfähigkeit von 2103 Last. Das ergibt eine durchschnittliche Trag¬
fähigkeit von 33 Last pro Schiff, was dem Stand von 1658/59 entspricht.
Die Masse der bremischen Seeschiffe liegt größenmäßig unter 50 Last,
über 50 Prozent sogar unter 30 Last. Vier Schiffe haben eine Tragfähig¬
keit von über 100 Last. Interessant ist die Aufteilung der Schiffe nach
Schiffstypen, die hier erstmals genannt werden. Danach ergibt sich
folgende Zusammensetzung: 9 Fleuten, 6 Bojergalioten, 6 Klein-Bojer,
10 Galioten, 27 Schmackschiffe, 2 Kahgen, 1 Rahsegel.

Ein Jahr später wird die Zahl der von Bremen aus zur See fahrenden
Schiffe mit 63 angegeben. Die Gesamttragfähigkeit berechnet sich auf
2596 Last. Das scheint auf den ersten Blick ein nicht unbeachtlicher
Zuwachs. Bei näherem Betrachten findet sich jedoch, daß unter den
Bremer Schiffen auch vier Holländer und ein Schotte aufgeführt sind.
Die vier in Holland gebürtigen Schiffer haben für einige Zeit das Bremer
Bürgerrecht erworben, verkehren nur zwischen Bremen und Holland,
wohnen auf ihren Schiffen und überwintern dort, wo sie einfrieren 66).
Der Schotte Johan Wilmßen stammt aus Dundy und führt mit der
160 Last großen Fleute „Kaufmann von Bremen" das größte in Bremen
beheimatete Schiff. Die Zahl der tatsächlich bremischen Seeschiffe re¬
duziert sich damit auf 58, die ihrer Tragfähigkeit auf 2310 Last. Anlaß
zu dieser hier erstmals erkennbaren „Ausweichschiffahrt" hatte der
zweite englisch-holländische Seekrieg gegeben, dessen Risiken man
durch Ausweichen unter eine neutrale Flagge zu verringern suchte.
Auch Bremer Seeschiffe waren an dieser Ausflaggung beteiligt. 1665
und 1666 fahren Johan Eitzen und Dietrich Ratjens unter schwedischer
Flagge mit Stader Seepässen 67). Seit dem englisch-schwedischen Han¬
dels- und Seefahrtsvertrag von 1654 und der schwedischen Neutralitäts¬
erklärung von 1665 gegenüber Holland mußte die schwedische Flagge
in der Nordsee als besonders sicher gelten. Sie zu erhalten, war nicht
sonderlich schwer. Man suchte sich in Stade einen oder mehrere Mit¬
reeder, nominelle Strohmänner oder tatsächliche Beteiligte, und ver¬
sprach nach Stade zu ziehen, was dann in der Regel unterblieb. Auf das
Problem wird in späteren Jahrzehnten noch zurückzukommen sein.

°6) Bereits 1659 protestierten die Bremer Seeschiffer dagegen, daß sich fünf
namentlich bekannte Holländer das Neustadtsbürgerrecht „erschlichen"
hatten und nun unter bremischer Flagge in der Bört auf Amsterdam fuhren
(2 —R. 11. c. 6.).

67) 1665 führt Johan Eitzen die Galiot „St. Johan" (40 L) unter schwedischer
Flagge (Claus Tiedemann, a. a. O., S. 104, Nr. 27); 1666 außer ihm Dietrich
Ratjens die „Gerechtigkeit" (80 L) (S. 107, Nr. 39). Auch 1667 werden beide
genannt.
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1665 verfügt Bremen somit über 64 Seeschiffe mit 2143 Last, 1666 über
60 Seeschiffe mit 2430 Last. Der Rückgang wird seekriegsbedingt zu
erklären sein. Doch darf man nicht die spezielle Situation des Jahres
1666 übersehen, in der Bremen alle finanziellen Kräfte zur Verteidigung
der Stadt gegen die Schweden aufwenden und so mancher Schiffsneubau
oder -ankauf zurückgestellt werden mußte.

Im weiteren Verlauf der sechziger Jahre scheint sich die Bremer
Handelsflotte auf diesem Stand gehalten zu haben. 1669 ergeben sich
aus dem Vegesacker Hafenbuch ca. 58 Schiffe mit 2041 Last Tragfähig¬
keit. 1670 sind es 56 Schiffe mit 2120 Last. Weiterhin fährt Johan Eitzen
unter schwedischer Flagge. 1669 führt er die 30 Last große „St. Johan"
in die Ostsee, geht im folgenden Jahr mit der 70 Last großen „Burg von
Stade" wiederum in die Ostsee und verliert 1671 dieses Schiff in
Schardam. Mit dem Neubau „König Carl von Schweden", 110 Last groß
und mit 8 Stücken bewaffnet, nimmt Johan Eitzen 1671 Fracht von
Hamburg nach Le Havre, segelt von dort mit einer Schiffsladung Korn
nach Cadiz, Genua und Livorno und wird von Livorno und Alicante
kommend 1672 in Lieth aufgebracht, bald aber wieder freigelassen 68).
Danach verläßt Johan Eitzen Stade und führt seit 1673 wieder ein Schiff
unter bremischer Flagge.

Aus dem Jahre 1672 liegt eine weitere amtliche Liste der bremischen
Seeschiffe vor 69).

Diese ermöglicht neben einer Erfassung der bremischen Handelsflotte
auch einen Vergleich mit der Größe anderer europäischer Handels¬
flotten um die gleiche Zeit.

1672 verfügt Bremen über 59 Seeschiffe mit einer Gesamttragfähig¬
keit von 2652 Last. 11 dieser Schiffe sind Fleuten (zwischen 70 und
125 Last, in der Regel um 100 Last), 18 Bojergalioten (zwischen 35 und
70 Last, in der Regel um 50 Last), 5 Bojer (zwischen 30 und 40 Last),
4 Galioten (zwischen 35 und 60 Last, in der Regel um 50 Last), 3 Schuten
(zwischen 10 und 20 Last), 1 Büße (22 Last), 15 Schmacken (zwischen
16 und 30 Last, in der Regel um 20 Last) und 2 Kahgen (10 Last). Das
ergibt mit durchschnittlich 45 Last eine überraschende Größe der bre¬
mischen Seeschiffe. Der dritte Seekrieg zwischen England und Holland
hatte Bremen als neutraler Stadt die Möglichkeit gegeben, beide Par¬
teien mit Lebensmitteln und Kriegsbedarf zu versorgen. Die bremische
Akzise, Maßstab für die Wirtschaftslage der Stadt, erreicht 1673 mit

68) Claus Tiedemann, a. a. O., S. 113, 117. Von Lieth/Schottland war Eitzen nach
Bordeaux gesegelt und von dort 1673 mit einer Ladung Wein und Brannt¬
wein an die Weser zurückgekehrt.

60) 2 — R. 11. d. 1.
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84 450 Reichstalern ihren absoluten Höhepunkt im 17. Jahrhundert.
Ex- und Importhandel benötigen in wirtschaftlichen Blütezeiten ver¬
mehrten Schiffsraum. Der Bedarf läßt sich aus der gesteigerten Gesamt¬
tragfähigkeit der Handelsflotte von 1672 erkennen.

Aber was galten diese Zahlen im internationalen Vergleich? Aus
Hamburg ist eine der bremischen ähnliche Schiffsliste des Jahres 1672
bekannt 70). Danach verfügte Hamburg über 277 Seeschiffe (von 10 Last
Größe aufwärts) mit einer Gesamttragfähigkeit von 21 258 Last und
einer durchschnittlichen Größe von 76 Last pro Schiff. Allein 111 Schiffe
zählten über 100 Last und nur 43 unter 30 Last.

Walther Vogel schätzt die Größe der Emdener Handelsflotte um 1670
auf ca. 4000 Last, die der Lübecker Flotte auf ca. 9000 Last 71). Bei einer
Gesamtschätzung des niederländischen Seeschiffbestandes kommt er
um 1670 auf ca. 3510 Schiffe mit insgesamt 284 000 Last 72).

Das sind Größenordnungen, gegenüber denen sich die Bremer Han¬
delsflotte des 17. Jahrhunderts eher bescheiden ausnimmt.

1673 steht die bremische Reederei auf einem vorläufigen Höhepunkt.
Eine Liste der bremischen Seeschiffe 73) dieses Jahres nennt 66 Einheiten
mit zusammen 3099 Last.

Der Friede des Jahres 1675 zwischen England und Holland leitet
einen radikalen Rückgang des bremischen Handels ein. Die Einnahmen
der Akzise fallen von 84 450 Reichstalern des Jahres 1673 auf 25 450
Reichstaler zurück 74). Die kriegerischen Auseinandersetzungen zwi¬
schen Schweden und dem Reich während der Jahre 1675/76 an der
Unterweser (Wegnahme von Burg und Karlsburg) stören den bre¬
mischen Küstenhandel erheblich. Der Seekrieg einer französisch-schwe¬
disch-englischen Allianz gegen Holland und das Reich (1678) tut ein
übriges. Die bremischen Sunddurchfahrten gehen zurück und hören
1678 vorübergehend völlig auf.

1675 verfügt Bremen noch über 63 Seeschiffe mit insgesamt 2844 Last.
1678 sind es nur noch 51 Schiffe mit 1918 Last und 1679 52 Schiffe mit

,0 ) E. Baasch, Ein Verzeichnis der Hamburger Kauffahrteiflotte vom Jahre 1672,
Zeitschrift des Vereins für Hamburgische Geschichte, Bd. XV, 1910, S. 41 ff.

71) W.Vogel, a.a.O., S. 301.
72) W. Vogel, a. a. O., S. 319.
,3 ) 2 — R. 11. d. l.j vgl. für Hamburg: Pierre Jeannin, Zur Geschichte der Ham¬

burger Handelsflotte am Ende des 17. Jahrhunderts — Eine Schiffsliste von
1674, in Zeitschrift des Vereins für Hamburgische Geschichte, Bd. 57, 1971,
S. 67—82. Die Größe der hamburgischen Handelsflotte beträgt nun 309
Schiffe mit einer Gesamttragfähigkeit von 23 822 Last.

") H. J. von Witzendorff, a. a. O., S. 131.
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2018 Last. 1680 hat die Entwicklung der bremischen Reederei mit 42 See¬
schiffen und 1868 Last Gesamttragfähigkeit ihren Tiefpunkt erreicht 75).

Der Einbruch war bereits 1676 erfolgt. Für das Jahr 1677 melden die
Bodmereirechnungen des Hauses Seefahrt den Verlust von 20 Bremer
Schiffen, 1678 den von weiteren sieben 76). Wie die Tonnen- und Baken¬
bücher zeigen, können diese Verluste durch Käufe oder Neubauten
nicht ausgeglichen werden. Tatsächlich verliert die bremische Handels¬
flotte zwischen 1675 und 1678 ca. 900 Last, was ungefähr 20 Schiffen,
d. h. einem Drittel ihres Bestandes, entspricht.

Der tatsächliche Verlust für die bremische Handelsflotte ist um so
größer, als seit 1674 die großen Schiffe mit einer Tragfähigkeit über
100 Last in der Grönlandfahrt eingesetzt sind, d. h. Walfang betreiben,
und damit für das reine Seefrachtgeschäft ausfallen.

Von den 1679 genannten 52 bremischen Seeschiffen stehen fünf Schiffe
mit insgesamt 540 Last im Dienst der „Grönländischen Compagnie".
Damit reduziert sich die Gesamttonnage der für die Frachtschiffahrt zur
Verfügung stehenden Bremer Seeschiffe auf ganze 1478 Last.

Wichtigste Quelle für die Erfassung von Einsatz und Verkehrs¬
bereich der bremischen Handelsflotte zwischen 1650 und 1680 sind die
Elsflether Zollregister. Eine wirtschaftsgeschichtliche Deutung und Aus¬
wertung hat Manfred Richter 1967 unternommen, sich im wesentlichen
jedoch auf das Register des Jahres 1658 beschränkt 77). Brauchbare Zoll¬
register liegen im Staatsarchiv Oldenburg für die Jahre 1658 und 1664
sowie für die Halbjahre 1676 (1. Juli bis 31. Dezember) und 1679 (1. Ja¬
nuar bis 30. Juni) vor 78). Sie enthalten im Prinzip Heimathafen des
Schiffes, Herkunft und Bestimmung desselben sowie transportierte
Waren. Die tatsächlich von den Zollschreibern aufgenommenen An¬
gaben sind jedoch recht unterschiedlich. Tatsächlich sind von allen die
Zollstätte passierenden Schiffen nicht viel mehr als 50 bis 60 Prozent
der Angaben bekannt. Was vorliegt genügt jedoch, um zu relativ ge¬
sicherten statistischen Aussagen über den Verkehr der bremischen
Handelsflotte zu gelangen.

Die Zollstelle in Elsfleth passierten im Jahre 1658 7100 Schiffe. Von

,5) Alle Zahlen nach dem Elterleute Rechnungsbuch über die Einnahmen des
Tonnengelds; vgl. Anm. 10.

76) K. H. Schwebel, „Haus Seefahrt", Bremen 1947, S. 30.
") Manfred Richter, Die Anfänge des Elsflether Weserzolles, Beiträge zur Ge¬

schichte von Schiffahrt und Wirtschaft der Unterweser im 17. Jahrhundert,
Oldenburger Forschungen, Bd. 17, Oldenburg 1967.

78) Staatsarchiv Oldenburg 20, D 5 (1658)/ D 10 (1664)/ D 20 (1676) und D 21
(1679).
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3363 Schiffen konnte entweder der Herkunftsort oder Bestimmungsort
nicht festgestellt werden. Von den übrigen Schiffen waren am Verkehr
mit
Holland ..... 328 Schiffe, Elbe.......58 Schiffe
Unterweser .... 367 Schiffe, und
Ostfriesland, Jade . 124 Schiffe, Übersee 79) .... 100 Schiffe
beteiligt.

Die Schiffszahlen allein sagen jedoch noch nichts über die tatsäch¬
lichen Schwergewichte des Unterweserverkehrs aus 80). Setzt man ein¬
mal vorsichtig die Zahl der Schiffe in Relation zu den für 1630 in den
einzelnen Verkehrsbereichen festgestellten Durchschnittsgrößen der
Schiffe, so kommt man zu folgenden Ergebnissen:
Holland................. 5552 Last = 42,4 Prozent
Unterweser...............2018 Last = 15,4 Prozent
Ostfriesland, Jade............ 806 Last = 6,1 Prozent
Elbe .................. 696 Last = 5,3 Prozent
Ubersee................. 4000 Last = 30,6 Prozent

D. h., auch 1658 liegt das Schwergewicht des Unterweserverkehrs in
der Hollandfahrt. Dieses Ergebnis wird um so deutlicher, wenn man
sieht, daß die nichtidentifizierbaren Schiffe nach Ladung und Schiffer¬
name ebenfalls größtenteils der Hollandfahrt zugerechnet werden
müssen.

Dementsprechend verteilt sich das Bild der festgestellten Heimat¬
häfen der 1658 Elsfleth passierenden Schiffe. Von 2876 identifizierten
Schiffen hatten als Heimathafen
Holland..... 1026 Schiffe, Ostfriesland, Jade . 392 Schiffe,
Bremen.....551 Schiffe, Elbe ...... 84 Schiffe,
Unterweser . . . 820 Schiffe, Übersee..... 3 Schiffe.

Zahlenmäßig ergäbe das eine bremische Beteiligung von ca. 19 Pro¬
zent am Unterweserverkehr. Richtiger wäre aber auch hier eine Berech¬
nung nach eingesetzter Tonnage. Legt man erneut die Zahlen von 1630
zugrunde bzw. für Bremen die für das Jahr 1658 ermittelte Durch¬
schnittsgröße, so ergibt sich:
Eingesetzte holländische Tonnage . . . . 11 286 Last = 36,3 Prozent
Eingesetzte bremische Tonnage
Eingesetzte Unterweser-Tonnage
Eingesetzte ostfriesische Tonnage
Eingesetzte elbische Tonnage

11 020 Last = 35,8 Prozent
4 100 Last = 13,3 Prozent
3 528 Last =11,1 Prozent

840 Last = 2,8 Prozent

9) Mit „Ubersee" ist hier der europäische, überseeische Fernhandel gemeint.
10) M. Richter, a. a. O., S. 74—78, trifft seine statistischen Aussagen allein auf¬

grund der Schiffszahlen. So kommt er zu keinen exakten Relationen.
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D. h., tonnagemäßig liegen Hollands und Bremens Handelsflotten im
Unterweserverkehr gleichauf. Berücksichtigt man jedoch die nichtiden-
tifizierten Schiffe, so verzeichnet das Zollregister für 1658 ein hollän¬
disches Übergewicht. Dies dürfte um so größer gewesen sein, als große
Teile der bremischen Flotte, wie noch zu zeigen sein wird, im über¬
seeischen Verkehr (Fernhandel) eingesetzt waren. Im direkten Handel
zwischen Bremen bzw. der Unterweser und Holland dominierten also
weiterhin die niederländischen Schiffe 81).

Wo war jedoch die bremische Tonnage 1658 eingesetzt?

1. Bestimmung der bremischen Schiffe

Holland
Amsterdam...... 84
Enkhuizen....... 1
Dokkum........ 1

Elbe
Hamburg....... 22

Unterweser
Oldenburg....... 18
Geeste........ 9
Ellwürden....... 1
Atens........ 2
Dorum........ 2
Weddewarden..... 3
Rodenkirchen...... 8
Land Wursten...... 11
Brake......... 2
Blexen........ 1

Groningen.......1
Vlissingen.......1

Wremen....... 12
Dedesdorf ....... 1
Burhave........ 9
Waddens....... 1
Lehe......... 8
Hammelwarden..... 5
Käseburg ....... 1
Abbehausen ...... 3
Ellenserdamm...... 1
Butjading....... 2

) So klagen 1659 die bremischen Seeschiff er vor dem Bremer Rat „da fürhin
sowohl die Amelanders und Friesen, als auch verschiedene andere frembde
Schiffer jährliches hauffenweise anhero kommen". Das holländische Uber¬
gewicht erklärt sich z. T. daher, daß den Bremer Kaufleuten die Befrachtung
der bremischen Schiffe mit einer Größe von knapp unter 20 Last, meist
aber darüber, für den Unterweser- und Hollandverkehr zu unbequem war
(2 —R. 11. b. 5.).
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Ostfriesland, Jade
Emden........3
Hooksiel.......13
Funnixsiel.......1
Kniephausersiel.....4
Bensersiel.......1

Ubersee
Rouen........ 2
Nantes........ 1
Calais........ 2
Bergen ........ 4
Hitland........ 2
London........ 19

Horumersiel...... 1
Jever......... 21
Friesland....... 1
Neues Tief....... 2
Varel......... 6

Hull......... 5
Newcastle....... 2
Cheese ........ 1
Gotland........ 1
Sund......... 1

2. Herkunft der bremischen Schiffe

Holland
Amsterdam....... 49
Enkhuizen....... 15

Elbe
Hamburg . . . . . . .23

Unterweser
Oldenburg ....... 1
Geeste........ 8
Ellwürden....... 1
Atens......... 8
Rodenkirchen...... 6
Land Wursten...... 3
Brake......... 1
Wremen........ 7
Burhave........ 4

Ostfriesland, Jade
Emden........ 1
Hooksiel....... 8
Funnixsiel....... 1
Kniephausersiel..... 2
Bensersiel....... 1

Groningen.......2

Lehe......... 1
Käseburg ....... 1
Wurthfleth....... 1
Abbehausen ...... 3
Ellenserdamm...... 4
Blexen........ 4
Tettens........ 1
Stollham....... 1
Langwarden...... 1

Jever......... 10
Jade......... 1
Friesland....... 1
Neues Tief....... 1
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Ubersee
Rouen........ 1
Nantes........ 1
Bergen ........ 7
„Oesteriße"/Norwegen . . 1
Hitland........ 2
London ........ 4

Newcastle.......2
Schottland.......11
Visby.........1
Rostock........1
Königsberg.......1
Archangelsk......3

An bremischen Schiffen verkehrten demnach 1658 nach
Holland.......154 Schiffe, d. h. ca. 2595 Last = 33 Prozent
Unterweser.....149 Schiffe, d. h. ca. 745 Last = 9,4 Prozent
Ostfriesland.....79 Schiffe, d. h. ca. 711 Last = 9 Prozent
Elbe ........45 Schiffe, d. h. ca. 450 Last = 5,7 Prozent
Übersee.......74 Schiffe, d. h. ca. 3375 Last 82) = 42,8 Prozent

Vergleicht man diese Zahlen mit denen des Jahres 1630, so kann man
eine gewisse Konstanz feststellen. Bremens Einsatz in der übersee¬
ischen Fahrt wie in der Fahrt auf Holland ist prozentual gleich geblie¬
ben. Verschiebungen gibt es innerhalb der überseeischen Fahrt durch
Rückgang des Ostseehandels und Zunahme der England- und Schott¬
landfahrt. Deutlich der Ausfall des Verkehrs mit Schleswig-Holstein.

Die 1658 gewonnenen Ergebnisse lassen sich in den folgenden Jahren
in etwa bestätigen. 1660 verzeichnet ein bremisches Convoyerechnungs-
buch 83) 759 Schiffsankünfte in Bremen. Convoyegeld war eine Abgabe,
die die Stadt von allen Schiffen auf der Weser erhob und deren Ertrag
zur Bestreitung der Kosten für den Schutz und den Ausbau des Stroms
verwandt wurde 84). Einzelne wichtige Handelsartikel waren von der
Zahlung des Convoyegeldes befreit. Die Zahlen der Schiffsankünfte
werden demnach nicht genau mit den tatsächlichen Verkehrszahlen
übereinstimmen, doch geben sie ungefähre Orientierungsdaten. Das
Vegesacker Hafenbuch nennt für das gleiche Jahr 1660 159 Reisen, d. h.
Ankünfte, bremischer Schiffer. Das ergibt von der Schiffszahl her eine
20,9prozentige Beteiligung Bremens am Verkehr auf der Unterweser.

I2) Zugrunde liegen die durchschnittlichen Schiffsgrößen des Jahres 1630, für
den Überseeverkehr wurde aus Angaben des Jahres 1679 ein Durchschnitt
von ca. 43 Last pro Schiff errechnet.

") 2 — R. 10. aa. 7. b. 2. Bd. 6; das Convoyerechnungsbuch nennt nur die Na¬
men der Schiffer, nicht jedoch den Herkunftsort des Schiffes. Dieser muß aus
der Zusammensetzung der Ladung erschlossen werden.

I4) Ernst Baasch, Hamburgs Convoyschiffahrt und Convoywesen, Hamburg
1896, S.393.
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1661 stehen 774 im Convoyerechnungsbuch verzeichneten Schiffsein¬
gängen 85) 182 Ankünfte bremischer Schiffe gegenüber. Die Beteiligung
der bremischen Reederei am Unterweserverkehr beträgt danach für
dieses Jahr 23,5 Prozent. In diesem Jahr machten

7 Schiffe..... 1 Reise 12 Schiffe..... 5 Reisen
14 Schiffe..... 2 Reisen 3 Schiffe..... 6 Reisen

9 Schiffe..... 3 Reisen 1 Schiff..... 7 Reisen
6 Schiffe..... 4 Reisen

Nur eine Reise pro Jahr machten die Archangelskfahrer, die in der
Regel im Eismeer überwintern mußten. Auch in die östliche Ostsee fuhr
man mitunter nur einmal pro Jahr. Zwei bis drei Reisen waren dagegen
nach England, Schottland, Norwegen, Frankreich, Hitland und in die
Ostsee bis etwa Danzig möglich. Mehr als drei Reisen finden sich nur
im Verkehr mit Holland, sicher muß man jedoch dazu auch den Verkehr
mit Hamburg zählen.

Genaue Zahlen über den Unterweserverkehr liegen aus dem Els¬
flether Zollregister wieder für das Jahr 1664 vor 86), doch sollen hier nur
die Verkehrsbereiche der bremischen Handelsflotte interessieren.

1664 werden auf der Unterweser 704 bremische Schiffe gezählt. Bei
93 von ihnen läßt sich Herkunfts- oder Bestimmungsort nicht feststellen.
Von den übrigen verkehrten mit

Holland.......................105 Schiffe

Amsterdam .... 83 Schiffe Rotterdam .... 4 Schiffe
Enkhuizen . . . .15 Schiffe Antwerpen .... 3 Schiffe

Ostfriesland .....................38 Schiffe

Emden......3 Schiffe Steinhausen . . . .14 Schiffe
Hooksiel.....2 Schiffe Ellenserdamm ... 6 Schiffe
Jever......1 Schiff Funnixsiel .... 1 Schiff
Varel......11 Schiffe

Elbe, Schleswig-Holstein................27 Schiffe

Hamburg.....26 Schiffe Tönning.....1 Schiff

85) 2-— R. 10. aa. 7.b. 2. Bd. 7.
86) StA Oldenburg 20 D 10.
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Unterweser 350 Schiffe

01(iPT"i*hnrfTw lu^ii y-j\~x.i lj . . 77 Schiffe. / / Li L111C OffPTlWrirdpTlwxioii vv li i u^ii . . 3 Schiffe. w ULlllllx^

f^ppcfpVJL-UOLt t . ■ a 11 Schiffe■ XX LjVyLllllC Lehe 5 Schiffe
Fl 1würdeni—i11vv ui uuii > . 2 Schiffe. £-*(JV^UIIH, 7"Tc\in m p 1w a r d p nX11-IJilJIlL.l VVUl Liv.11 . 18 Schiffe
Atens .... . 7 Schiffe Abbehausen . . 12 Schiffe
Dorum .... . 4 Schiffe Käseburcj . . 3 Schiffe
AAfpd f\ PWf) Tf\ PT1VVL-UU^ VVUi LX*31J.. 2 Schiffe. Zi L)v,L11L1C WurthflethVVIXXLilllC LXX • . 3 Schiffe* V-/UL11111L.

Rodenkirchen . . 16 Schiffe Blexen .... . 10 Schiffe
WllTQtPTlVVUl OlCll . ■ . 58 Schiffe• \J\J LjV-lllllC Ol ol 7 war denV__1Vs1ZjVVUl L1v.11 * . 1 Schiff. X Uvlllll

Brake .... . 19 Schiffe Rade .... . 2 Schiffe
Wremen . . . . 48 Schiffe Tettens . . . . 4 Schiffe
Burhave . . . 13 Schiffe Butjading. . . . 4 Schiffe
Langwarden . . 2 Schiffe Kl. Weser. . . . 6 Schiffe
Waddens . . . 5 Schiffe Neues Tief . 14 Schiffe
Sandstedt' UllU J L \_LL ■ * . 1 Schiff

TTh r *3o & 101 Schiffe

Danzig .... . . 1 Schiff London . . . 29 Schiffe
Archangelsk . . . . 3 Schiffe Frankreich 87) . 7 Schiffe
Riga .... . . 7 Schiffe Hitland . . . 7 Schiffe
Libau .... . . 2 Schiffe Bergen.... 13 Schiffe
Gotland . . . . . 7 Schiffe Christiansand . . 1 Schiff
Schottland . . . .21 Schiffe Westerwick/Schweden 3 Schiffe

Die Zahlen machen eins deutlich, den Rückgang des bremischen Han¬
dels mit Holland und das starke Aufkommen des Verkehrs mit England
und Schottland, wobei beide insofern zusammenhingen, als die bre¬
mischen Schiffe oftmals von London nach Schottland gingen und von
dort mit Salz und Teer an die Weser zurückkehrten 88). Bremen parti¬
zipierte zweifelsohne während der sechziger Jahre als neutrale Stadt
am zweiten Seekrieg zwischen Holland und England. Die Liberalisie¬
rung der Navigationsakte förderte den bremischen Export nach London.

87) Angelaufen wurden in Frankreich die Häfen von Bordeaux, La Rochelle,
St-Martin und Rouen.

88) Das wird deutlich, wenn man die Abgänge und Ankünfte miteinander ver¬
gleicht:
London von: 9 nach: 20
Schottland von: 14 nach: 7.
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Zwar wurde Bremen die Einfuhr holländischer Waren in England unter¬
sagt, doch waren diese von Bremen aus stets ins Binnenland oder in
die Ostsee, nicht aber nach England gehandelt worden.

Der Verkehr „überseeischer" Flaggen in Bremen ist noch unbe¬
deutend. 1664 kommt ein Windauer Schiffer aus Windau und geht
dorthin zurück. Am 10. März 1664 segelt Guillaume Susanna aus
Plymouth von Bremen nach „die Eilanden von Barbados" mit 310 Halb¬
faß Mumme (Braunschweiger Bier).

Die Aufwärtsentwicklung der bremischen Reederei, die zahlenmäßig,
wie bereits geschildert, 1673 einen Höhepunkt erreicht hatte, bricht
1676 ab. Ein neuerlicher Seekrieg zwischen England und Holland, in
den nun auch Bremen und das Reich hereingezogen werden, sowie die
militärischen Auseinandersetzungen zwischen Schweden und dem
Reich an der Unterweser spiegeln sich deutlich im Rückgang der bre¬
mischen Reederei in fast allen Verkehrsbereichen wider. Einen Aus¬
schnitt bietet das für die Monate Juli bis Dezember 1676 überlieferte
Register des Elsflether Weserzolls 89). Danach verkehrten im zweiten
Halbjahr 1676 mit

Holland .......................35 Schiffe

Amsterdam . . . .31 Schiffe Serdam.....1 Schiff
Enkhuizen .... 1 Schiff Holland.....2 Schiffe

Elbe, Schleswig-Holstein................12 Schiffe

Hamburg.....10 Schiffe Husum......2 Schiffe

Übersee .......................22 Schiffe

Bordeaux.....2 Schiffe Bergen......14 Schiffe
Hitland.....5 Schiffe London.....1 Schiff

Vergleicht man diese Zahlen, auch wenn sie nur für ein Halbjahr
gelten, mit den Zahlen von 1664, so wird der Rückgang der bremischen
Reederei am überseeischen Verkehr überdeutlich. Den fehlenden Trans¬
portraum ersetzten z. T. fremde Schiffer, die nun in größerer Zahl in

89) StA Oldenburg 20 D 20.
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Bremen auftauchen. Das Zollregister nennt für das zweite Halbjahr 1676
zehn fremde Schiffer im Verkehr von und nach Bremen: aus London
sieben, Libau einer, Riga einer und Bordeaux einer. Hinzu kommt, daß
nun der Transport des schottischen Salzes, an dem 1664 21 Bremer
Schiffe beteiligt gewesen waren, völlig an Schotten und Engländer fällt.
Von acht mit schottischem Salz in Bremen ankommenden Schiffen ist
1676 nur eines bremisch 90).

Ein Teil der bremischen Seeschiffe hat sich seit 1674 aus der Fracht¬
fahrt zurückgezogen. Seit der Gründung der „Grönländischen Com-
pagnie" finden jährlich mehrere bremische Schiffer mit großen, im
Schnitt 110 Last tragenden Schiffen im Walfang Verwendung 91). Nach¬
dem 1674 bereits vier Schiffe nach Grönland ausgesandt worden waren,
gingen 1676 nach Gründung einer zweiten „Grönländischen Com-
pagnie" sechs Schiffe von insgesamt 645 Last auf Grönlandfahrt 92).

Neben dem Verkehr mit England und Schottland litt besonders die
bremische Ostseefahrt. Ludwig Beutin verzeichnet nach den Sundzoll¬
listen für 1676 nur noch neun Durchfahrten bremischer Schiffe 93). Im
Jahre vorher waren allein fünf bremische Schiffe durch die dänische Re¬
gierung in Kopenhagen arretiert worden und hatten als verloren zu
gelten 94).

Unbeschadet dagegen überstand offensichtlich die Bremer Bergen¬
fahrt die Krisenjahre. Spektakuläre Rückgänge sind in den Verkehrs-

2 — P. 2. m. 6. b. 1. b. 2. a. Schlachterechnungsbuch; das schottische Salz
wurde im 17. Jahrhundert einer besonderen Abgabe an der Schlachte unter¬
worfen.
Vgl. zur bremischen Grönlandfahrl: Hans-Rudolf Meyer, Die bremische
Grönlandfahrt, in: Brem. Jb., Bd. 50, 1965, S. 221—286.
Das Elsflether Zollregister (StA Oldenburg 20 D 20) vermerkt: „Nach fol¬
gende Schiffers sind in diesem Jahre nach Grönland gewesen undt haben
mitgebracht und verzolt als folget:
Hinrich Kohte (100 Last) 550 Quardele Speck,
Härmen Linneman (105 Last) 100 Quardele Speck,
Jobst Blasius (110 Last) 40 Quardele Speck,
Hinrich Lürssen (110 Last) 140 Quardele Speck,
Hinrich Bringkman (110 Last) 300 Quardele Speck,
Dittmer Eggers (110 Last) 100 Quardele Speck."
L. Beutin, a. a. O., S. 360.
Reklamiert wurden 1675 bei der dänischen Regierung: ein Schiff mit Roggen
von Reval nach Hamburg, ein Schiff von Riga mit Klappholz, ein Schiff von
Riga mit Roggen nach Holland, ein Schiff von Danzig mit Roggen zur Weser
und ein Schiff mit Teer von Stockholm kommend; 2 — R. 11. ee. 2. a.
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zahlen 95) zwischen Bremen und Bergen nicht zu erkennen, auch wenn
deutlich wird, daß die Bergenfahrt für Bremen längst nicht mehr die
Bedeutung der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts besitzt.

1679 hat sich die Situation für die bremische Reederei nicht verändert.
Sie verfügt in diesem Jahr über 52 Seeschiffe mit einer Gesamttrag¬
fähigkeit von 2018 Last. Davon stehen wiederum fünf Schiffe mit 540
Last in der Grönlandfahrt. Dem bremischen Im- und Exporthandel bleibt
somit nur noch ein Frachtraumangebot von 1478 Last und 47 Schiffen.
Das Register des Elsflether Weserzolls, das für die Monate Januar bis
Juni 1679 vorliegt 90), ermöglicht einen Überblick über den Einsatz die¬
ser Schiffe.

Zwischen dem 1. Januar und dem 30. Juni 1679 verkehrten mit

Holland .......................26 Schiffe

Amsterdam .... 24 Schiffe Harlingen .... 1 Schiff
Enkhuizen .... 1 Schiff

Elbe.........................8 Schiffe

Hamburg.....8 Schiffe

"■"')Eine Aufstellung der Bremer Convoye nennt von 1665 bis 1702 die Zahlen
aller zwischen Bremen und Bergen verkehrenden Bremer Schiffe (2 — R. 10.
aa. 5.). Danach segelten von Bremen nach Bergen:
1665 7 Schiffe 1678 10 Schiffe 1691 9 Schiffe
1666 3 Schiffe 1679 9 Schiffe 1692 6 Schiffe
1667 9 Schiffe 1680 6 Schiffe 1693 9 Schiffe
1668 9 Schiffe 1681 9 Schiffe 1694 5 Schiffe
1669 9 Schiffe 1682 10 Schiffe 1695 10 Schiffe
1670 4 Schiffe 1683 11 Schiffe 1696 10 Schiffe
1671 9 Schiffe 1684 8 Schiffe 1697 7 Schiffe
1672 10 Schiffe 1685 6 Schiffe 1698 8 Schiffe
1673 7 Schiffe 1686 7 Schiffe 1699 7 Schiffe
1674 8 Schiffe 1687 10 Schiffe 1700 7 Schiffe
1675 8 Schiffe 1688 8 Schiffe 1701 9 Schiffe
1676 8 Schiffe 1689 4 Schiffe 1702 8 Schiffe
1677 13 Schiffe 1690 6 Schiffe

96) StA Oldenburg 20 D 21.
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Übersee .......................32 Schiffe

Danzig...... 5 Schiffe Irland...... 1 Schiff
Archangelsk .... 1 Schiff Gotland..... 1 Schiff
Libau...... 1 Schiff Hitland..... 2 Schiffe
Schottland .... 4 Schiffe Frankreich (Rouen,
London..... 13 Schiffe Bordeaux, Nantes) . 4 Schiffe

An Bremer „Tonnage" war eingesetzt in diesen Verkehrsbereichen:

Holland.............. 320 Last = 12,3 Last pro Schiff
Hamburg............. 120Last=15 Last pro Schiff
Übersee.............. 1312 Last = 41 Last pro Schiff

Danzig ............ 239 Last = 47,5 Last pro Schiff
Archangelsk.......... 75 Last = 75 Last pro Schiff
Libau............. 44 Last = 44 Last pro Schiff
Irland............. 32 Last = 32 Last pro Schiff
Gotland............ 40 Last = 40 Last pro Schiff
Frankreich........... 149 Last = 37,3 Last pro Schiff
Schottland........... 214 Last = 53,3 Last pro Schiff
London............ 478 Last = 36,7 Last pro Schiff

Wie schon 1676, so mußte auch 1679 fehlender Frachtraum durch In¬
anspruchnahme fremder Schiffe ausgeglichen werden.

Im ersten Halbjahr 1679 verkehrten so zwischen:
Bremen und London sieben Londoner Schiffer,
Bremen und Schottland zwei schottische Schiffer,
Bremen und Libau ein Lübecker Schiffer,
Bremen und Danzig ein Danziger Schiffer und
Bremen und Frankreich ein Lübecker Schiffer.

Im Verlauf des ganzen Jahres liefen jedoch vier englische Schiffe mit
schottischem Salz Bremen an, 1678 waren es sogar vierzehn gewesen 97).

Vergleicht man die während der Monate Juni bis August 1630 im
Verkehr mit Holland, Hamburg und Übersee eingesetzten 3367 Last
mit den von Januar bis Juni 1679 eingesetzten 1752 Last, so wird
plastisch, wie sehr Bremens Reederei im europäischen Seeverkehr an
Bedeutung verloren hatte. (Bremens Anteil am Hollandverkehr war
von 1271 Last des Jahres 1630 auf 320 Last im Jahre 1679 zurückge¬
gangen.)

»') 2 —P. 2. m. 6.b. l.b.2. a.
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1680 bis 1702

In den letzten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts beginnen die
Größenzahlen der bremischen Handelsflotte wieder langsam aber stetig
zu steigen. 1685 verfügt Bremen über ca. 52 Seeschiffe mit einer Ge¬
samttragfähigkeit von 2289 Last 98); davon sind sechs Schiffe Grönland¬
fahrer mit einer Tragfähigkeit von 620 Last.

1693 verzeichnet das Tonnengeldregister 46 Schiffe mit 2533 Last
Tragfähigkeit. Zwölf Schiffe sind in der Grönlandfahrt eingesetzt.
Damit stehen nur 1253 Last Frachtraum für den Seeverkehr zur Ver¬
fügung. Offensichtlich wird der bremische Seeverkehr durch die seit
1689 anhaltenden kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen Frank¬
reich und einer aus England, Holland, Spanien und dem Reich bestehen¬
den Allianz stark beeinträchtigt"). Schweden bleibt in diesem letzten
der großen Seekriege des 17. Jahrhunderts neutral. So kann es nicht
verwundern, daß seit 1691 bremische Seeschiffer in immer größerem
Ausmaße nach Stade ausweichen, um dort ihre Schiffe unter schwe¬
dische Flagge zu bringen. 1691 begegnen fünf, 1692 bereits 15 bremi¬
sche Schiffe mit schwedischen Seepässen im Verkehr mit England,
Schottland, der Iberischen Halbinsel und der Ostsee 100). 1693 erreichen
die „Ausflaggungen" ihren Höhepunkt. 21 bremische Seeschiffer er¬
halten in diesem Jahre schwedische Seepässe. Besonders die England¬
fahrer weichen wegen der Bedrohung durch französische Kaper unter
die schwedische Flagge aus. Wenn nötig und möglich, nehmen sie
jedoch auch dänische Pässe, mitunter auch norwegische 101). Längst sind
die ehemals strengen Bestimmungen über den Erwerb von Seepässen
durchbrochen. Bürgerrecht und Wohnung werden zwar weiterhin ver-

98) Archiv der Handelskammer Bremen IV — AIV 3, 3.
") 1693 schreibt der Bremer Rat an die Generalstaaten, der Krieg mit Frank¬

reich habe, da man keine Convoyer besitze, große Schiffsverluste gebracht
(Hermann Albers, Die Anleihen der Stadt Bremen vom 14. bis zum 18. Jahr¬
hundert, Veröffentlichungen aus dem Archiv der Freien Hansestadt Bre¬
men, Heft 3, 1930, S. 93).

10°) C. Tiedemann, a. a. O., S. 35—39.
101) Vgl. dazu die Geschäftsbriefe der Englischen Kompagnie von 1693 in

7, 2078—1.
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langt, es ist jedoch ein offenes Geheimnis, daß Seepässe einfach gekauft
werden können 102).

Faktisch verfügt Bremens Handelsflotte 1693 über 67 Seeschiffe mit
insgesamt 5308 Last; 1522 Last sind davon ausgeflaggt.

1694 gehen noch 18 Bremer Schiffe unter schwedische Flagge, 1695
noch acht. Danach hören die Ausflaggungen bremischer Schiffe auf.
Spätestens der Friede von Rijswijk verbessert seit 1698 die rechtlichen
Verhältnisse in Nord- und Ostsee erheblich und macht ein Ausweichen
unter neutrale Flaggen überflüssig.

Die vorliegenden Zahlen machen diese Situation recht deutlich. 1698
verfügt die bremische Handelsflotte über 76 Seeschiffe mit insgesamt
4230 Last, wovon jedoch 15 Schiffe mit 1665 Last in der Grönlandfahrt
eingesetzt sind 103). Dem reinen Seegüterverkehr bleiben damit aber
immer noch 2565 Last, d. h. doch eine bemerkenswerte Steigerung
gegenüber den siebziger Jahren des 17. Jahrhunderts.

Aus dem Jahre 1702 liegt eine amtliche Liste der bremischen See¬
schiffe vor 104), die der Rat 1703 der spanischen Regierung in Madrid als
Neutralitätsnachweis zugesandt hatte. Sie ermöglicht einen genauen
Uberblick über die Bremer Handelsflotte im Ausgang des 17. Jahr¬
hunderts.

1702 zählt Bremens Handelsflotte 71 Seeschiffe, und zwar 52 Kauf¬
fahrteischiffe und 19 Grönlandfahrer. Diese übertreffen mit 2410 Last
die im Seegüterverkehr eingesetzten 2265 Last. Größenmäßig läßt sich
folgende Aufteilung der Schiffe ermitteln:

Schiffe unter 20 Last . . 6 Schiffe bis 70 Last . . . 3
Schiffe bis 30 Last . . . 13 Schiffe bis 80 Last . . . 3
Schiffe bis 40 Last . . . 5 Schiffe bis 90 Last . . . 6
Schiffe bis 50 Last . . . 6 Schiffe bis 100 Last . . . 2
Schiffe bis 60 Last . . . 9 Schiffe über 100 Last . . . 18

Mit einem Durchschnitt von 65 Last pro Schiff hat sich die Schiffs¬
größe der bremischen Handelsflotte gegenüber dem Beginn des 17. Jahr-

1U2) 1693 heißt es in einem Brief der Englischen Kompagnie aus Bremen: „daß
auch dem Magistrat daselbst zu Ohren gekommen ist, daß ich in Englandt
gesagt, man könne zu Stade solche Pässe vor Geld bekommen" (7, 2078).
Das Gleiche gilt auch für Bremen. 1687 beklagen sich die Bremer Seeschiffer
beim Rat, daß vier holländische Schiffer aus Enkhuizen und Harlingen
Bremer Bürgerrecht erkauft haben und nun nicht nur in der Bört auf
Amsterdam fahren, sondern auch nach London, Schottland und in die Ost¬
see segeln (2 —R. 11. c. 6.).

103) Archiv der Handelskammer Bremen IV — AIV 3, 3.
104) 2 —R. 11. p. l.Bd. 1.
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hunderts mehr als verdoppelt. Zurückzuführen ist dies auf die großen,
über 100 Last tragenden Fleuten, die seit den achtziger Jahren in der
Grönlandfahrt eingesetzt werden.

1594/95 hatte Bremen ca. 88 Seeschiffe mit 2466 Last Tragfähigkeit
besessen. Ein Jahrhundert später sind diese Zahlen mit 2305 Last 105)
und 53 Kauffahrteischiffen nicht einmal wieder erreicht. Der Rückgang
der bremischen Reederei im 16. Jahrhundert wird im 17. Jahrhundert
zwar gestoppt, doch es gelingt weder Neuorientierung noch Neuaufbau
der Handelsflotte. Bremens Seereederei fällt ins Mittelmaß zurück.

Für die Ermittlung der Verkehrsbereiche der bremischen Handels¬
flotte während der beiden letzten Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts
fehlen alle statistischen Unterlagen. Die Register des oldenburgischen
Weserzolls zu Elsfleth, die für die vorhergehenden Jahrzehnte wenig¬
stens vereinzelt genauere Übersichten ermöglichen, sind verloren 106).
Wieder einmal bleibt man — wie so oft im 17. Jahrhundert — auf die
Summierung von Einzelangaben angewiesen.

Im Mittelpunkt des ausgehenden 17. Jahrhunderts steht für die bre¬
mische Handelsflotte zweifelsohne die Englandfahrt. Sie erreicht Ende
der achtziger Jahre ein derartiges Ausmaß, daß sich Bremer England¬
kaufleute 1689 zum Kauf eines bewaffneten Convoyeschiffes zum Schutz
der Englandfahrt entschließen 107). Von 1691 bis 1694 verkehren 199
Schiffe zwischen England und Bremen! 180 davon sind bremisch, 19 se¬
geln unter fremder, meist wohl englischer Flagge 108). Es ist die große
Zeit der Bremer Englischen Kompagnie, die nach Ausschaltung des
holländischen Zwischenhandels einen lebhaften Direkthandel mit Lon¬
don betreibt 10"). Jährlich gehen im Schnitt 45 bremische Schiffe nach
London. 1692 sind vier Geleitzüge, für das Vorjahr drei überliefert 110).
Nach dem Frieden von Rijswijk schalten sich auch die kleinen See¬
schiffe, die bisher eher in der Hollandfahrt gestanden hatten, in den
Verkehr mit England ein. 1697 fordern fünf Bremer Schmackschiffer,

105) Zu den Schiffen der amtlichen Seeschiffsliste von 1702 muß Härmen Barde¬
wich hinzugezählt werden, der während der Nordischen Kriege unter
schwedischer Flagge nach Hitland fährt (C. Tiedemann, a. a. O., S. 166).

loe) Nach einer Auskunft des Reichsarchivs Kopenhagen wurden die Elsflether
Zollregister auf königlichen Beschluß vom 1. Juni 1785 kassiert.

lu; ) E. Baasch, a. a. O., S. 368 ff.
10s) E. Baasch, a. a. O., S. 507.
loo) Vgl. dazu das Briefkopiebuch der Englischen Kompagnie in 7, 2078—1.
110) Die Koster'sche Chronik berichtet 1692 über folgende Fahrten: 18. April

nach London, 30. Mai von London; 20. Juni nach London, 30. Juli von Lon¬
don; 3. August nach London, 9. September von London; 4. Oktober nach
London, 19. November von London (2 — P. 1. s. 22. c. 1.).
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in die Convoye auf London einbezogen zu werden 111). Im Herbst 1697
werden die Convoyefahrten nach England eingestellt, wie sich zeigt zu
voreilig. Als 1702 der Erbfolgekrieg ausbricht, fehlt der Stadt ein aus¬
reichender Schutz ihrer Englandfahrer. Diese müssen nun im Geleit der
holländischen Convoye über Texel oder aber unter hamburgischer Con¬
voye über Hamburg segeln, was zu erheblichen Zeit- und Gewinnver¬
lusten im Englandhandel führt.

Neben England und Schottland wird bremischen Schiffen nun auch
das Anlaufen Irlands gestattet. Noch hat sich jedoch kein fester Direkt¬
verkehr herausgebildet, oft sind die Fahrten reine Spekulationsunter¬
nehmungen 112).

Der Schiffsverkehr mit Frankreich leidet während der letzten Jahr¬
zehnte des 17. Jahrhunderts besonders. Die Neutralität der bremischen
Flagge wird im Grunde von keiner der kriegsführenden Seemächte
respektiert. Allein die schwedische Flagge bietet zeitweise den bremi¬
schen Schiffen Sicherheit, soweit sie mit Stader Seepässen nach Frank¬
reich gehen 113). Regelmäßige, wenn auch nur bescheidene Verbindun¬
gen bestehen nach Bordeaux 114), St-Martin 115) und Le Havre 110). Wie
unbedeutend der Verkehr insgesamt geachtet wird, zeigt ein Bericht
des Jahres 1714/15, der die Zahl der in Friedenszeiten zwischen Bremen
und Frankreich verkehrenden Schiffe mit fünf bis sechs angibt und den
Anteil Bremens und Lübecks an der Frankreichfahrt auf ein Zehntel
des Hamburger Aufkommens schätzt 117).

ul ) Johan Lankenau, Johan Hillers, Arndt Busse, Johan Meyer und Dirich Holt¬
husen; 2—R. 10. aa. 13. a. 2.

112) 1672: Bremen—Drontheim—Slego (2 — R. 11. ee. 2. b. 2. [8]); 1703: Bre¬
men—Irland—Bordeaux (2 — R. 11. ee. 2. f. [9]); 1700: Irland—Bremen mit
Butter, Fleisch, Häuten und Salz (2 — R. 12. b. 1.).

>13) Vgl. C. Tiedemann, a. a. O., S. 153 f.
114) 1681: Bremer Schiffe „Eintracht" und „Marie" von Bordeaux mit Wein nach

Bremen (2 — B. 10. a. 1.); 1689: Bremer Schiff „Rote Rose" mit Klappholz
von Amsterdam nach Bordeaux (2 —R. 11. ee.2. c. 2. [3]); 1695: Zwei Bremer
Schiffe von Bordeaux zur Weser (C. Tiedemann, a. a. O., S. 153 f.); 1701:
Detmer Hackmann mit der „Sophia" aus Frankreich (2 — P. 2. m. 6. b. 1. b.
2. b.).

115) 1682 (2 —R. ll.ee. 5. a. 1. [3]); 1689 (2 —R. ll.ee. 2. b. 2. [9]).
116) 1689: Steinkohlenimport von Newcastle auf bremischen Schiffen (2 — R. 11.

ee.2. c. 2. [3]).
11?) „Uns betreffend, fehlen uns die meysten nach Frankreich gehenden Wah¬

ren, daher unsere dorthin destinirten Schiffe, die etwa in friedens Zeiten
5 a 6 an der Zahl mögen aus machen, mußen meystentheils mit Ballast oder
Sandt von hier abgehen, und deren Ruckladung besteht allein in Wein und
Brandwein, auch Sirop & ansonsten andern Kleinigkeiten, maßen in franß
Saltz anhero selten etwas vorfeit" (2 — B. 10. b. 1. a.).
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Der Verkehr mit der Pyrenäenhalbinsel und dem Mittelmeer, der
lange Jahrzehnte völlig aufgehört hatte, wird 1691 wieder aufgenom¬
men. In diesem Jahre gehen zwei bremische Schiffe mit schwedischen
Seepässen nach Portugal 118). 1693 geht ein bremisches Schiff nach Spa¬
nien 119), ein weiteres segelt von Portugal nach Danzig und kehrt von
dort zur Weser zurück 120). 1695 kehrt im Herbst ein erstes bremisches
Schiff aus dem Mittelmeer nach Bremen zurück 121). Daraufhin rüsten
verschiedene Kaufleute das Fregattschiff „Wahrheit" aus und schicken
es unter Kapitän Herman Wulßen nach Genua, von wo aus es 1696 nach
Bremen zurückkehrt. Im gleichen Jahr kommen zwei weitere bremische
Schiffe aus Spanien, eines davon aus Malaga 122). Zwei Schiffe werden
nach Cadiz und Genua abgefertigt. 1697 sind sie wieder auf der Weser.
Die „Maria von Bremen", die sie aus Alicante kommend in Cadiz ge¬
troffen haben, geht auf der Rückreise im Sturm vor der spanischen
Küste verloren. Für 1698 ist eine weitere Reise nach Spanien über¬
liefert 123).

Der bremische Schiffsverkehr mit der Ostsee unterscheidet während
der beiden letzten Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts zwei Phasen: eine
Hausse während der achtziger und eine Baisse während der neunziger
Jahre 124).

Während der achtziger Jahre verzeichnen die Sundzollregister eine
relativ hohe Zahl bremischer Schiffe, die jährlich in die Ostsee gehen
und von dort zurücksegeln. Stichproben in den Bremer Convoyerech-
nungsbüchern zeigen, daß der Großteil dieser Schiffe auf die Weser
kommt, sie deuten jedoch darauf hin, daß der Verkehr zwischen Bremen
und den Ostseehäfen in nicht geringem Ausmaße von fremden Schiffern
getragen wird. Die relativ kleine Bremer Handelsflotte von 52 See¬
schiffen mit einer Tragfähigkeit von 2289 Last steht demnach auch in

118) C. Tiedemann, a. a. O., S. 131, 133.
119) C. Tiedemann, a. a. O., S. 142 f.
12°) 7,2078—1.
121) 2 —P. l.s.22. c. 1.
122) 2 — P. 1. s. 22. c. 1., fol. 437 f.; vgl. S. 140 f.
123) 2 —P. 1. s. 22. c. 1., fol. 450 f.; vgl. S. 141 f.
124) L. Beutin, a. a. O., S. 360, gibt folgende Sunddurchfahrten bremischer

Schiffe an:
1680: 36 Schiffe 1687 62 Schiffe 1694 — Schiffe
1681: 46 Schiffe 1688 51 Schiffe 1695 — Schiffe
1682: 34 Schiffe 1689 56 Schiffe 1696 4 Schiffe
1683: 56 Schiffe 1690 7 Schiffe 1697 4 Schiffe
1684: 80 Schiffe 1691 — Schiffe 1698 48 Schiffe
1685: 69 Schiffe 1692 1 Schiff 1699 62 Schiffe
1686: 77 Schiffe 1693 5 Schiffe 1700 49 Schiffe
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keinem Verhältnis zu den für 1685 gemeldeten 69 Sunddurchfahrten
bremischer Schiffe. Entscheidend für die Steigerung der Bremer Ostsee¬
fahrt ist die Aktivierung des Leinsaathandels mit den östlichen Hafen¬
plätzen der Ostsee. Riga, Reval, Libau, Königsberg und Tilsit werden
bevorzugt angelaufen. 1684 intervenieren Bürgermeister und Rat der
Stadt Bremen in Schweden wegen der Erhöhung der Zölle zu Riga
und Reval 125).

Der Aufschwung des bremischen Ostseeverkehrs bricht 1690 plötzlich
ab. Die Zahl der jährlich in die Ostsee gehenden Schiffe reduziert sich
auf nur wenige Einzelfahrer 126). Der während der achtziger Jahre ver¬
mutete Direktverkehr zwischen Bremen und den Ostseehäfen wird z. T.
durch einen Dreiecksverkehr zwischen Bremen—England und der Ost¬
see ersetzt. Er wird nun vor allem von der Bremer Englischen Kom¬
pagnie getragen und diente während des Seekriegs mit Frankreich
wahrscheinlich der Versorgung Englands mit Getreide aus der Ostsee.

1693 gehen mindestens neun bremische Schiffe in die Ostsee. Dort
laufen sie Kopenhagen, Riga, Reval, Livland, Danzig und Oeland an.
Drei davon kommen aus London, fast alle stehen in Charter der
Englischen Kompagnie 127). 1696 verzeichnet das Bremer Convoyerech-
nungsbuch sieben Schiffsankünfte aus der Ostsee 128). Der Friede von
Rijswijk signalisiert 1698 einen neuen Aufschwung der bremischen
Ostseefahrt. Statistisch zu fassen ist sie jedoch, sieht man einmal von
den Sundzollregistern ab, vorerst nicht.

Ein regelmäßiger Verkehr besteht während der neunziger Jahre des
17. Jahrhunderts mit dem russischen Eismeerhafen Archangelsk. Zwi¬
schen 1694 und 1696 unternimmt Henrich Schade mit seinem 150 Last
großen „Weissen Schwan" drei Reisen unter schwedischer Flagge nach
Archangelsk 129). 1695 friert er dort ein und muß überwintern. Auf der
Rückreise wird sein Schiff von französischen Kapern genommen und
geht verloren 130).

Relativ ungestört verläuft trotz der Seekriege der Verkehr mit Nor¬
wegen. Die jährlichen Ankünfte Bremer Schiffe aus Bergen — sie
schwanken zwischen vier und zehn — beweisen jedoch, daß der Handel

125) 2 —Ss.4. c. R. 3.
126) Die von Beutin genannten Zahlen der Sunddurchfahrten stimmen mit den

tatsächlich in die Ostsee gehenden bremischen Seeschiffen nicht überein.
Die nach der Nationalität der Schiffe geführten Sundzollregister übersehen
die mit schwedischen Seepässen versehenen bremischen Schiffe.

127) C. Tiedemann, a. a. O., S. 140 f., 142 f., 150 f. (7, 2078; 7, 2075—1).
128) 2 — R. 10. aa. 7. b. 2. Bd. 29.
129) C. Tiedemann, a. a. O., S. 148 f., 156 f.
130) 2—P.1.S.22.C. 1., fol. 439; 2 — R. ll.ee.2.b.2. [10].
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mit Bergen ausgangs des 17. Jahrhunderts seine einstmals so eminente
Bedeutung für Bremen verloren hat 131). Die Privilegien und Monopol¬
ansprüche der Bremer Bergenfahrer-Gesellschaft sind durchbrochen und
werden auch vom Bremer Rat nicht mehr gestützt. So hat sich ein Ver¬
kehr zwischen Bremen und Drontheim entwickelt, der vor allem dem
Holzhandel dient. Holzlatten und -dielen werden auf bremischen Schif¬
fen von hier aus nach Frankreich und der Iberischen Halbinsel ver¬
schifft 132). Daneben laufen bremische Schiffe auch Drammen im Oslo¬
fjord an. 1694 segelt der bremische Schiffer Gerd Ratjen mit seinem
100 Last großen „Verguldeten Seepferd" von England nach Drammen.
Hier wartet er zunächst auf weitere Order und soll dann „hinter
England herum" nach Bordeaux gehen 133). Im gleichen Jahr wird Claes
Elers „Abrahams Opfer" von Dünkirchen nach Norwegen beordert.
Teile des Norwegenverkehrs werden offensichtlich über Kopenhagen
gesteuert, wo die Schiffe mit dänischen oder norwegischen Seepässen
versorgt werden 134).

Hatten 1679 noch vier bremische Schiffer ihren Verdienst in der
Hitlandfahrt gefunden 135), so sind es ausgangs des 17. Jahrhunderts nur
noch zwei. Während des Nordischen Krieges gehen Hinrich Goesmann
und Herman Bardewisch regelmäßig mit schwedischen Seepässen von
Bremen nach den Shetlandinseln 136).

Die Bremer Grönlandfahrt verzeichnet erst in den neunziger Jahren
des 17. Jahrhunderts nach mehreren mageren Jahren einen deutlichen
Aufschwung. Während in den achtziger Jahren meist nur fünf bis acht
bremische Schiffe auf Walfang gehen, steigen die Zahlen 1693 auf zwölf

131) Zwischen 1680 und 1690 verkehren zwischen Bremen und Bergen 85,
zwischen 1691 und 1700 71 Schiffe; 2— R. 10. aa. 5.

132) 2 — R. 11. ee. 2. b. 2. [8]; vgl. auch den Prozeß des Bremer Kaufmanns Jo¬
hann Bode gegen die Bergenfahrer-Gesellschaft wegen seines verbotenen
Handels mit Drontheim (7, 2075—1; auch: R. Prange, Die bremische Kauf¬
mannschaft im 16. und 17. Jahrhundert in sozialgeschichtlicher Betrachtung;
Veröffentlichungen aus dem Staatsarchiv der Freien Hansestadt Bremen,
Bd. 31, 1963, S. 54 f.).

133) 7, 2078—1.
134) Vertreter der Bremer Englischen Kompagnie in Kopenhagen war der dor¬

tige Kaufmann Jacobus Peltzer; 7, 2078—1.
135) 2 —R. 11. kk.
138) C. Tiedemann, a. a. O., S. 166 f.
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an und erreichen 1702 mit 20 ihren Höhepunkt 137). Mit einer Gesamt¬
tragfähigkeit von 2410 Last und einer durchschnittlichen Größe von
120 Last übertreffen die bremischen Grönlandfahrer damit um die
Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert alle um die gleiche Zeit unter
bremischer Flagge gehenden Kauffahrteischiffe.

Der Verkehr mit Holland ist auch im Ausgang des 17. Jahrhunderts
noch einer der Schwerpunkte der bremischen Reederei. Trotz des allge¬
meinen Rückgangs der niederländischen Seegeltung im 17. Jahrhundert,
dominieren auch jetzt noch die holländischen Schiffer im Verkehr auf
der Unterweser. Die Börtfahrt regelt zwar weiterhin Angebot und Nach¬
frage im Frachtraumbedarf, doch wird die Börtordnung, d. h. die Bevor¬
zugung der heimischen Schiffer gegenüber den Fremden, immer wieder
durchbrochen und führt letztlich nur dazu, daß die Befrachtung der
Schiffe oftmals einseitig erfolgt und den Verkehr unbefriedigend ge¬
staltet, da den Schiffen, sei es den bremischen oder den holländischen,
die Rückfracht fehlt oder aber lange Liegezeiten in Kauf genommen
werden müssen.

Das genaue Verkehrsaufkommen zwischen Bremen und Holland ist
ausgangs des 17. Jahrhunderts nicht bekannt. Das Ubergewicht der
Holländer zeigt jedoch die Tatsache, daß 1701 von insgesamt 41 in
Bremen mit Hering einkommenden Schiffen nur zwei bremisch waren,
39 jedoch unter holländischer Flagge fuhren 138).

Auch der Verkehr mit Hamburg wird durch eine Börtordnung ge¬
regelt, aber auch hier hat es das ganze 17. Jahrhundert hindurch Streitig¬
keiten zwischen den Bremer und Hamburger Schiffern wegen der Be¬
frachtung ihrer Schiffe gegeben. Zahlen über den Bremer Verkehr mit
Hamburg sind aus den beiden letzten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts
nicht bekannt. Aufschluß könnten die im Stockholmer Kammerarchiv
verwahrten Stader Elbzollregister geben 138), doch liegt deren Bearbei¬
tung noch nicht vor.

13?) Die Zahlen, die Hans-Rudolf Meyer, Die bremischen Grönlandfahrten und
ihr Einfluß auf die bremische Wirtschaft, im Brem. Jb., Bd. 50, 1965, S. 221
bis 286, über die Grönlandfahrer seit 1687 nennt, sind unzuverlässig. So
gibt er für 1693 nur sechs Grönlandfahrer an. Genauere Zahlen lassen sich
aus dem Tonnengeldrechnungsbuch (Archiv der Handelskammer Bremen
IV — A IV 3, 3) ermitteln.

138) 2 —P. 2.m.6. b. l.b.2. b.
im ) Claus Tiedemann, Journale und Schiffslisten des Stader Elbzolls in Stock¬

holmer und Stader Archiven, in: Hansische Geschichtsblätter, Bd. 87, 1969,
S. 105—107; danach befinden sich in Stockholm vollständige Register der
Jahre 1687 und 1690 bis 1705.
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ANHANG

Entwicklung der „Gesamttonnage" der Bremer Handelsflotte
im 17. Jahrhundert
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Entwicklung der durchschnittlichen Schiffsgrößen der Bremer Flotte
im 17. Jahrhundert (nach Last)
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Prozentuale Anteile der Schiffsgrößen der bremischen Flotte
im 17. Jahrhundert

Jahr überlOOLast 50bis 100Last 20bis50Last Unter20Last

1595 0 10,6 68,3 20
1605 0 10 50 40
1630 5,4 18,4 32,6 43,4
1658 5 20 25 50
1665 6,3 20,6 47,6 23,8
1672 10 34 40,6 15,4
1678 8 20 37,2 35,3
1680 11,9 19 42,8 19
1685 11,8 23,5 41,1 23,5
1693 26 28,2 26 19,5
1698 25 26,2 25 23,8
1702 25,3 32,4 33,8 8,5
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Bremer Seeschiffsliste des Jahres 1702

Designatio der Bremer Schiffe, wie
Selbe nach grosse von Lasten und mit dero

Nahmen in den Letzten See-passen beschrieben seyn.

Das Schiff genannt das Wapen von Bremen.........150 Last
das Schiff Juffrouw Maria................100 Last

der Nordische Leuwe .............130 Last
das Siebengestirn...............90 Last
die 3 Brüder .................150 Last
die Risende Sonne...............120 Last
die Wahrheit.................150 Last
der Moses ..................100 Last
der Friede ..................150 Last

Groen- der Bienenkorb................150 Last
lands- die Weisse Taube...............150 Last
fahrer die Hoffnung.................150 Last

dieEindracht.................160 Last
Juffrouw Anne ................100 Last
derHarponier.................100 Last
die Fortuna..................80 Last
der gekrönte Friede..............180 Last
die Caritas..................150 Last
die Catharina Maria Huker...........50 Last

Item
Schiffer Evert Hillers, das Schiff der Frieden........90 Last

Gerdt Hilligerloh, der Jäger...........52 Last
Bosche Tietjen, der Ritter St Jovis........30 Last
Volckert Knoop, Anna Sophia..........80 Last
Johan Raetjen, St Peter.............60 Last
Hinrich Goesman, die Hoffnung.........24 Last

Kauf- Herman Trieper, die Catharina..........40 Last
fardey- Herman Wulssen, Johanna Elisabet.......60 Last
Schiffe Johan Block, die Einigkeit............40 Last

Cordt Tietjen, der König David.........70 Last
Detmer Hackmann, Sophia...........100 Last
Melcher Wesmeyer, Metta Christina.......70 Last
Gerdt Hillers, Neptunus............80 Last
Jürgen Nantes, Lucia..............100 Last
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Tonnies Meyerhoff, Prins Christian........ 80 Last
Lur Lange, Juffrouw Johanna.......... 65 Last
Johan Sohliditing, Bernhard........... 45 Last
Vasmer Harla, König William.......... 50 Last
Hinridi Köster, St Johannes........... 50 Last
Dierich Bielfeld, der Blockmacher......... 50 Last
Peter Siebes, die Liebe............. 50 Last

Kauf- Hinrich Vogelsang, Neptunus.......... 40 Last
fardey- Jacob Profaes, der Segelmacher......... 80 Last
Schiffe Hinrich Schade, Juffrouw Caecilia........ 30 Last

Albert Wesmeyer, das Schwartze Pferd...... 80 Last
Götje Martens, der König David......... 75 Last
Johan Schwartz, die Weisse Taube........ 45 Last
Hinrich Wischhusen, die verguldete Taube .... 20 Last
Johan Boekerhenning, Juffrouw Catharina .... 36 Last
Hans Rulves, die 3 Sterne............ 27 Last
Philip Musshard, der Wilde Mann........ 30 Last

Item
Schiffer Marten Klencke, St Johann........... 40 Last

Johann Hillers, die Weisheit Salomonis...... 36 Last
Arendt Buse, das Seepferd........... 28 Last
Melcher von Rehken, die Liebe.......... 25 Last
Joost Hoyer, Fides, Spes, Charitas........ 20 Last
Daniel Kohnring, der Konig Pharao........ 20 Last
Herman Buse, Spes et Charitas.......... 20 Last
Hinrich Foise, der Prins von Oranien....... 20 Last
Carsten Hueck, Abrahams Opfer......... 50 Last
Sybrand Reintjes, der Konig Salomon....... 20 Last
Hans Janssen, Catharina Maria......... 50 Last
Eibe Fedde, die Hoffnung............ 12 Last
Frerich Muller................. 20 Last
Peter Hoyer.................. 12 Last
Jacob Koster................. 20 Last
Rulff Hinrichsen................ 15 Last
Hinrich Fedde................. 20 Last
Hinrich Minne................. 10 Last
Frans Hadeler................. 10 Last
SieneRöhrs.................. 18 Last

add.anno 1703
Idze Siebes Seemann, 1 Galliot der Seemann .... 50 Last
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Reise des Bremer Kapitäns Herman Wulßen
von Bremen nach Genua und zurück, 1696

Es hatten auch einige Kaufleute allhie im verwichenen Jahre in
Amsterdam ein Schiff „Veritas" genannt mit 32 Stücken geschützt und
80 Mann ausrüsten und mit einem bremischen Schiffer Härmen Wilßen
nacher Genua in Italien fahren lassen, der auch in 54 Tagen als am
18. Februarii glücklich daselbsten angelanget. Im wieder kehren kam
er mit einem holländischen Kauffardey Schiffe, so mit 24 Stücken und
90 Mann besetzet war, zurück und nahmen in der Straße ein frantzösisch
Schiff, so 8 Stücke, acht Basen und 18 Mann auf hatte, ungefehr von
60 Last groß, welches mit Linnen nach der Turkey segeln wollte, hin¬
weg, und brachten solches zu Cadix auf, verkaufften auch alles daselbe
samt den Gütern, wovon Capitain Wilsen und seine Rehder die Helffte
bekommen als 3000 Stücke von 8 oder 3 tausend Reichsthaler, jeder
Matrose und Soldat auf seinem Schiffe genoß davon 1 Monat gagie.
Darauf kam er nach Engelland glücklich an, wie er nun mit den
Englischen Convoyer von 50 Stücken und 250 Mann, auch einigen
Hamburger Schiffen, nach der Elbe absiegeln wollen und die Arrier-
garde gehabt, kamen 8 Frantzösische Caper ihm entgegen und holeten
diese bald ein, frageten darauff was Landsmann er wäre, vorauff er
sofort seine Bremer Flagge wehen ließ, da 3 von den größeren Capern
auf ihn losgingen und die Lage gaben, denen er aber nichts schuldig
bliebe, sondern 3 Gläser Zeit mit ihnen sich herum geschlagen, da er
von den andern Convoyer wegen der Kauffardey Schiffe nicht konnte
secundiret werden. Es wolte ihm aber das Glücke so woll, daß er dem
größten Kaper seinen großen Mast samt der Stange herunter geschoßen,
derselbe auch IV2 Fuß unter Wasser durchboret und nahe ans sinken
gerahten, worauff sie ihn verlassen müsten, umb sich zu repariren,
welches Capitain Wilßen, als der einen Schuß drey Fuß unter Wasser,
aber nur einen Verwundeten und keinen Todten in dieser Action be¬
kommen, auch thun müßte. Nachgehend kamen alle 8 Kaper auf die
Flotte zugesegelt, allein weilen er sich bey die Englische Convoy
verfüget und sammt den zween Hamburger Schiffen so 12 bis 18 Stücken
geführet (so doch den Streit meldeten) in Positur gesetzet hatten, die
Caper kein Hertz weiter etwas zu tintiren, und das sie von weitem
einige Canonschuße gethan und damit abgewichen seyn. Diese Flotte
ist nachgehends wegen contrairen Wind wieder in Harwitz einge-
lauffen. Den 22. Junii kam er glücklich auf die Weser (wie auch noch
ein ander Bremischer Schiffer Wilms Willers von Mallaga), waren
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beyde reich geladen mit Olie, Reiß, Catton, Wein, Spanische Seiffe,
Limonien und der gleichen. Diese Reise des Capitain Wilson hat un-
gefehr 7 Monat gewähret, wovon die Intressenten einen großen Ge¬
winn erhielten.

Reise des Bremer Capitains Herman Wulßen
von Genua nach Bremen, 1697

Den 4. Julii kam Capitain Hermann Wulßen auf die Weser in Gesell¬
schaft einer Hamburger Convoy. Dieser Capitain Herman Wulßen hat
eine periculoese Reise gehabt, dann nachdem er zu Genua seine Ladung
eingenommen und woll viermal aus den Häven zur See gegangen,
allemahl aber wegen contrairen Windes wieder binnen lauffen müssen,
daß 6 frantzösische Kriegesschiffe, zwischen Corsica und das Land
Hoyhten kreutzeten, hat er seinen Cours hinter Corsica angenommen,
da ihn den 21. Martii 2 turckische Raubschiffe als der fliegende Fisch
mit 30 Stücken und der Halbe Mohnd mit 24 Stücken auch beyde woll
bemannet mit Musquetirern, angehalten, mit welchen er sich 6 Gläser
oder 3 Stunden lang tapfer unter stetigem harten canoniren und Hagel
von Musqueten Kugeln herumgeschlagen, so daß sie ihn endlich ver¬
lassen müssen, in welchem combatt er 5 Todte, als 3 Bremer, 1 Lübecker
und 1 Königsberger wie auch 8 Blessirte bekommen; der Capitain
Wülßen wurde auch durch einen Musqueten Kugel vorn an der Stirnen
blessiret, wovon er ein große Narbe und ein klein Stücke vom Knochen,
so aus der Wunden gekommen, mit zu Bremen brachte. Nachdem er
dieser Gefahr entkommen, würde er von 3 Frantzösischen und 2 Türki¬
schen Kriegeschiffen bis unter Faro verfolget, kämm doch glücklich in
Malaga, woselbst er antraft das Schiff „die Maria" von Bremen, so
Capitain Hieronymus Geerdes führete, welches von Alikanten gekom¬
men und sich unterwegens von einem Frantzösischen Caper rantzioniret
hatte. Beyde Schiffe gingen weiter nach Cadix, wovon am 26. Maji
Capitain Wülson zu Segel ging und glücklich in Engeland ankamm,
alda er noch eine Zeitlang nach einer Convoy wartete, endlich wie
gesagt am 4. Julii auf die Weser gelangte. Er hatte eine Schöne Ladung
von Olie, Rosinen, spanische Weine, Cameelshaar, Cattun, Reiß und
dergleichen inne, doch wollte man sagen, daß die Interessenten wegen
der großen Unkosten kleinen Profit daran gehabt. Das abgedachte
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Schiff „Maria", weilen es sich selbsten nicht defendiren könte, blieb zu
Cadix beiigen, und als es fernacher mit einer englischen Convoy von
dannen ging, blieb es bei einem harten Sturmwetter in der spanischen
See, altera das Schiff, weilen es leck geworden, gesunken. Das Volck
aber zusammen geborgen und kämm über Holland im November 1697
zu Bremen.
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Die Maler Johann Heinrich Menken (1766—1839)
und Gottfried Menken (1799—1838)

Ein Beitrag zur bremischen Kulturgeschichte des 19. Jahrhunderts

Von Werner Vogt

Bildliche Darstellungen von Bremer Stadtansichten sind seit dem
frühesten bekannten Holzschnitt des Martin Weigel von 1564 wieder¬
holt versucht worden. Doch haben die Künstler mehr oder weniger die
äußeren Umrisse, die Konturen oder das Gerippe der Stadt nach¬
gezeichnet und sind dabei auch vor eigenwilligen perspektivischen
Verschiebungen nicht zurückgeschreckt. Man kann das — um nur drei
Beispiele anzuführen — an den Bildern aus der Chronik des Wilhelm
Dilich von 1603, dem Saur'schen Städtebuch von 1658 oder der Darstel¬
lung vom „Marckt in Bremmen" aus der „Topographia Saxoniae In-
ferioris" des Matthäus Merian von 1653 erkennen.

Bei all diesen Bildern hat der Zeichner im wesentlichen die Stadt¬
silhouette mit ihren markant hervorragenden Gebäuden festgehalten.
Dabei mußte die Atmosphäre, die aus einer Anhäufung von Bauwerken
erst einen Stadtcharakter werden läßt, unberücksichtigt bleiben; ganz
abgesehen davon, daß bis auf nur als Staffage oder Füllsel darge¬
stellte Reste der Natur nichts Gewachsenes und ursprünglich Da¬
gewesenes in das Bild einbezogen wurde. Erst mit dem Erscheinen von
Arbeiten des Johann Heinrich Menken und seines Sohnes Gottfried
um die Wende des 18. zum 19. Jahrhundert begann für Bremen eine
Zeit, in der durch zeichnerische und malerische Aussagefähigkeit das
Ungreifbare, gleichsam das Klima und der Geruch des Bodens, in dem
das Gemeinwesen atmete, spürbar wurden.

Die zahlreichen Arbeiten beider Künstler, die im wesentlichen zwi¬
schen 1790 und 1839 entstanden sind, befassen sich, vor allem bei dem
älteren Menken, mit Tier- und Landschaftsdarstellungen, während sich
der Sohn darüber hinaus durch Einbeziehung aktueller Themen wäh¬
rend und nach den Freiheitskriegen moderner gab. Durch die Wieder¬
gabe bremischer Motive verlor Johann Heinrich niemals seine Neigung
zum Naturhaften. Für den heutigen Betrachter ergibt sich der Reiz
seiner Bilder durch die Verbindung des von Menschenhand Geschaffe¬
nen mit seiner Umgebung, in die es gestellt wurde.

So trifft die Bemerkung von Horst Keller den Kern der Bedeutung
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Johann Heinrich Menkens für Bremen: „Es ist ein Glück für diese Stadt,
daß sie einen Schilderer der Landschaft gefunden hat wie ihn, einen
Mann, der das zauberhafte Eigenleben der ländlichen, allenthalben
noch tief in die Stadt einwachsenden Viehbauernbezirke sah und wahr¬
haft konservatorisch notiert hat, ehe ein neues Jahrhundert anfing zu
kultivieren, zu zerschneiden, zu parzellieren und zu erschließen" 1).
Und von dem Sohn Gottfried sagte schon 1822 Adam Storck: „Das Genie
des Vaters ist auf den Sohn übergegangen" 2), womit die Fortsetzung
dieser Tendenz ausgedrückt wird. Es war tatsächlich ein Beginn, der
dem aufmerksamen Beobachter geistiger und künstlerischer Entwick¬
lungen in der alten Handelsstadt auffallen mußte.

In einem Nachruf auf „Die bremischen Maler Johann Heinrich und
dessen Sohn Gottfried Menken" richtete der Verfasser Justus Gottfried
Thumsener eine Mahnung an seine Mitbürger: „Je seltener Bremens
und seiner Söhne als Notabilitäten in der Kunstgeschichte bisher Er¬
wähnung geschieht, um so sorglicher mag für die Zukunft der ein¬
heimische Kunstfreund darauf bedacht sein, daß wenn irgend höheres
Verdienst um Kunst oder Wissenschaft unter uns errungen, die Kunde
desselben den Zeitgenossen bemerklich werde, und das Andenken
daran den Nachkommen erhalten bleibe" 3).

Der Obergerichtsanwalt und Notar Dr. jur. Thumsener (1778—1862) 4)
spielte eine bemerkenswerte und vielfach beunruhigende Rolle in seiner
Vaterstadt. Neben seiner beruflichen juristischen Tätigkeit war er
Theaterkritiker; er sammelte Bilder, arbeitete schriftstellerisch und
griff in das gerade zu seiner Zeit recht bewegte politische und kirch¬
liche Leben Bremens mit polemischen Beiträgen ein. Auch führte er
häufige „Prozeßspektakel", die ihn bei seinen Mitbürgern als un¬
bequemen Zeitgenossen auswiesen. Aber dadurch bewirkte er auch,
daß das Bewußtsein für Dinge und Vorgänge, die oberhalb des rein
Materiellen zu finden sind, geschärft wurde, zumal Charakter und
Mentalität der Bürger im allgemeinen durch eine auf Handel und
Wandel gerichtete Einstellung bestimmt waren. Schmückendes wurde
nur als Bei-Werk zugelassen. Wohl erfreute man sich an dem Tun der
wohlwollend geduldeten und mit einigem Vorbehalt respektierten
Außenseiter künstlerischer Prägung, wandte sich aber dann doch bald

') Horst Keller, Kleine Bremer Malergeschichte seit 1800, in: Geistiges Bre¬
men, Bremen 1960, S. 141.

2) Adam Storck, Ansichten der Freien Hansestadt Bremen und ihrer Umgebun¬
gen, Frankfurt am Main 1822, S. 468 f.

3) Justus Gottfried Thumsener, in: Brem. Conversationsbl. 1839, S. 22 ff.
4) Brem. Biogr. d. 19. Jh., Bremen 1912, S. 489.
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wieder gewohnter Tätigkeit zu, die wägbaren, zählbaren und meßbaren
Nutzen versprach.

Thumseners kämpferischer Liebe für das bremische Kunstleben ver¬
danken wir auch die ausführlichsten Hinweise auf Wert und Wirken
der beiden Maler Menken. Sein Werben um Aufmerksamkeit war zwar
von der Befürwortung ihrer künstlerischen Leistungen bestimmt, leug¬
nete aber auch in keinem Augenblick eine kritische Beurteilung, wo
sie ihm notwendig erschien. So stellte er in einem Rückblick auf das
bisherige Kunstleben in Bremen fest: „Seit dem Hinscheiden unserer
bedeutendsten Maler Franz Wulfhagen (1624—1670) und Simon Peter
Tilemann, genannt Schenk (1601—1668/70) ... bezeichnet die Kunst¬
geschichte, so wie einzelne noch vorhandene Werke, wohl mehrere
Bildhauer, die bei uns Treffliches geschaffen, doch keinen Maler, der
einen kunsthistorischen Ruf erlangt oder höhere Stufen des Verdienstes
erklommen hätte. Erst mit dem Auftreten des jüngst verstorbenen
Johann Heinrich Menken schließt diese Lücke" 3).

über seine Herkunft gibt Johann Heinrich Menken in einem selbst¬
verfaßten Lebenslauf (1817) 6) Aufschluß: Er wurde am 19. Juli 1766 7)
als ältester Sohn des Bremer Kaufmanns Gootje (Goetje, Gätje) Men¬
ken geboren. Der Großvater J. H. Menken war ebenfalls Kaufmann in
Bremen. Seine Mutter Marie Sophie Eleonore geb. Tiling war die
Tochter des Pastors Heinrich Tiling in Oberneuland. Neben anderen
Vorfahren — Kaufleuten, Gelehrten, Pastoren und Schriftstellern —
führt er auch einen „geschätzten Landschaftsmaler, Berchems Schüler"

5) Thumsener, a. a. O., S. 23.
6) Univ.-Archiv Jena, Bestand M Nr. 240, Bl. 74'. Vgl. S. 167 ff. über Johann

Heinrich u. Gottfried Menken s. auch Brem. Biogr. d. 19. Jh., Bremen 1912,
S. 320 f. Werner Vogt, Johann Heinrich Menken — Gottfried Menken. Zwei
Bremer Maler des frühen 19. Jahrhunderts. Ausstellungskatalog, Bremen
1971 (Hefte des Focke-Museums, hrsg. von Werner Kloos, Nr. 29).

7) Die Angabe Menkens beruht offenbar auf einem Schreibfehler (9. Juli).
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an. Vermutlich war dieser ein Familienmitglied von mütterlicher Seite
namens Tiling 8).

Der Vater erlitt nach Jahren des Wohlstands einen schweren ge¬
schäftlichen Zusammenbruch. Mit seiner vielköpfigen Familie mußte
er sich von da an schlecht und recht durchschlagen; unter anderem mit
einem Milchhandel und als Vorstadtskapitän der Bürgerkompanien,
also in einer ordnungspolizeilichen Funktion. Außerdem wurde er von
begüterten Verwandten seiner Frau unterstützt. Von seinen dreizehn
Kindern blieben nur sieben am Leben; unter ihnen zwei Knaben, die
den Namen Menken in Zukunft zu Ehren brachten: Johann Heinrich,
der Maler, und sein um zwei Jahre jüngerer Bruder, der Theologe
Gottfried Menken (1768—1831) 9). Beide besuchten das Pädagogium;
der ältere allerdings nur bis zur vorletzten Klasse 10). An diesem Institut
lehrten die zu ihrer Zeit fähigsten Köpfe des bremischen Geisteslebens.
Gleichgesinnte Freunde, zwar „verschiednen Lebenskreisen ange¬
hörend, fanden sich in der Pflege der Wissenschaften und der Kunst
mit jugendlicher Begeisterung zusammen" 11). Zu ihnen gehörten Jo¬
hann Nicolaus Tiling (1748—-1809), ein Bruder seiner Mutter, sowie ein
anderer Onkel Gustav Wilhelm Dreyer (1749—1800), der später als
Dr. jur. Senator wurde und Schwiegervater Johann Heinrichs. In diesen
Kreis trat noch der Arzt Dr. med. Arnold Wienholt (1749—1804), der
Begründer der „Physikalischen Gesellschaft". In dieser Freundesrunde
ist eine der Quellen zu suchen, aus der der aufgeschlossene ältere

8) Storck, a. a. O., S. 484 f.: „... ein Maler Tiling, der in Berghems Styl Land¬
schaften gemalt haben soll, war in Bremen geboren." Offenbar hat Johann
Hermann Duntze, Geschichte der freien Stadt Bremen, Bd. 4, Bremen 1851,
S. 596, diese Bemerkung übernommen: „Der Bremer Tiling ... als Land¬
schaftsmaler ... in Berghems Styl." Näheres ist nicht über ihn bekannt.
Ob es sich nach A. v. Wurzbach, Niederländisches Künstler-Lexikon, Wien
u. Leipzig 1906/10, Bd. 1, S. 533, um einen Lodewyk (Ludwig) Tieling
(fälschlich Fieling, was auf sein unrichtig gelesenes Monogramm zurück¬
zuführen ist) gehandelt hat, ist zweifelhaft. Unter den Bremer Tiling gibt
es keinen Ludwig T. Er wird auch bei Pietro Maria Guarienti, Abecedario
pittorico, Venedig 1753, als niederländischer Maler genannt, der 1696 als
Bürger von Amsterdam „Landschafts- und Tiermaler in der Art Berchems"
gewesen sei. Thieme-Becker, Künstler-Lexikon, Bd. 33, S. 143, erwähnt
einen Maler C. Tieling, Anf. 18. Jh., von dem zwei bez. Bilder im Stil des
Cl. Berchem in Gaunö bekannt sind.

°) Carl Hermann Gildemeister, Das Leben und Wirken des Dr. Gottfried Men¬
ken, 2 Bde., Bremen 1861; Brem. Biogr. d. 19. Jh., Bremen 1912, S. 318 ff.

10) Thumsener, a. a. O., S. 23.
11) Wilhelm Hurm, Johann Heinrich Menken, in: Beschreibendes Verzeichnis

der Gemälde und Bildhauerwerke des Kunstvereins zu Bremen, Bremen
1892, S. 163 ff.
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Menkensohn vielfältige Anregungen schöpfte. Hinzu kamen häufige
Besuche mit der Mutter und den Geschwistern im großväterlichen
Pfarrhaus in Oberneuland, wo er bestimmende Eindrücke „von den
eigentlichen Reizen unseres Flachlandes, von der großartigen Ent-
wickelung seiner Baumriesen, namentlich der Eichen empfing" 12). Dieses
Zusammenwirken von Landschaftseindrücken und geistiger Anregung
schuf die Grundlage, auf der sich die spätere Entwicklung des Malers
entfalten konnte.

Zunächst jedoch mußte er sich um einen zuverlässigen Broterwerb
kümmern. So trat er 1779 nach eigenen Angaben 13) eine kaufmännische
Lehre in der Firma Wichelhausen & Blancke auf der Langenstraße,
„Droguerey-, Material- und Farbewaaren" 14), an.

Es ist heute kaum noch zu klären, aus welcher Quelle Thumsener die
Kenntnis schöpfte, daß Menken Lehrling „in der Drogeriehandlung der
Gebrüder Sanders" 15) gewesen sei. Eine Firma dieses Namens ist nicht
bekannt. Ebenso zweifelhaft erscheint die Mitteilung des späteren
Biographen Hurm, das Geschäftshaus habe an der Schleifmühle ge¬
standen 16). Dies ist um so unglaubwürdiger, als zu jener Zeit sich dort
— weit außerhalb der Stadtmauer — lediglich ein Weg zur Feldmark
Pagentorn entlangzog, an dem noch keine Handelsfirma ihren Sitz
hatte. Vielmehr lagen dort die Kattunbleichen des Leinenkaufmanns
Peter Wilckens 17) und ein Sommerhaus. Zwanzig Jahre später war es
für eine Weile der Wohnsitz Menkens. Die ungenauen Angaben mögen
sich aus einem Aufsatz herleiten, den der Prediger Johann Caspar
Haefeli (1754—1811) von St. Ansgarii anonym über den Maler ver¬
öffentlicht hat 18). Dort heißt es: „Zufälliger Weise, und für ihn ein nicht
geringer Vorteil, lag das Haus seines Prinzipals nahe an einem fast
unabsehbaren Wiesenplan, der sogenannten Bürgerweide. Sobald er
eine freie Viertelstunde erhaschen konnte, schlich er sich auf den Bo¬
den, stellte sich in ein Dachfenster und zeichnete von dort aus das vor

12) Hurm, a. a. O., S. 164.
13) Univ.-Ardiiv Jena, a. a. O., Bl. 75.
14) Bremer Adreßbuch 1794, S. 81.
") Thumsener, a. a. O., S. 23.
16) Hurm, a. a. O., S. 165.
17) Das Gebiet der freien Hansestadt Bremen in 28 Kartenblättern nach den

Originalaufnahmen von Johann Gildemeister und C. A. Heineken. Bremer
Landesvermessung 1790—98, hrsg. v. H. Dörries, Bremen 1928, Tafel 13:
Die Karte des Dorfes Schwaghausen.

18) [Johann Caspar Haefeli] Biografische und artistische Notiz von Johann
Heinrich Menken, Landschaftsmaler in Bremen, in: Der Neue Teutsche
Merkur vom Jahre 1802, hrsg. v. C. M. Wieland, Bd. 1, Weimar 1802, S. 135.
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seinen Augen weidende Vieh." Es ist also denkbar, daß nicht der kauf¬
männische Lehrherr gemeint ist, sondern der Eigentümer des Sommer¬
hauses.

Wie dem auch sei, der Beruf ließ ihm in den folgenden zwölf Jahren
nur während der Mußestunden Gelegenheit für seine erst noch dilettan¬
tischen Versuche mit dem Zeichenstift. Doch schon in dieser Zeit fand
seine Begabung wohlwollende Beachtung und Förderung durch einen
seiner Lehrherren, ferner durch die Kunsthändler und Maler, die Brüder
Berkenkamp, den Gemäldehändler Erdwin Tietjen und den Maler Jo¬
hann Peter Gerhard Bleidorn. Von diesem darf man vermuten, daß er
sein erster Lehrer auf dem Gebiet der Kunst gewesen ist.

Ganz wesentliche Unterstützung erfuhr er aber durch den erwähnten
Handelsherrn Peter Wilckens (1735—1809), der „die reichen Mittel
seines Vaters nicht nur für seine eigenen Zwecke einsetzte, sondern
damit auch Gutes zu tun versuchte und als Mäzen die Talente zu fördern
trachtete" 19). Sein Haus wurde als „Sitz der höchsten Liberalität und
Gastfreiheit" 20) gepriesen. In einer am 28. Oktober 1821 im „Bürger¬
freund" erschienenen Laudatio anläßlich des Todes seiner Frau Adel¬
heid geb. Lambertz wird bestätigt, daß die Eheleute in der Verehrung
ihrer Mitbürger gleich geachtet waren. Peter Wilckens wird als „ein
edler, biedrer ausgezeichneter Mann und ganz ihrer werth" geschildert,
und, heißt es weiter, „unzählig sind die Wohlthaten und unvergänglich
das Gute, das diese musterhaften Ehegenossen im Lauf ihres Lebens
unter ihren Mitbürgern verbreitet haben" 21).

Der junge Menken war häufig Gast des Paares auf Gut Sandbeck bei
Osterholz-Scharmbeck, wo es sich allsommerlich aufzuhalten pflegte.
Im Jahr 1791 wohnte er fast ständig dort und „füllte mit unermüdlicher
Tätigkeit" seine Mappen mit Ansichten aus der abwechslungsreichen
Umgebung dieses Ortes, die noch ein Jahrhundert später „durch ihre
Wälder, Heideflächen, Hünengräber, Wasserzüge und insbesondere
durch eine der schönsten Fernsichten auf die Stadt Bremen jeden Freund
nordwestdeutscherScenerie" entzückte 22).

Es wird berichtet, daß Peter Wilckens alle zeichnerischen Versuche
seines jugendlichen Gastes sorgfältig gesammelt und auch später noch
eine reichhaltige Sammlung von Zeichnungen, Ölbildern und graphi¬
schen Blättern zusammengetragen habe, die einen Uberblick über die

19) Friedrich Wilckens, Geschichte der Familie Wilckens, Ms. Staatsarchiv
Bremen, S. 90.

20) Bürgerfreund, 28. 10. 1821.
21) Ebd.
22) Hurm, a. a. O., S. 165.
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künstlerische Entwicklung hätte bieten können, wenn nicht beim Tode
des Mäzens der ganze Bestand zerstreut worden wäre. Haefeli weist in
seinem Aufsatz auf diese Sammlung hin: „Herr Peter Wil[c]kens, Kauf¬
mann in Bremen, ist im Besitz der meisten Gemälde unseres Künstlers,
und dessen vornehmster Gönner. Diesen vorzüglichen Kenner und
edlen Beschützer der Kunst versäume ja kein reisender Liebhaber zu
besuchen, der sich nur Einen Tag in Bremen aufhalten kann; er würde
sich sonst des schönsten Genusses berauben, den der gefällige Besitzer
des Schatzes so gern gewährt.... Es befinden sich in der Wilckensschen
Sammlung über 30 größere und kleinere Oelgemälde von Menkens
Hand, nebst vielen Handzeichnungen in Tusche, Sepia, Kreide und Blei¬
stift, seiner radirten Blätter, Versuche in Aqua Tinta, Skizzen aus seiner
frühesten Jugend u.s.w." 23).

Es wird zwar nirgends ausdrücklich vermerkt, doch darf man als
sicher annehmen, daß es Menken im wesentlichen Peter Wilckens zu
verdanken hatte, 1792 die Kunstakademie in Dresden beziehen zu
können 24). Sie stand seinerzeit unter der Leitung von J. Bapt. Casanova
(1730—1795). Drei Jahre Studien in der Stadt an der Elbe haben ihm,
hauptsächlich unter der Anleitung von Johann Christian Klengel (1751
bis 1829), die technische Grundlage vermittelt, die aus dem Naturtalent
den fachlich ausgebildeten Künstler machten. Den aus Bremen mitge¬
brachten Skizzenmappen entnahm Menken Blätter mit heimatlichen
Motiven, die er nun mit Hilfe neuerworbener Kenntnisse verbessert
ausführen konnte. Welche Fortschritte er dabei erzielte, geht aus den
„Gedanken und Bemerkungen über die diesjährige Gemälde-Ausstel¬
lung der Churfürstlichen Academie der Malerey zu Dresden" hervor.
Sie wurden als das Schreiben an einen Freund im März 1794 in der
Zeitschrift „Neues Museum für Künstler und Kunstliebhaber" von
Johann Georg Meusel, Leipzig 1794, 3. Stück, veröffentlicht. Darin
werden mit stenographischer Kürze Bildthemen angesprochen, an die
sich jeweils ein Kommentar anschließt. So heißt es: „Viehstück im
Geschmack Potters ... vortrefflich componiert und mit sehr viel Geist
und Delikatesse ausgeführt. Man bemerkt mit Vergnügen, daß Herr
Menken die Natur mit einem sehr richtigen Gefühl studiert." Weiter:
„Eine Landschaft im Ruysdaelschen Geschmack; eigene Erfindung in
Oehl. Bey dieser Landschaft bemerkt man, daß der Maler aus nieder¬
ländischen Gegenden seyn mußte, in dem sie ganz die dasige Natur
verräth .. . die wohl schwerlich ein hiesiger Künstler mit aller Mühe

23) Haefeli, a. a. O., S. 136 f.
24) Hurm, a. a. O., S. 166 f.
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herausbringen würde." Diese Bemerkung ist aufschlußreich. Die Land¬
schaftsmalerei stand damals noch weitgehend unter dem Begriff der
idealen und der heroischen Naturdarstellung, von der sich im wesent¬
lichen bisher nur die Niederländer gelöst hatten, um eine eigene Aus¬
drucksform zu schaffen. Und ein Künstler, der aus dem Nordwesten
Europas gekommen war und im „Ruysdaelschen Geschmack" malte,
wurde einfach als Landsmann dieses Meisters angesehen. Bremen war
— wenigstens auf dem Gebiet der Malerei — kunsthistorisch noch
unbekannt. Von der neuen Richtung aber, wie sie Menken bevorzugte,
sagt Siegfried Fliedner: Menken „war einer der ersten in unserem
nordwestdeutschen Räume, der in selbständiger Weise mit den Tradi¬
tionen barocker Malerei brach" 25). Der Kunstliebhaber und Privat¬
gelehrte Carl Jacob Ludwig Iken (1789—1841), ein Freund des Malers,
bestätigte diese künstlerische Einstellung: „... nichts ist ihm zumal
verhaßter als, wie er sich auszudrücken pflegt — der Tapetenstyl",
denn „er sucht vielmehr alles der Natur, ja selbst der gemeinsten
anzunähern" 26). Aus all dem wird in der Meusel'schen Zeitschrift die
Folgerung gezogen: „Die großen Fortschritte [Menkens] . . . geben die
schönste Hoffnung, daß er mit der Zeit einer der ersten Landschafts¬
und Viehstückmaler werden wird, wenn mehrere Uebung seinem Pinsel
die gehörige Reife gegeben haben wird." An dieser Stelle muß schon
vermerkt werden, daß es mit diesen Lobesbekundungen eine besondere
Bewandtnis hatte.

Neben eigenschöpferischen Arbeiten eignete sich der junge Maler
eine hervorragende Fähigkeit des Kopierens an. Auch hier „wählte er
sich vorzugsweise Ruysdael zum Muster, welchen er bald bis zur
Täuschung nachzuahmen verstand", berichtet Iken 27). Die Geschicklich¬
keit hatte aber auch, wie sich Jahre später herausstellen sollte, eine
recht bedenkliche Seite. Zunächst jedoch verlief Menkens Entwicklung
in offensichtlich aufsteigender Linie. J. H. Fuessli charakterisiert in
seinem „Allgemeinen Künstler-Lexikon" (1809) den Maler als einen
der besten Schüler Klengels.

„Nach seiner Zurückkunft von Dresden nahm ihn der Kaufmann und
Kunstgönner Peter Wil[c]kens in Bremen freundlich in seinem Hause

25) Siegfried Fliedner, Goethe und ein bremischer Maler, in: 20 Jahre Bremer
Ortsvereinigung der Goethe-Gesellschaft in Weimar, 1941—1961. Bremen
1961, S. 18 f.

26) Carl Jacob Ludwig Iken, Einige Nachrichten über den Maler Johann Hein¬
rich Menken und dessen Sohn Gottfried in Bremen, in: Kunst und Gewerb¬
blatt des polytechnischen Vereins im Königreich Baiern, Jg. 6, München
1820, Beil. 1. über Iken vgl. Brem. Biogr. d. 19. Jh., Bremen 1912, S. 237 ff.

27) Ebd.
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auf und überhäufte ihn mit Bestellungen" 28). Auch andere Freunde und
Kunstliebhaber erwarben von ihm Bilder. Die Erfolgskurve stieg. Im
familiären Bereich fand er im Jahr 1796 durch die Verlobung mit seiner
Kusine, Ida Adriana Dreyer, der Tochter des Ratsherrn Dr. jur. Gustav
Wilhelm Dreyer, „einem Mädchen von seltener Schönheit und An-
muth" 29), ein zusätzliches persönliches Glück. An diesem Höhepunkt
seines Daseins setzte eine Wende ein. Noch vor seiner Hochzeit reiste
er mit seinem Schwager Friedrich Adolph Dreyer — dieser spielte eine
nicht unwichtige Rolle in Menkens späterem Leben — noch einmal für
ein knappes Jahr nach Dresden, über diesen Aufenthalt schreibt Thum-
sener: „Es beginnt ein zweiter Abschnitt seines Privatlebens und seiner
Künstlerlaufbahn, auf welcher indeß weniger Erfreuliches uns begeg¬
net, dagegen manche Schattenseiten zum Vorschein kommen" 30).

Es ist heute kaum noch festzustellen, wo die Wurzel dieser Wand¬
lung zu suchen ist. Denn bisher hatte sich alles so gut angelassen. Aber
vielleicht waren es gerade der allzu glatte Verlauf des Berufswegs, die
in diesen Jahren deutliche Freiheit von materiellen Sorgen und das
bevorstehende häusliche Glück — ein Vakuum also an Widerständen,
an denen er seine Kraft hätte erproben können, die geheime Ursache
eines unterschwelligen Unbehagens. Vielleicht war es sogar die Furcht
seiner Künstlernatur vor bürgerlich-konventioneller Bindung durch
eine Ehe, die den Bremer Kaufmannssohn, der er durch seine Herkunft
war und doch kraft seines andersgearteten Talents nicht mehr war,
verwirrte und die Harmonie seines Wesens in Unordnung brachte.
Eine unwirsche Rastlosigkeit scheint sich des Mannes bemächtigt zu
haben. Sie befremdete und stieß frühere Freunde vor den Kopf. Thum-
sener bezeichnete diese Verwandlung im Wesen des noch nicht Dreißig¬
jährigen: „Die Uberschätzung des eigenen Kunsttalents .. . steigerte
seine Ansprüche auf Vergütung des Werthes ... bei gleichzeitiger
Geringschätzung alles anderen gleichzeitigen Künstlerwerths und
Kunsturtheils" 31). In Verbindung damit begann er einem Hang „für das
unselige fa presto", einer oberflächlichen, lieblosen Schnellmalerei,
nachzugeben. Klengel äußerte angesichts dieser Wandlung eines seiner
ehemals besten Schüler verständnislos: „Da ist ein reißender Strom
aus seinem Bette getreten."

Die Folgen zeigten sich schnell. Einstige Gönner zogen sich von ihm
zurück, die Kunstfreunde wollten nichts mehr mit den neuen Arbeiten

28) Ebd.
29) Hurm, a. a. O., S. 168.

Thumsener, a. a. O., S. 24.
31) Ebd., S. 36.
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zu tun haben. Menken erlebte an sich selbst die bittere Richtigkeit der
Erfahrungstatsache, „daß der Künstler in Mangel gerät, wenn er nicht
den Weg findet, das Gefallen des größeren Publikums und ,die Po¬
saunen der Tonangeber' für seine Werke zu stimmen und zur Nach¬
frage zu reizen". So verbaute er sich immer mehr die Aussichten für
sein weiteres Berufsdasein. Auch auf persönlichem Gebiet schien sich
einiges gegen ihn verschworen zu haben. Zwar hatte er 1797 seine
Kusine Ida heiraten können; doch nach der Geburt des ersten Kindes,
des Sohnes Gottfried, am 4. März 1799 konnte sich die zarte Mutter
lange nicht erholen. Menken war deshalb, wenn auch gern, dazu ge¬
nötigt, eine Einladung seines Bruders Gottfried anzunehmen, der zu
dieser Zeit in Wetzlar als Prediger der reformierten Gemeinde amtierte.
Der Biograph des Pastors, Carl Hermann Gildemeister, berichtete
darüber, daß dieser schon im August 1799 nach Bremen geschrieben
hatte: „Ich würde Dich schon längst dringend eingeladen haben zu mir
zu kommen, wenn das nicht eine Sache wäre, wozu man eigentlich gar
nicht einladen kann. Die Reise erfordert so viel Geld, daß es für einen
kurzen Besuch für Menschen, die kein Vermögen haben, zu kostbar ist.
Wolltest Du aber hier ganz oder doch eine längere Zeit bleiben, dann
wäre es immer der Mühe werth.. . Mein Haus ist geräumig genug, Dich
und Dein Weib und Deinen lieben Knaben zu beherbergen" 32).

So reiste die Familie noch im Herbst nach Wetzlar. Vielleicht hegte
Johann Heinrich die Absicht, sich im zuträglicheren Klima der Taunus¬
berge eine neue Existenz zu gründen, doch ist nichts Näheres darüber
bekannt. Zwar erfährt man, daß der Maler einige Fahrten nach Frank¬
furt und die Umgebung unternahm, um Verbindungen anzuknüpfen,
aber etwas Greifbares wurde nicht daraus. Das einzige positive Ergeb¬
nis dieses Aufenthaltes war der gute Einfluß des Bruders, der nicht nur
damals schon durch tätige materielle Hilfe, sondern auch durch ermuti¬
genden Zuspruch wirksam wurde. Das herzliche familiäre Zusammen¬
gehörigkeitsgefühl äußerte sich auch in des Pastors Zuneigung zu sei¬
nem kleinen Neffen.

Das Freundschaftsverhältnis zwischen den Brüdern und ihren Fami¬
lien hielt ungetrübt bis zum Tode des Pastors im Jahr 1831 an. Beide
findet man 1802 wieder in Bremen, wo der jüngere eine Pfarrstelle an
der St.-Pauli-Kirche in der Neustadt bekleidete; später wechselte er als
Pastor Primarius nach St. Martini über. Johann Heinrich war bereits
im November 1801 in die Vaterstadt zurückgekehrt. Dort mußte er erst
einmal wieder die Großzügigkeit seines Gönners Peter Wilckens in

32) Gildemeister, a. a. O., Bd. 1, S. 228.

152



Anspruch nehmen. Dessen Neffe, Martin Wilckens, schreibt darüber im
November 1801: „Herr Menken ist und bleibt hier. Er wohnt jetzt auf
meiner Bleiche, wo er alle Stuben ausser einer, die ich mir vorbehalte,
im Besitz hat. — Oncle Peter Wilckens, der sich seiner sehr annimmt,
gab hauptsächlich die Veranlassung dazu. Sonst hätte ich es vielleicht
nicht gethan, obgleich ich die Zimmer wohl entbehren kann" 33).

Menken arbeitete dort auch an seiner Kupferdruckpresse; doch hatten
seine Bilder an Beliebtheit abgenommen. Wenn man die Radierungen
aus jener Zeit betrachtet, stößt man zuweilen auf nachlässig ausge¬
führte Landschaftsbilder, auf denen beispielsweise das Laub der Bäume
nur angedeutet oder teilweise ganz weggelassen ist. Der ungünstige
Eindruck wird noch dadurch verstärkt, daß die Abzüge durch den
Drucker unscharf ausgeführt wurden. Im März 1804 wird das auch von
Martin Wilckens bestätigt: „Er [Menken] hat zu 2 mahlen radirte Blätter
aus subscription herausgegeben, sie fanden keinen Beyfall, durch die
Bemühung seines Gönners, Herrn Peter Wilckens, der selbst damit
herumlief, erhielt er aber doch Gelegenheit, eine bedeutende Anzahl
auf die Art loszuwerden. — Das zweite Mahl hat er aber sehr wenig
Abnehmer gefunden, obgleich sich Peter Wilckens ebenfalls alle mög¬
liche Mühe darum gab; es war 1 L'dor" 34).

Der Aufenthalt im Hause Wilckens dauerte noch bis in das Jahr 1806.
Denn erst 1807 wird Johann Heinrich Menken im Adreßbuch als „Capi-
tain der Vorstadt, Kunst-Mahler und Lehrer im Zeichnen am Pädagogio,
ausserm Herdenthore" 35) aufgeführt. Mit der Bezeichnung „Capitain
der Vorstadt" hatte es eine besondere Bewandtnis: Am 24. Juni 1805
nämlich hatte Menkens Vater, Gootje Menken, an den Senat ein Gesuch
gerichtet, in dem er schreibt: „.. . da ich in diesen Tagen das 77ste Le¬
bensjahr angetreten ... und ... das nicht mehr seyn und dazu in meinem
Verhältnisse nicht mehr beytragen kann, was meinem patriotischen
und Pflichtgefühle deshalb das Liebste seyn würde, sehe ich mich ver¬
anlaßt, meine Stelle in die Hände Ew. Magnificenzen ... zurückzugeben
und ihre Wiederbesetzung Hochdenselben zu überlassen" 36). Dem Ge¬
such wurde stattgegeben, und noch in demselben Jahr bekam Johann
Heinrich Menken die Stelle zugesprochen. Sie bestand aus den Auf¬
gaben etwa eines polizeilichen Abschnittsleiters: Es waren die fünf
vorstädtischen Bürgerkompanien zu exerzieren, Torwachen zu beset¬
zen, die Bürgerrolle zu führen, Straßen, Deiche und Kanäle zu über-

33) Wildeens, a. a. O., S. 98 (vgl. auch S. 147).
34) Ebd.
35) Bremer Adreßbuch 1807, S. 102.
36) Staatsarchiv Bremen, 2 — P. 4. c. II.
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wachen; also den Ordnungsdienst zu versehen und regelmäßig darüber
seinem Vorgesetzten, dem Vorstadtskommissar, Dr. Caspar von Lingen,
Bericht zu erstatten. Für sein Amt erhielt er als Vergütung 250 Taler in
Gold; er mußte sich aber verpflichten, davon auch seinen Vater zu
unterhalten. Gootje Menken konnte nun in die Neustadt ziehen, „und
seinem jüngeren Sohn, dem Pastor Gottfried Menken, der ihn mit der
größten Pietät fast täglich besuchte, ohne sich durch den weiten und
bei schlechtem Wetter so unangenehmen Weg von der Neustadt über
die große und kleine Weserbrücke bis weit in die Osterthorsvorstadt
hinein, abschrecken zu lassen, diesen mühsamen Weg zu erleichtern" 37).

Wenn die genannte Summe auch kein großartiges Entgelt war,
konnte die Familie wenigstens mit einem Fixum rechnen. Dafür waren
die dienstlichen Verpflichtungen vielfach nur ärgerlicher Kleinkram
und standen in krassem Gegensatz zu den hauptberuflichen Interessen
des „Kunst-Mahlers und Zeichnenlehrers am Pädagogio". So verfaßte
er am 2. März 1807 einen Tätigkeitsbericht mit der Überschrift: „Die
Reinigung des Steinwegs bis an der Schleifmühle ist vor sich gegan¬
gen" 38). Darin rügt er unter anderem, daß „Gassenkoth und Mist an
dem Pagenthorner Weg" noch nicht beseitigt seien und „daß dem Bauer¬
meister [Jacob Klatte] dieserwegen ein geschärfter Befehl vom Herrn
Vorstadt Commißar Herrn Dr. von Lingen werde, damit die Saumselig¬
keit der Bauern beweglich gemachet würde".

Diese dienstliche Tätigkeit übte Menken auch noch nach der Beset¬
zung Bremens durch französische Truppen im Oktober 1806 aus. Am
1. Januar 1811, als die Stadt staatsrechtlich dem Reich Napoleons ein¬
verleibt wurde, endeten seine polizeilichen Pflichten; damit aber auch
die hieraus bezogene Vergütung. Zwar hatte er nicht mehr für seinen
Vater, der schon 1810 gestorben war, zu sorgen. Dessen letzte Lebens¬
jahre standen im Zeichen der trüben Zeitumstände, worunter, wie
Gildemeister schreibt, „mehrere seiner Kinder viel zu leiden hatten
und insbesondere der Maler, indem Kunstgegenstände bei der über¬
handnehmenden Brodlosigkeit wenig Absatz fanden .. ." 39). Mit dem
Anwachsen der Familie wuchs die wirtschaftliche Bedrängnis, obwohl
er inzwischen über die Grenzen der Stadt hinaus bekannt geworden
war. Bereits 1804 hatte der als Schriftsteller bekannte Arzt Dr. Nicolaus
Meyer, „Goethes Bremer Freund" 40), bei seiner Tätigkeit als Kunst-

37) Gildemeister, a. a. O., Bd. 2, S. 21.
38) Staatsarchiv Bremen, ebd.
39) Gildemeister, a. a. O., Bd. 2, S. 58.
40) Hans Kasten, Goethes Bremer Freund Dr. Nicolaus Meyer, Bremen 1926,

S. XVI. Brem. Biogr. d. 19. Jh., Bremen 1912, S. 335 ff.
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Sammler Bilder von Menken kennengelernt und daraufhin freundschaft¬
liche Beziehungen zu ihm aufgenommen. Er veranlaßte ihn, einige Pro¬
ben seines Könnens an Goethe zu senden. Dieser beurteilte die einge¬
schickten Bilder wohlwollend-kritisch: „Es fehlt diesen Arbeiten",
schrieb er am 15. November 1804 an Meyer, „nicht an Geschmack und
Eleganz, aber bey diesen Gegenständen ließe sich eine strengere Wahl
und ein ernsteres Bestreben nach dem Bedeutenden erwarten, sowie
man auch in diesem Genre eine fleißige Ausführung nicht entbehren
mag. Freylich fehlt es diesem geschickten Mann an einer besseren
Umgebung. Lebte er in Italien, so würde die Natur an sein schönes
Naturell ganz andere Forderungen machen" 41).

Ermuntert durch seinen Freund, schickte Menken noch einiges aus
seinem Werk nach Weimar, in der Hoffnung, durch den Verkauf der
Blätter einige Mittel zu erhalten. Auf seine Bitte verwendete sich auch
Meyer dafür und bat Goethe in einem Brief vom 26. Mai 1805 um Unter¬
stützung: „Herr Menken hat mir aufgetragen, Ihnen wegen seiner
Gemähide zu schreiben. Sollten sich dort einige Liebhaber finden, so
wünscht er sie zu verkaufen, und ich glaube, daß der Preis von 5—6
Louis d'or für die besten Sachen schon einige Liebhaber machen wird,
die Bestimmung des Preises der übrigen Sachen überläßt er ganz Ihrem
Gutdünken, da es ihm vorzüglich nur darum zu thun ist, sich mehr
bekannt zu machen. Ich hoffe er wird sich anstrengen, Ihnen für die
nächste Ausstellung nur vorzügliche Sachen zu schicken" 42).

Meyer war auch sonst bestrebt, dem Freund mit wohlmeinender
Kritik Hilfe zu leisten; doch war er offenbar nicht ganz mit dem Ergeb¬
nis zufrieden, denn am 6. Oktober 1805 äußert er sich in einem Brief
an Goethe etwas unwillig: „Die Zeichnungen von Menken sind zum
Theil sehr geistreich gedacht, aber trotz meiner Bitten und Vorschläge
hat er noch vieles daran versäumt, und er war nicht dazu zu bewegen
von seiner flachen Manier abzugehen, und etwas mehr Haltung hinein
zu bringen" 43). Aus diesen Bemerkungen darf jedoch nicht geschlossen
werden, daß der Künstler nur Bilder herausgebracht hätte, die einer
anspruchsvolleren Beurteilung nicht standgehalten hätten. Vielmehr
war es eher ein Schwanken, das vermutlich durch die äußere finanzielle
Bedrängnis und eine gewisse Labilität seines Charakters bedingt war.
Denn seine Begabung stellte er auch immer wieder in bestes Licht.
Zum Beispiel schickte er zur Kunstausstellung in Weimar 1805 einen
Beitrag, über den Goethe in der Januarausgabe 1806 der „Jenaer Litera-

41) Kasten, a. a. O., S. 155.
42) Ebd., S. 158.
43) Ebd., S. 174.
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turzeitung" schrieb: „Ein Folge von zwölf braungetuschten Zeichnun¬
gen, von H. Menken in Bremen, worin dieser wackere Künstler die
vornehmsten Scenen aus dem bekannten Fabelgedicht Henning der
Hahn 44) darstellt. ... Eine für dergleichen Gegenstände unerläßliche
heitere Laune waltet in allen diesen, zwar frei und leicht, aber mit Geist
und Lebhaftigkeit des Ausdrucks behandelten Entwürfe. . .. Unser
Künstler wurde zu diesen Zeichnungen durch die, von einem anderen
Freunde unternommene metrische Bearbeitung des erwähnten Fabel¬
gedichts veranlaßt, welche er, falls dieselbe gedruckt werden sollte,
mit radirten Blättern zu verzieren gedenkt, und wir müssen sehr wün¬
schen, solches möge bald geschehen." Auch für die mitgeschickten Ra¬
dierungen zu Äsopschen Fabeln findet der Dichter lobende Worte:
„... einige uns vor Augen liegende, von Hrn. Menken radirte Blätter,
äsopische Fabeln darstellend, zeigen so viel Geist und Naivität, und
sind überdies so nett, so zart behandelt, daß wir in dieser Art wenig
erfreulichere Werke kennen" 45).

Von „Henning der Hahn" erschien übrigens erst 1813 eine Buchaus¬
gabe unter dem vollständigen Titel: „Henning der Han, plattdeutsches
Gedicht des in Bremen 1772 verstorbenen Stadtvoigts Caspar Friedrich
Renner, übersetzt, mit Vorrede über den Verfasser und dem vollstän¬
digen Abdruck des seltenen Originals herausgegeben von Dr. N. Meyer.
Bremen bei P. Heyse 1813." Die Illustrationen waren von Menkens
Schwager Friedrich Adolph Dreyer radiert.

Und wieder ein Mißerfolg: Die bekannte Schriftstellerin und Lehrerin
Betty Gleim (1781—1827) 40) hatte 1810 ein Erzählungs- und Bilderbuch
herausgegeben, zu dem Menken 25 Bilder beisteuerte. Sie wurden un¬
günstig aufgenommen. Der Bremer Arzt und Kunstfreund Dr. Wilhelm
Hurm (1848—1896) schreibt darüber in seinem Katalog „Beschreiben¬
des Verzeichnis der Gemälde und Bildhauerwerke des Kunstvereins zu
Bremen": „Das Werk ist leider vollständig mißlungen und es wird wohl
Niemand behaupten wollen, daß er den Geschmack unserer Großeltern
in ihrer Kindheit damit irgendwie günstig beeinflußte. Die guten Ab¬
drücke zeigen höchstens seine Gewandtheit im Umgang mit der Radir-

44) Heinrich Wilhelm Rotermund, Lexikon aller Gelehrten, die ... in Bremen
gelebt haben, Bremen 1818, Bd. 2, S. 118 ff. (Artikel Renner): „Heneke de
Han. Ein Gedicht im Geschmack des Reyneke de Voß. In welchem gelehrt
wird, daß es besser sey, ein weniges in Ruhe und Frieden zu genießen und
seinem Hauswesen treulich vorstehen, als nach Ehre, Geld und sinnlichem
Vergnügen ungebührlich trachten."

45) Zit. bei Hurm, a. a. O., S. 170.
4U) August Kippenberg, Betty Gleim. Ein Lebens- u. Charakterbild, Bremen

1862; ADB, Bd. 49, S. 390 ff.; Brem. Biogr. d. 19. Jh., Bremen 1912, S. 186.
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nadel, die ihm hier jedoch offenbar nur zu einem flüchtigen Mittel des
Erwerbs wurde. Daß man mit guten Bildern auf den Sinn der Jugend
wirken soll, und kann, scheint ihm nicht zum Bewußtsein gekommen zu
sein" 47).

Auch Thumsener kommt zu einem ähnlich negativen Urteil über die
aus der Zeit zwischen 1806 und 1813 an die Öffentlichkeit gekommenen
Gemälde: „Sie fallen in die Classe dürftiger Erwerbsmittel eines Vaters,
der in trüber Zeit einer hülflosen Familie Unterhalt schaffen mußte,
geben kein Zeugniß von dem Kunstvermögen ihres Urhebers ... und
haben dazu geführt . .. ein ungerechtes Urtheil über sein Kunstver¬
mögen im Allgemeinen, und ein Vorurtheil gegen seine besseren Werke
zu erzeugen" 48).

überblickt man diese Zeit der „leidenschaftlichen Verdrossenheit" 49),
mit der sich der Künstler, von materiellen Sorgen und innerer Dishar¬
monie wechselweise bedrängt, auseinanderzusetzen hatte, erscheint
dies fast wie ein Spiegelbild der politischen Zustände: Besetzung,
Requisitionen, Rückgang des Handels, Blockade und schließlich der
Zwang, sich als Bürger der „bonne ville de l'Empire" einer verhaßten
Ordnung fügen zu müssen, übten eine entsprechende Wirkung auf das
bremische Staatswesen und auf seine Menschen aus. Daß unter diesen
Voraussetzungen ein unbehindertes künstlerisches Schaffen beeinträch¬
tigt wurde, ist verständlich. Menken lebte mit seiner inzwischen auf
neun Köpfe angewachsenen Familie von Unterstützungen durch seinen
Bruder Gottfried und, bis zu dessen Tod im Jahr 1809, von seinem
treuen Gönner Peter Wilckens. Daneben versuchte er sich auf dem
Gebiet des Kunsthandels. Gelegentlich kaufte er notleidenden Mit¬
bürgern Bilder ab, die er restaurierte und an durchreisende Händler
veräußerte. So konnte er einen großen Teil der Gemäldesammlung des
Sattlermeisters Miltenberg — des ehemaligen Schwiegervaters der
berüchtigten Giftmischerin Gesche Gottfried —, der an zwölfhundert
Sammlungsstücke besessen hatte, an sich bringen und auch aus dem
Nachlaß seines einstigen Förderers, des Gemäldehändlers Erdwin Tiet-
jen, im Jahr 1811 einen Teil der 290 Gemälde erwerben.

Wenn man sich der Bemerkung erinnert, daß schon in der Dresdener
Studienzeit „seine Copien nach Jacob Ruysdael, Paul Potter und Adrian

") Hurm, a. a. O., S. 171 f.
48) Thumsener, a. a. O., S. 40.
48) Ebd., S. 83.
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van de Velde .. . wahre Meister-Copien sind" 50), so erstaunt es nicht,
wenn Hurm sagt, daß „er immer vertrauter mit all den Kniffen und
Schleichwegen des Kunsthandels in seiner fragwürdigsten Form wurde.
Was er als Strohhalm ergriffen hatte, um nicht in einer gänzlich aus¬
sichtslosen Zeit vor Hunger und Elend zu versinken, beherrschte ihn
bis an sein Ende und begrub allmählich fast ganz in ihm jene edleren
Regungen, auf denen die Werke des Geistes stehen müssen" 51). So hart
diese Worte klingen mögen, so erklärlich sind die Beweggründe eines
um seine Familie besorgten Vaters in einer Zeit allgemeiner Not und
einer damit verbundenen Aufweichung normaler moralischer Begriffe.

Menkens Schwächen dürfen aber nicht vergessen lassen, daß er trotz¬
dem noch „edlerer Regungen" fähig war.

Als sich nach dem Sturz Napoleons wieder bessere Verhältnisse in
Bremen einstellten, ließ auch für ihn der bis dahin fast unerträgliche
wirtschaftliche Druck nach. Im Zusammenhang mit der Wiederherstel¬
lung der bremischen Verwaltung wurden unter anderem auch die
polizeilichen Belange neu geregelt. Hierüber gibt das Wittheitsproto¬
koll vom 8. Juni 1814 Aufschluß. Dort heißt es: „Senator Caspar von
Lingen stattete ,im Namen derPoliceydirection commißarischen Bericht'
über der .Policey Commißaire Anstellung und Gehalt'." Hierbei schlug
er vor, „den ehemaligen Vorstadts-Capitain Menke zum P.C. [Policei-
Commißair] für die Vorstadt" zu ernennen. Und weiter: „Das Gehalt
für den Policey-Aufseher ... in der Vorstadt sey auf 400 Taler ... zu
bestimmen." Als Ergebnis notiert der Protokollführer: „Der vormalige
Vorstadts-Capitain Menke wird zum Policei-Commißair in der Vor¬
stadt ernannt" 52). Jetzt konnte er mit einem festen Einkommen von
450 Taler jährlich rechnen. Es bestand aus 400 Taler Grundgehalt,
30 Taler Wohnungsgeld und 20 Taler Kleiderzulage 53). Dadurch bekam
seine Schaffensfreude wiederneuen Auftrieb.

Obwohl die Zeit- und Lebensumstände die stetige Entwicklung des
Malers immer wieder unterbrachen und dem außenstehenden Beobach¬
ter entmutigende Urteile abnötigten, hat Johann Heinrich Menken sich
bis zum Ende seiner Schaffenskraft auf Freunde verlassen können, die

50) Ebd., S. 24. Kopien, Nachahmungen und Fälschungen hat Menken aus ver¬
ständlichen Gründen natürlich nicht mit seiner Signatur versehen. So kann
es sich in den zahlreichen Gemäldekatalogen des Kunstvereins Bremen
oder privater Besitzer durchaus um eine Arbeit des Bremer Malers handeln,
wenn das betreffende Bild bezeichnet ist: „Im Style Ruesdaels", „Nach
Potters Manir" o. ä.

61) Hurm, a. a. O., S. 173.
62j Staatsarchiv Bremen, 2 — D. 19. n. 2. e. 3.
53) Heinrich Strack, in: Bremer Morgenpost, 12. 6. u. 14. 6. 1864.
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den Glauben an seine Fähigkeiten nicht aufgaben. In erster Linie hat
zu ihnen Peter Wilckens gehört, der „das Glück unseres für immer
ermuthigten Meisters gründete" 54) und bis zu seinem Lebensende zu
ihm hielt. Dann trat 1804 Dr. Nicolaus Meyer in Menkens Lebenskreis.
Ihm gelang es, die Verbindung mit dem kunstkritischen Wohlwollen
Goethes wiederzubeleben, nachdem sich dieser bereits anläßlich der
Kunstausstellung in Dresden 1794, die er zusammen mit Wieland be¬
suchte, für die Arbeiten des Bremer Malers interessiert hatte. Die Folge
war die erwähnte Bilder-Sendung nach Weimar.

Von erheblich größerer Wirkung aber wurden die Empfehlungen, die
Carl Jacob Ludwig Iken in seinen Briefen an Goethe aussprach. Im
Goethe- und Schiller-Archiv zu Weimar befinden sich insgesamt
21 Briefe Ikens an den Dichter aus der Zeitspanne zwischen dem 26. Mai
1817 und dem 31. März 1830 55). In nicht weniger als 14 dieser — vor¬
wiegend literarische und kunsthistorische Themen ansprechenden —
Schreiben erwähnt der Absender seinen „vortrefflichen und unaus¬
sprechlich geschätzten Freund" sowie auch dessen talentvollen Sohn
Gottfried. An dieser Stelle tritt der Name des jüngeren zum ersten
Male in das Blickfeld der kunstkritischen Öffentlichkeit außerhalb Bre¬
mens. Schon im ersten Brief vom 26. Mai 1817 fordert Iken: „... [Es]
könnte und müßte weit mehr für den Künstler geschehen, als hier bei
uns geschieht, und es wäre sehr zu wünschen, daß die Thätigkeit beider
unsrer einzigen Künstler aufs neue und verdoppelt angeregt würde
und Arbeit fände, was aber hier mit den verbesserten Zeitumständen
dennoch nicht im Verhältnis steht, da der Sinn für die Kunst, geschweige
der Enthusiasmus leider die kaufmännische Menge noch immer nicht
ergreifen will" 56). Beigefügt waren sechs Handzeichnungen, über die
Iken sich äußert: „Ich kann nicht umhin, meine besondere Freude
darüber zu äußern, weil ich sie so ganz in ihrem ersten Keim entstehen
und gleichsam in der Wiege sah. Da sie zu einem großen Fabelgedicht:
Die redenden Thiere von Casti gehören, welches von Herrn Doctor
Walte, meinem Schwager, aus dem Italiänischen übersetzt ist und in
Jena bei dem Herrn Buchhändler Frommann gedruckt wird, so sah ich
sie allmälig fortrücken und noch aus dem Manuskript entstehen.... Der
hiesige Verleger des Buches, Herr Heyse, wird nämlich ohne allen
Zweifel diese Zeichnungen als Kupfer dazu herausgeben, und Herr

54) Iken, a. a. O.
55) Günter Schulz, Carl Ludwig Ikens Briefe an Goethe (1817—1830), in: Jb. d.

Wittheit zu Bremen, Bd. 15, 1971, S. 105—207.
56) Zit. ebd., S. 112.
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Menken, oder sein talentvoller 17j ähriger Sohn, Gottfried Menken, ist
willens, sie zu dem Ende selbst zu radiren" 37).

Hierbei handelt es sich um eine bereits 1803 veröffentlichte politische
Satire „Gli animali parlanti" von Giovanni Battista Casti (1724—1803),
die nun in deutscher Fassung vorbereitet wurde. Sie erschien in einer
zweibändigen Ausgabe 1817, aber ohne die angekündigten Illustratio¬
nen'30). Goethe knüpfte an die Zeichnungen einige Betrachtungen in der
Zeitschrift „Kunst und Alterthum", Band 1, Heft 3, S. 70—80, die
„von einem vorzüglichen Künstler an die Weimarischen Kunstfreunde
gesandt worden waren". Doch schränkt er ein: „Das Fabelgedicht von
Casti ist zur mahlerischen Darstellung weniger geeignet als Reineke
Fuchs und andere einzelne Apologen." Er fügt Betrachtungen über die
ihm vorliegenden Bilder an: Abbildungen I bis IV werden trotz kriti¬
scher Beurteilung noch von ihm anerkannt, dagegen lehnt er die Bilder
V und VI ab und fügt hinzu: „... ich würde daher rathen, diesen beiden
nochmaliges Durchdenken zu widmen. ... Was ... solchen Productio-
nen eigentlich den höchsten Werth giebt, ist ein guter Humor, eine
heitere, leidenschaftslose Ironie, wodurch der Scherz, der das Thierische
im Menschen hervorhebt, seine Bitterkeit verliert und für geistreiche
Leser ein geschmackvoller Beigenuß bereitet wird. Musterhaft sind
hierin Jost Ammon und Aldert von Everdingen in den Bildern zum
Reineke Fuchs, auch in höchstem Grade Paul Potter in dem berühmten
sonst Cassler Gemähide. Wird Herr Menken während der Arbeit diese
Vorgänger studiren und im Auge behalten, so kann sein entschiedenes
Talent nur Erfreuliches hervorbringen."

Am 19. Juni 1817 schrieb Goethe an Menken: „Die mir übersendeten
Zeichnungen schicke nach Verlangen baldmöglichst zurück und füge
wenige Bemerkungen hinzu, welche jedoch dem einsichtigen Künstler
hinreichen werden. Gern hätte ich mich über die Verdienste der ge¬
nannten Vorgänge umständlicher geäußert, doch dazu wollte meine
jetzt sehr beschränkte Zeit nicht auslangen. Doch kann ich vielleicht
nächstens diesen mir sehr interessanten Gegenstand wieder vorneh¬
men. Senden Sie mir doch auch gelegentlich etwas von den Bemühungen

") Zit. ebd.
58) Die redenden Thiere. Ein episches Gedicht in 26 Gesängen. Aus dem

Italiänischen des Giambattista Casti (1724—1803): Gli animali parlanti,
poema epico di Giambattista Casti. III. vol. in dessen collezione di tutte le
opere. Milano 1802—1803, in 8 Bänden, übersetzt von Franz Ernst Walte
(1783—1856). W. war Rechtsanwalt und Notar in Bremen. Vorrede und An¬
merkungen von Iken. Die drei Bände erschienen bei dem Verleger Heyse
in Bremen 1816—1818. Schulz, a. a. O., S. 116.
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Ihres Sohnes und geben mir Nachricht von den Fortschritten Ihrer
Arbeit" 59).

Wenige Tage später, am 24. Juni 1817, schrieb Goethe dann auch an
seinen Freund und Kunstberater Heinrich Meyer: „Sie erhalten hiebey,
mein theurer Freund, was ich über Fabeln gefabelt" 60), und fügte seine
kritischen Bemerkungen über die Menkenschen Arbeiten bei. Meyer
antwortete am 4. Juli unter anderem: „Dem hiermit wieder zurück
kehrenden Heft über Thierfabeln habe ich ein Blatt beygelegt, worauf
das durch Potters Gemähide, ehemals zu Cassel 61), Veranlaßte aufge¬
schrieben ist, auch noch einiges Entgegengesetzte, wozu mir die Fabeln
von Ridinger Gelegenheit gegeben. Um meine Zeilen für Ihren Aufsatz
zu gebrauchen, müßten denselben freylich noch vorgesetzt werden, was
Sie dem Bremenser in dem an denselben gerichteten Brief gesagt
haben.. ," 62).

So wurden den Goetheschen Betrachtungen in „Kunst und Alterthum"
die Anmerkungen Meyers hinzugefügt, die sich fast wörtlich mit denen
des Vorangegangenen decken 63).

Wie man sieht, griff man in Weimar Menkens Arbeiten als Anregung
auf, sich mit den Fragen der Tierdarstellungen in bezug auf mensch¬
liches Verhalten eingehend zu befassen.

Iken, der diese Vorgänge offenbar aufmerksam beobachtete, ließ
nicht nach, seinen Freund Menken immer wieder zu empfehlen. In der
Nachschrift seines Briefes an Goethe vom 15. August 1817 schreibt er:
„Die seither von Herrn Inspector Menken übersendeten Zeichnungen
von Thierstücken sind bei Ew. Excellenz nicht ganz ohne Beifall ge¬
blieben, und da dieses Thema gerade eben besprochen und angeregt
ist, so wähle ich aus meiner Sammlung noch einige Skizzen aus, die
Ihnen ungeachtet des freilich sehr flüchtigen Croquis doch vielleicht
Vergnügen gewähren könnten. Ich besaß sie noch aus früherer Zeit
von Herrn Menkens Hand, da sie zu größeren Zeichnungen bereits
benutzt waren und daher als unvollkommne bloße Entwürfe, der¬
gleichen ich dann und wann von meinem Freunde erhalte, keinen An¬
spruch machen, aber die schöne Schwärmerei der künstlerischen Phan¬
tasie in einer müßigen Stunde uns bezeichnen, so wenig sie auch sonst

5») Zit. bei Schulz, a. a. O., S. 120.
60) Zit. ebd., S. 122.
61) Bei diesem Gemälde handelt es sich um „Die Rache der Thiere", auf dem

der Jäger auf einem Rost verbrannt wird, während seine früheren Jagd¬
opfer einen Freudentanz aufführen.

62) Zit. bei Schulz, a. a. O., S. 122.
63) Zit. ebd., S. 122 ff.

161



von Werth und Erheblichkeit seyn können.... Sie gehören zum IV Ge¬
sang des Reineke Fuchs. Da sie so sehr unvollendet sind, so erinnere
ich nur, daß der Künstler wol nicht um die Mittheilung wissen darf.
In der Sammlung meines Meisters ist indeß noch eine weit größere
Anzahl solcher Entwürfe und Contoure befindlich, theils zum Reinecke
Fuchs, theils zu andern Fabeln gehörig, die leider noch immer nicht in
den versprochenen Radirungen erscheinen, so wie auch die Blätter zum
Casti noch keinen Verleger gefunden, auch noch nicht zu radiren ange¬
fangen sind, weil Herr Gottfried Menken, der Sohn, bisher sehr krän¬
kelte und erst jetzt zu genesen anfängt.. ." 64).

Nach all diesen vorbereitenden Empfehlungen wagte Iken einen ent¬
scheidenden Schritt, um Menken auch eine öffentlich sichtbare Ehrung
zuteil werden zu lassen. Am 12. September 1817 schreibt er an Goethe:
„. . . Schon vor langer Zeit hatte ich unserem verdienstvollen Meister,
Herrn Inspector Maler Menken, Bruder des hiesigen als Schriftsteller
bekannten Predigers Herrn Gottfried Menken, Pastor an der St. Martini¬
kirche hieselbst, einem Künstler, den Ew. Excellenz schon so manche
Beweise Ihres Wohlwollens gegeben haben, den Rath ertheilt, es möge
doch, bei so manchen vorkommenden Fällen vorenthaltener Anerken¬
nung der hohen Bedeutung und des Ranges der Kunst, bei so häufiger
Kälte gegen dieselbe, bei den so gerechten, aber so oft vergeblichen
Ansprüchen auf die öffentliche allgemeine Schätzung des Kunsttalents,
ja sogar bei manchen kränkenden Aeußerungen und muthlos machen¬
den Urtheilen gegen dies Talent, wie sie sich leider (es schmerzt mich
tief, es zu sagen) nicht selten bei uns haben vernehmen lassen, bei der
Nothwendigkeit also, die heilige Würde und das Ansehen der Kunst
aufrecht zu erhalten und eindringlicher zu machen, damit man den
Künstler nicht länger verkenne, sondern ohne Ausnahme jedem würdi¬
gen Jünger, der dieser Göttin huldigt, Gerechtigkeit wiederfahren
lasse — kurz unter allen diesen Umständen und um sich aus einer so
peinlich drückenden Lage zu reißen und zu zeigen, was er vermöge,
möchte einen Schritt thun zu Erlangung einer Würde, die ihm gewiß
nicht versagt werden könne, da sein Name als vorzüglicher Künstler
bekannt genug ist. Ich bewegte ihn also dazu, sich um den Titel eines
Professors der schönen Künste oder eines Dr. und Magisters der freien
Künste, wie er von Universitäten ertheilt wird, zu bewerben. Herr
Menken hat gegenwärtig das unangenehme Geschäft der Polizeiver¬
waltung, er ist Inspector der Polizei über einen Theil der Stadt — wie
drückend für einen Künstler, wie heterogen und disharmonisch gegen

M) Zit. ebd., S. 127.
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seine Muse! Gewiß würde er aber mehr Aufträge zu Kunstarbeiten,
die er jetzt seiner Geschäfte wegen zurückweisen muß, bekommen und
Zeit darauf verwenden können, wäre ihm Rang und Titel eingeräumt
und er auf solche Weise auch im Auslande bekannter geworden, um
auch auswärtige Bestellungen zu Gemälden annehmen und befriedigen
zu können. Anfangs war er gegen diese von mir und Anderen unlängst
an ihn ergangene Aufforderung, doch indem er die Vortheile einsah .. .
und auf mein Zureden, die sich gegenwärtig darbietende Gelegenheit
in Jena, wo er durch einige Arbeiten jetzt bekannt geworden zu seyn
oder doch zu werden sicher rechnen könne, zu ergreifen, hat er jetzt
den Entschluß gefaßt, um diese Würde anzuhalten, zu welchem Zweck
schon die Petition an die philosophische Facultät in Jena nebst seinem
curriculum vitae und dem Betrag der Gebühren abgesendet ist.

Da es indeß das Herkommen erfordert, daß aiflch eine Abhandlung
geschrieben würde, die indeß dem anerkannt vortrefflichen Künstler
oft erlassen wird, wenn er vollzählige Zeugnisse seines Talents auf¬
weisen kann, so geht meine gehorsamste Bitte, die ich hierdurch, um
meinem besten und verehrtesten Freunde einen Dienst zu leisten,
unterthänigst wage, dahin, es möchte von Ew. Excellenz ein wohl¬
wollendes Wort eingelegt werden und Hochdieselben möchten die
Gnade haben, nur mit Wenigem ein Zeugniß über die Talente des
Herrn Inspector Maler Menken der Facultät zu Jena zustellen zu lassen.

Ich weiß, wie groß mein Gesuch ist. Aber da es zum besten einer so
heiligen Sache, wie die Kunst, abzweckt, so habe ich es vertrauensvoll
und ohne Rückhalt gewagt. Herr Menken würde dadurch zwar der
langwierigen Mühe ohne Zweifel überhoben, er hat aber diese Mühe
schon früherhin übernommen und eine Probe von seinen kunstrichter¬
lichen Kenntnissen und seinem Berufe zur Kunst in einer Abhandlung
vor Augen gelegt, die ich gegenwärtig mit beifüge, mit der Bitte, die¬
selbe Höchstihrem Testimonium beizulegen und der Facultät zu Jena
zuzustellen, um deren Zurücksendung nach geschehener Promotion ge¬
horsamst ersucht wird. Sie hat den Titel: Ueber die Gemälde-Ausstel¬
lung in Dresden vom Jahr 1794 05); wie auch aus meiner Vorrede zum
kürzlich erschienenen deutschen Casti S. 5 in der Anmerkung zu er¬
sehen ist. Herr Menken durfte sich deswegen nicht als Verfasser
nennen, . . . um nicht bloß anonym, sondern auch incognito zu bleiben,

) Bemerkungen über die Kunst- und Gemäldeausstellungder Mahlerakade¬
mie in Dresden. Meusels Museum für Künstler, 3. Stück 1794, S. 1, Chiffre:
F —c.
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da er das ,Dunst- und Nebelwesen' der Schenauerschen Schule 66),
welches ihm so verhaßt war und auch Ew. Excellenz mit Recht so miß¬
fallen hatte, so scharf durchzieht und sich also die größten Unannehm¬
lichkeiten hätte zuziehen können. Deswegen mußte er auch, wo er von
sich selbst und seinen Arbeiten spricht, mehr als billig sich selbst loben,
er mußte sich verstellen, um nicht erkannt zu seyn; so sehr er auch die
Aufmunterung verdient, welche Ew. Excellenz schon bei Ihrem dama¬
ligen Aufenthalt in Dresden ihm ertheilten, von welchem er noch immer
mit dem größten Vergnügen spricht. ..

Unser Künstler darf unbezweifelt das volle Vertrauen, das er von
jeher in Ihro Excellenz setzte und vor allem bei gegenwärtigem Anlaß
erneuert, in sich verstärken und die unbedingtste Hochachtung und
Liebe, wovon er sich gegen Sie durchdrungen fühlt, aussprechen, indem
ich bei der vorgelegten unterthänigsten Bitte das Organ seiner Wün¬
sche und seiner Dankbarkeit bin, von welcher er, wie ich weiß, nicht
minder erfüllt ist. Niemandem hätte er aber seinen Wunsch besser er¬
öffnen können, als ,dem Würdigsten unseren Edlen', dem deutschen
Musageten, der alles Edle pflegt und neben sich auferzieht und so gern
das Ansehn der Kunst aufrecht erhält, der nicht allein die höchsten
Gaben des Kunstberufs und Urtheils als der erste wahre Apostel der
Kunstverbreitung und Auslegung in sich vereinigt, sondern auch den
genannten Jünger der Kunst seit Jahren gekannt und ihn auf seinem
Wege nicht mit Gleichgültigkeit beobachtet hat. Noch mehr glaubt er
deswegen keine Fehlbitte zu thun, da auch noch kürzlich seinem er¬
habenen Gönner seine neuesten Arbeiten im Kunstfach mitgetheilt
wurden, nämlich die Zeichnungen zu Casti, welche sich einer im Ganzen
so beifälligen Aufnahme zu erfreuen hatten.

Wenn aber vielleicht diese Sepiablätter zu unbedeutend waren, so
sind statt dessen schon drei ausgeführte Bleistiftzeichnungen zum
Reinecke Fuchs an Ew. Excellenz abgesendet, die zwar vom Sohne
vollendet, aber doch von der Invention des Vaters waren, wie auch
eine Cosackengruppe in Sepia, die beigefügt war. Nächstdem wurden
unlängst (am 14ten August) wiederum drei Skizzen zum Reinecke Fuchs
Hochdenenselben übersendet, die freilich weniger ausgeführt waren.
Es geschähe dem Bittsteller daher ein großer Dienst, wenn er nur einen
Wink erhielte, ob alle diese Zeichnungen auch richtig eingegangen

66) Johann Eleazar Schenau (1737—1806), eigentlich Zeissig, seit Frühjahr 1770
tätig an der Dresdener Kunstakademie, 1773 Direktor der Mal- und Zeichen¬
schule an der Meißener Porzellan-Manufaktur, seit 1774 Professor an der
Kunstakademie in Dresden, später Direktor. Vgl. Thieme-Becker, Künstler-
Lexikon, Bd. 30, S. 24.
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seien. Welches wir fast besorgen, da sie wahrscheinlich über Leipzig
gegangen sind und dort leicht aufgehalten werden konnten; da es doch
vielleicht nöthig wäre, sich auf diese Kunstwerke allenfalls zu berufen,
wobei nur zu bedauern ist, daß sie nicht größer und bedeutender sind,
da ein fleißiges Oelbild so lange Zeit zum Trocknen braucht und durch
das Verpacken, wenn es noch irgend naß ist, so leicht Schaden nimmt.
Ein dergleichen Oelgemälde ist indessen bereits unter der Hand des
Hrn. Menken, und ist, wie er mir gesagt, für Ew. Excellenz' Sammlung
bestimmt, welches daher, sobald es Pinsel und Firniß gestattet, Ew.
Excellenz zu Händen kommen wird.

Schließlich füge ich noch hinzu, daß eine biographische Nachricht über
Hrn. Menken (wie auch über seinen Schüler, Herrn Friedrich Adolph
Dreyer aus Bremen) bereits vor 16 Jahren im Neuen Teutschen Merkur
von Wieland, nämlich im Jahrgang 1802, Ister Band, 2. Stück, Seite 134,
bekannt gemacht wurde, unterzeichnet mit H.- dem damaligen Prediger
Häfeli hieselbst, einem vorzüglichen Verehrer des Künstlers. . ."° 7).

Die in diesem Zusammenhang aufgeworfene Frage der Notwendig¬
keit für den Kandidaten, eine wissenschaftliche Arbeit vorzulegen,
wird hier von Iken dahingehend beantwortet, daß Menken bereits 1794
in einer kunstkritischen Betrachtung über die Dresdener Gemäldeaus¬
stellung, die in Meusels Zeitschrift „Neues Museum für Künstler und
Kunstliebhaber" erschienen war, seine Befähigung nachgewiesen habe.
Man erinnert sich dabei der darin ausgesprochenen wohlwollenden
Worte über des Künstlers Leistungen und Fortschritte. Liest man nun
den Text des Empfehlungsschreibens an Goethe aufmerksam durch,
wird klar, daß Menken sich selbst propagiert hat; und weiter, daß die
bereits angeführte Meinung, der Maler müsse aus „niederländischen
Gegenden seyn", eine nicht ungeschickte Camouflage war, wenn auch
der Begriff „niederländisch" doppeldeutig aufgefaßt werden könnte:
geographisch oder staatlich. Diese eigenartige „Selbstförderung" wirft
ein bestätigendes Licht auf den damals zutage getretenen Wesens¬
zustand, der „Überschätzung des eigenen Kunsttalents", wie Thum-
sener feststellte. Aber dies alles lag 23 Jahre zurück, und Iken hat
Goethe gegenüber eine Erklärung dafür abgegeben, warum der Ver¬
fasser des Aufsatzes aus Tarnungsgründen sich selbst herausstreichen
und anonym und inkognito bleiben mußte.

Iken hatte aber wohl nicht mit den verzögernden Bedenken seines
Schützlings gerechnet, denn erst am 7. November 1817 verfaßte dieser
sein Gesuch an die Fakultät in Jena:

°7) Zit. bei Schulz, a. a. O., S. 128 ff.
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„. . . Schon seit geraumer Zeit war es der Wunsch des Endesgenann¬
ten, der hiermit einer hochverehrl. Facultät der Philosophie zu Jena
die Versicherung der vollkommensten Hochachtung der Gesinnungen
der tiefsten Verehrung schuldigst darlegt, indem er es im Kreise seiner
Umgebungen und Beschäftigungen für erforderlich und angemeßen
hält, um die Promotion zur philos. Doctorwürde und als Magister der
schönen Künste anzuhalten, um welche sich der selbe also hiermit
geziemend bewirbt, indem er sein Gesuch gegenwärtig der Hoch¬
verehrl. Facultät der Phil, zu Jena gehorsamst vorlegt.

Er konnte bisher seinen Wunsch nicht ausführen, da er durch mehrere
Umstände daran verhindert wurde, hält es aber nunmehr für erforder¬
lich, nicht länger damit anzustehen.

Durch die Betrachtung veranlaßt, daß es nicht bloß dem Künstler
geziemend sei, sondern daß es selbst die Nothwendigkeit erheische,
für die Aufrechterhaltung und das Ansehen der Kunst, für die Würde
einer der Heiligsten Angelegenheiten der Menschheit, die schon oft
eine Verwandte der ernstesten Wißenschaften genannt ist, für die
Fortpflanzung endlich und die allgemeine öffentliche Schätzung des
Kunsttalentes (welches bei uns noch so oft misverstanden und über¬
sehen oder selbst verkannt wird) ■— glaubte der Unterzeichnete nicht
zu anmaßend zu seyn, wenn er es wagte, diesen Schritt zu thun, und
sich um die Würde zu bewerben, wenn er dazu die gehörigen Erforder-
niße und Eigenschaften zu besitzen hoffen dürfte. Einen hoffentlich
nicht verkannten Beweis jener Eigenschaften glaube ich in einer Ab¬
handlung gegeben zu haben, welche kürzlich eingeschickt wurde, und
durch die Vielgeehrte Hand des Herrn Ministers und Geheimenraths
von Göthe Excellenz ohne Zweifel übergeben, und Ihnen, hochgeehr¬
tester Herr Decan, für die Facult. zugestellt sein wird.

Dieselbe handelt von dem Zustande der zeichnenden und bildenden
Künste des letzten Decenniums des vorigen Jahrhunderts in dem ersten
Kunstorte Deutschlands, Dresden, und enthält eine Kritik der damaligen
Ausstellung, betitelt: Gedanken über die Kunstausstellung der Dresde¬
ner Akademie, enthalten in Meußels Neuem Museum für Künstler, im
Jahrgang von 1794 (Leipzig bei Voß und Comp).

Verschiedener meiner künstlerischen Arbeiten wurde in den Recen-
sionen der Jenaischen Litteratur-Zeitung rühmlich erwähnt, unter an¬
dern durch Herrn G.R. von Göthe im ersten Stück des Jahrgangs 1806.
Z.B. die radirten Blätter zu den äsopischen Fabeln, zu Henning dem
Hahn, und andere Platten. So beurtheilte noch kürzlich der Herr von
Göthe einige Skizzen zu dem italiänischen Gedicht, die redenden
Thiere, einem Epos von Giambattista Casti, nicht ungünstig, und nach

166



dieser Goethischen Berichtigung werden dieselben nächstens in Ra¬
dirungen öffentlich erscheinen. Auch in den Göttingischen gelehrten
Anzeigen wurde vor wenigen Jahren meiner schmeichelhaft gedacht.

Der Wunsch, die gesammelten Kenntniße nüzlich mitzutheilen, wird
also beßer erfüllet werden können, wenn der Künstler sich gehoben
fühlet durch die Weihe, welche ihm die hochverehrl. Facultät ange-
deihen ließe.

Beikommend erfolgen die Gebühren mit zehn Friedrichsdor.
Ich ersuche jedoch um eine gefällige baldige Anzeige, welche Summe

noch rückständig sei, da ich nicht von dem Betrag unterrichtet bin.
Ich ersuche gehorsamst um den Beisatz auf dem Diplom: Magister

bonarum artium, und in Hinsicht der Ausfertigung deßelben 30 Exem¬
plare auf Schreibpapier und 50 auf Druckpapier gefälligst einsenden
laßen zu wollen, wobei ich um mehrerer Gründe willen um eine baldige
Gewährung und gütige Ausfertigung ergebenst zu ersuchen genöthigt
bin.

Beikommend werden Ew. Wohlgeboren das curriculum vitae als An¬
lage beigelegt finden.. ." 68).

Der beigefügte Lebenslauf enthält die authentischsten Angaben über
Menken:

„Curriculum vitae.
Der Unterzeichnete, welcher die beiliegende Petition einzureichen

sich die Freiheit nimt, wurde in Bremen am 9. Juli 1766 geboren.
Sein Vater war Hr. Gottje Menken, Kaufmann in Bremen.
Seine Mutter Marie Sophie Eleonore, geborne Tiling.
Sein Großvater väterlicher Seite Hr. J. H. Menken, gleichfalls Kauf¬

mann.
Der Großvater mütterlicher Seite war Hr. Joh. Heinr. Tiling, Prediger

zu Oberneuland bei Bremen, der als Verfaßer eines lateinischen Wer¬
kes über den Jesaias, die Psalmen u.s.w. bekannt ist.

Seine Großmutter mütterl. Seite eine Tochter jenes bekannten, als
Schriftsteller berühmten Theologen Doct. Fr. Ad. Lampe, deßen Vor¬
fahren ebenfalls Gelehrte und Schriftsteller waren. Ein anderer Vor¬
fahre war geschätzter Landschaftsmahler, Berchems Schüler. (Siehe
Füßli's Künstlerlexicon) 69).

Sein hieselbst in Bremen noch lebender Bruder ist Hr. Prediger
Gottfr. Menken, Pastor an der hiesigen St. Martini Kirche, bekannt als

68) Univ.-Archiv Jena, a. a. O., Bl. 69—75.
<">) Vgl. Anm. 8.
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theologischer Schriftsteller zum B.: über den Elias, die eherne Schlange,
das Monarchienbild, u.s.w. 70).

Sein Schwager war der kürzlich verstorbene Hr. Senator Droste und
Hr. S. Dr. Dreyer, Sohn des weiland Senat. Dr. Dreyerhieselbst.

Deßen Schwager ist der hiesige Hr. Senat. Dr. Noltenius.
In meiner Jugend frequentierte ich das hiesige Gymnasium, und

arbeitete darauf an einem bekannten Handlungskomptoir von Wichel¬
hausen und Blancke, unterdrückte dann aber nicht länger den mich
lockenden Zuspruch, eine belohnendere Bahn zu wandeln, und ich ging
daher mit dem 24ten Jahre nach Dresden, wo ich mich ungefähr sechs
Jahre als Künstler aufhielt, und unter dem bekannten Maler und Aka-
demiedirector Casanova, dem Gefährten des großen Mengs, mehrere
Proben meines mir eigenen Talents für die Malerei zu seiner Zufrieden¬
heit ablegte. Außer diesem meinem Lehrer und Freunde verdanke ich
auch Vieles dem erwürdigen Hrn. Prof. Klengel, in deßen Hauße ich
lebte, wie auch dem Hrn. Profeßor Seidelmann, woselbst ich damals
mich auch der Aufmunterung d. Hrn. von Göthe erfreute. Seit welcher
Zeit ich, außer in Frankfurth a.M. in meiner Vaterstadt Bremen un¬
unterbrochen meinen künstlerischen Arbeiten obliege.

Da ich schon seit mehreren Jahren als Mitglied der hiesigen Policei-
Direction die policeilichen Angelegenheiten der Vorstädte Bremens
besorge, so muß mir auch in dieser Hinsicht umso mehr daran liegen,
meinen Wunsch erfüllet zu sehen.

Eine biographische Nachricht des unterzeichneten Künstlers ist ent¬
halten in der bekannten Zeitschrift, dem Neuen Teutschen Mercur von
C. M. Wieland, im Jahrgang 1802, im zweiten Stück, unterzeichnet mit
H. B. 71).

P.S. Wegen schnellerer und sicherer Besorgung durch die Post ist
gegenwärtiges Schreiben nicht frankiret worden, und bittet man des-
falls um gütige Anzeige über den Betrag sowohl des Portos als auch
der noch übrigen Kosten die erforderlich sein möchten.

70) 8 Predigten über den Propheten Elias, gehalten 1797 in Wetzlar, Gilde¬
meister, a. a. O., Bd. 1, S. 245. „Uber die Eherne Schlange (Joh. 3, 14. 15) und
das symbolische Verhältniß derselben zu der Person und Geschichte Jesu
Christi", Bremen 1812, veröff. in: Dr. G. Menkens Schriften, Bremen 1858
bis 1860, Band IV. „Das Monarchienbild" (Traumgesicht Nebukadnezars und
dessen Deutung durch den Propheten Daniel [Daniel 2, 1—45]). Zuerst er¬
schienen in 3 Teilen in „Christliche Monatsschrift" 1802/03, hrsg. von Jo¬
hann Ludwig Ewald (1747—1822), Prediger an St. Stephani. Im Zusammen¬
hang publiziert in Menkens Schriften, Band VII.

71) Richtig: B. . . H.. . (= Bremen Haefeli).
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Schließlich wird die Bemerkung noch nöthig sein, daß die genannte
Abhandlung über die Dresdner Ausstellung absichtlich damals mit der
angenommenen Namens-Chiffre F. . .e unterzeichnet worden sei, um
einiger strengen Urtheile halber ein zu der Zeit nöthiges Incognito zu
beobachten.
Bremen d. 7. Novber 1817 Joh. Heinr. Menken" 72).

Diesen Schriftstücken fügte Iken die Bestätigung bei:
„Daß das beikommende Petitions-Schreiben sowohl, als auch eine

kürzlich eingeschickte Schrift, welche einen Aufsatz über die Dresdner
Kunst- und Gemälde-Ausstellung vom Jahr 1794 (in Meusels Neuem
Museum für Künstler) enthält, beide von dem verdienstvollen und
hieselbst allgemein geschätzten Künstler, Herrn Landschaftsmaler Jo¬
hann Heinrich Menken in Bremen verfaßt, und namentlich beiliegendes
Schreiben von ihm selbst aufgesetzt und eigenhändig geschrieben sei,
wird hierdurch der Wahrheit gemäß von mir bescheiniget.
Bremen d. 7ten November 1817.

Carl Jac. Ludw. Iken
Doctr. philosophiae und Privatdocent
der Philos. und Philologie in Bremen.

verte.
Eine Anzeige über den richtigen Empfang meines eigenen Diploms

mir vorbehaltend und für die gewogene Gewährung meines Gesuches
schuldigst dankend empfehle ich mich ergebenst.

Ew. Wohlgeboren werden nächstens die Talente des Herrn J. H.
Menken für die Oelmalerei, im Thier- und Landschaftsfach, seinem
Hauptgeschäft noch genügender beurtheilen können, wenn ein schon
angefangenes, für Sr. Excellenz Herrn G.R. von Goethe bestimmtes
großes Oelgemälde, in Jena eingetroffen seyn wird.

C. J. L. Iken, Dr." 73).

Nach Eintreffen des Gesuchs in Jena wurde es von der Fakultät als¬
bald bearbeitet. Der Dekan, Professor Heinrich Luden, brachte es bei
seinen Kollegen mit den begleitenden Zeilen in Umlauf:

„. . . Der Landschaftsmaler, Herr Menken in Bremen, bittet, wie Sie
aus den Anlagen ersehen wollen, um unsere Doctorwürde, u. hat mir
zu diesem Behuf 10 Frd'or übersandt. Hr. Dr. Iken, den wir neulich
promovirt haben, empfiehlt ihn. Mir selbst ist Hr. Menken als ein

7») Univ.-Archiv Jena, a. a. O., Bl. 74—76'.
73) Ebd., Bl. 77 und 77'.
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äußerst wackerer, geachteter u. gebildeter Mann, der selbst viele
Kenntnisse hat, bekannt, wenn er gleich kein eigentlicher Gelehrter
ist. Ich trage daher nicht das Geringste Bedenken, für die Promotion
zu stimmen; er wird uns zuverlässig keine Schande machen; auch ist er,
wie Sie sehen, Schriftsteller, u. die Herren DD. Roux und Weise sind
ja auch von uns promovirt.

Indem ich Sie um Ihre gewogentliche Entscheidung bitte, bemerke
ich, daß Hr. Geh.R. von Göthe mir die Schrift noch nicht übersandt hat,
auf welche Hr. Menken sich bezieht.
Jena, d. 18ten Nov. 1817.

Hochachtungsvoll
Dero gehorsamster H. Luden.
d.Z.Dec.

Noch eins! — Da Hr. Menken schon 50 Jahre alt ist u. doch kein
eigentlicher Gelehrter, so scheint das Gewöhnliche: viro praenobilis-
simo ac doctissimo nicht recht zu passen. Was wird wohl schicklich an
dessen Stelle gesetzt? oder könnte es bleiben?" 74)

Auf diese Empfehlung antworteten die Fakultätskollegen, die Pro¬
fessoren Voigt, Eichstädt und Bachmann:

„... Auf das sehr vortheilhafte Zeugniß, welches Ew. Spectabil. dem
Cand. gegeben haben, so wie auch das, was ich von ihm selbst vor mir
sehe, trage ich kein Bedenken für seine Promotion zu stimmen. Auf dem
Diplom könnte Hr. M. ohngefähr eben so ausgezeichnet werden wie
die Herrn Roux und Weise. Das Specimen, welches wir noch erhalten
sollen, wird, so wie es eingegangen ist, noch zu unsern Acten genom¬
men, ohne deshalb jetzt die Promotion aufzuhalten.

Voigt.
Eben so, jedoch mit der Bedingung, daß wenn auch ein Künstler erst

inscriptus seyn muß, die Inskriptionsgebühren ihm anzufordern, nicht
von der Facultät bezahlt werden.

Eine Auszeichnung verdient allerdings der wackere, auch mir be¬
kannte Künstler. Vielleicht: Viro artis Apelleae et scientia et facultate
scriptionumque de ea subtilitate et elegantia celeberrimo.

Eichstädt.
Noch sey erlaubt zu bemerken, daß ich von den neulichen Promo¬

tionen keine Diplome erhalten habe.
Der Z. F.M. E.

74) Ebd., Bl. 68.
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Auch ich habe nichts gegen die Promotion, muß aber auch bemerken,
daß ich Diplome der vor kurzem Promovirten nicht erhalten habe.

Bachmann" 75).

Nach diesem einstimmigen Votum wurde am 20. November 1817 die
Promotion vollzogen, und zwar mit der von Prolessor Eichstädt vor¬
geschlagenen Formulierung, die auf Deutsch lautet: „für einen sehr
namhaften Mann in der Kunst des [griechischen Malers] Apelles, durch
Wissen und Können sowohl wie durch Gründlichkeit und feinen Ge¬
schmack in der Beschreibung desselben, Johann Heinrich Menken aus
Bremen".

Am Rande sei noch vermerkt, daß die von dem Petenten einge¬
sandten 10 Friedrichsd'or unter dem Kollegium der Jenaer Fakultät
verteilt wurden. Hierüber gibt ein Schreiben des Dekans vom 26. No¬
vember 1817 Auskunft:

„Verehrte Herrn Collegen, Von den 10 Frd'or, welche die Promotion
des Hrn. Dr. Menken in Bremen getragen, erhält ein jeder Hr. Assessor
der Facultät 2 Frd'or. Die 2 übrigen sind zu 11 Rt. 14 gr. verwechselt.

Davon sind nach Abzug der gewöhnlichen Kosten, 7 Rt. 6 gr. 6 Pf. zu
vertheilen. Die Quote ist mithin 1 Rt. 19 gr. 8 Pf."

Es folgt die Bitte um Bestätigung des Empfangs, der auch entsprochen
wurde; worauf man auf die laufenden Amtsgeschäfte einging, die sich
zunächst mit dem Termin einer wichtigen Sitzung beschäftigten 70).

Leider sind die Dankschreiben des Geehrten und seines Freundes
nicht erhalten. Nur in einem Brief an Goethe vom 17. Dezember 1818
bezieht sich Iken noch einmal darauf mit den Worten: „Die Gesinnun¬
gen des ausgezeichneten Dankes für die gütige Ausstellung des Zeug¬
nisses bei Gelegenheit der Promotion des Herrn Menken in Jena habe
ich Ew. Excellenz schon in einem früheren Schreiben zu bezeugen die
Ehre gehabt" 77).

Die Ehrenpromotion, von einer auswärtigen Universität vollzogen,
bedeutete indes noch nicht, daß Menken nun auch in Bremen den Dok¬
tortitel führen durfte. Zuvor war eine Senatsgenehmigung einzuholen.
Hierüber gibt das Wittheits-Protokoll vom 4. Februar 1818 Auskunft:
Unter Ziffer „183. Menken, J.H., Polizey-Commißair. Doctor Philo-
sophiae" wird vermerkt: „Der Herr Präsident: Nebiger habe das ihm
von der Universität Jena ertheilte Diplom als Doctor Philosophiae
überreicht. Cond.: Daß von der Polizey Direction zu überlegen, welcher

75) Ebd., B1.68'.
76) Ebd., Bl. 78 und 78'.
77) Zit. bei Schulz, a. a. O., S. 139.
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Gebrauch dieses Titels ihm zu verstatten." Der Beschluß lautete: „Dem
Polizei-Commissair J. H. Menken wird gestattet, von dem ihm von der
Universität Jena ertheilten Titel als Dr. philos. Gebrauch zu machen" 78).
Wie sehr man auch in Bremen nun die Ernennung Menkens zu würdigen
wußte, geht daraus hervor, daß ihm der Senat im Jahr 1818 den Titel
eines Professors der schönen Künste verlieh 79).

Und einige Jahre später findet man im Protokollbuch des 1823 ge¬
gründeten Kunstvereins vermerkt, daß in der Mitgliederversammlung
am 27. März 1824 (neben Prof. Thoelken in Berlin) Menken Vater und
Sohn in Bremen zu Ehrenmitgliedern vorgeschlagen werden. Am
Sonnabend, 24. April 1824, wurde dem Vorschlag stattgegeben, wobei
bemerkenswerterweise Menken Sohn (Gottfried) einstimmig die
Ehrenmitgliedschaft erhielt 80).

Sicher entsprachen diese Anerkennungen der günstigen Bewertung
von Johann Heinrichs Gesamtschaffen. Doch darf dabei auch nicht über¬
sehen werden, daß er diese zu einem guten Teil seinem ältesten Sohn
Gottfried verdankte. Dieser war auf dem besten Wege, trotz seiner
Jugend den Vater künstlerisch zu überrunden und dem Namen Menken
neues Ansehen zu verschaffen. Iken richtete in zunehmendem Maße
seine Aufmerksamkeit auf den jungen Künstler und erwähnt ihn von
Anfang an in seinen Briefen an Goethe als Mitarbeiter des Vaters.
Auch wurden Arbeiten des Sohnes nach Weimar zur Begutachtung
geschickt. Der oft verbitterte und enttäuschte Vater mag mit gemisch¬
ten Gefühlen auf die zunehmende Beliebtheit geblickt haben, deren
sich die Arbeiten Gottfrieds erfreuten. Dieser hatte schon im Alter von
zehn Jahren eine kleine Radierung geschaffen, die eine erstaunliche
Fähigkeit perspektivischer Darstellung beweist. Seine Vorliebe für
Tiere, vor allem für Pferde, war hier schon zu erkennen. Wenige Jahre
später fand er nach dem Einzug der Tettenbornschen Kosaken im
Oktober 1813 eine Fülle von Anregungen. Thumsener berichtet von
dem Eifer, mit dem der Junge ständig um die „Beiwachten der Cosacken
und Baschkiren auf den Wallhöhen, Stadtplätzen und Straßen der Stadt"
herumstrich, um seine zeichnerischen Studien zu betreiben 81). Einmal
dabei sogar als Spion verdächtigt und festgenommen, konnte er nur
durch das Dazwischentreten eines Offiziers von diesem Verdacht be-

78) Staatsarchiv Bremen, 2 — P. 10. b. 3.
7I1) Das hierüber Auskunft gebende Wittheitsprotokoll befindet sich im Ge¬

wahrsam des Zentralen Staatsarchivs der DDR und ist z. Z. unzugänglich.
80) Protocoll der Gesellschaft des Kunst-Vereins zu Bremen, angefangen am

14. November 1823 bis zum 1. April 1849, S. 5 (27. 3. 1824), S. 6 (24. 4. 1824).
81) Thumsener, a. a. O., S. 128.
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freit werden, und als sich die fremden Soldaten auf dem Skizzenblock
wiedererkannten, drängten sie sich danach, ihm Modell zu stehen und
ihre Pferde geduldig am Zügel zu halten, bis er die Zeichnung vollendet
hatte.

So kamen die Anregungen für seine Arbeit aus der Welt zu ihm,
statt daß er sie in der Welt suchte. „Abgeschieden vom geräuschvollen
Kunsttreiben im übrigen Deutschland, selten bemerkt von der Masse
der Mitbürger, die unempfänglich für das erhabene Element seiner
stillen Größe, gewerblichen Erstrebungen oder derben Genüssen nach¬
geht", urteilt der Chronist, „lebte und wirkte der Künstler in seiner
Vaterstadt" 82).

Dennoch, stellt der Betrachter fest, „blieb kein einziges Bild, das er
vollendet hatte, ohne Liebhaber, sondern wurde rasch und unverzüg¬
lich, durchgehends von Mehreren zugleich begehrt" 83). Dieser Umstand
erklärt auch, daß Gottfried zuweilen zu Wiederholungen des gleichen
Bildmotivs genötigt war. Das gilt zum Beispiel für das großformatige
Ölbild des Kosakenangriffs auf das Ostertor, das in drei fast völlig
gleichen Stücken gemalt wurde. Man machte ihm deshalb zuweilen
den Vorwurf, daß es „seinem Geiste an Fruchtbarkeit gemangelt habe,
weil er dem Verlangen der Kunstfreunde nachgegeben, und statt neuen
Compositionen nachzusinnen, sich so oft zu Wiederholungen gelunge¬
ner, beifällig aufgenommener Gegenstände bereit finden lassen" 84).

Abgesehen von seinen Streifzügen durch die Stadt und ihre nähere
Umgebung mit Stift und Skizzenbuch, arbeitete er meist in der Werk¬
statt des Vaters. Emil Waldmann charakterisiert den jungen Mitar¬
beiter: „Er war ein begabter Künstler und sehr geschickter Maler, kam
indessen nicht zur völligen Entwicklung seiner Fähigkeiten. Mitarbeit
am Kunsthandels-, Restauratoren-, Kopisten- und Fälschergeschäft sei¬
nes künstlerisch wie menschlich etwas heruntergekommenen Vaters
hinderten ihn am selbständigen Schaffen und weiterer Ausbildung" 85).
Und Thumsener sagt, daß „der eingeschüchterte, zaghafte und fast
willenlose Jüngling" 8") sich den Launen des Vaters unbedingt unter¬
zuordnen gewöhnt war, dennoch aber seinen Künstlercharakter unver¬
sehrt erhalten habe. Johann Heinrich war sein einziger Lehrer, und
es ist nicht ohne Tragik, daß Gottfried — außer in seinem ersten Lebens-

82) Ebd., S. 115.
83) Ebd., S. 148.
84) Ebd.
85) Emil Waldmann, Gottfried Menkens Bild von der Befreiung Bremens, in:

Brem. Jb., Bd. 34, 1933, S. VII f.
86) Thumsener, a. a. O., S. 127.
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jähr, als er mit seinen Eltern in Wetzlar war — niemals das Bremer
Gebiet verlassen hat. Bedenkt man, wie sehr der Mangel an Anregun¬
gen überprovinzieller und außerdeutscher Art schon der künstlerischen
Entwicklung des Vaters von Nachteil gewesen ist, so muß man es um
so mehr bedauern, da in des Sohnes Werdegang sich Fähigkeiten
zeigten, die es wert gewesen wären, großzügig gefördert zu werden.
Statt dessen mußte er auch noch unter dem absprechenden Urteil des
damals in Bremen hochangesehenen Malers Johann Heinrich Wilhelm
Tischbein (1751—1829), des „Goethe-Tischbein", leiden, über den Hurm
mitteilt, daß dieser gesagt habe, Gottfried Menkens Werke ließen
auch nicht die geringste Spur von Talent erkennen. Durch die Autorität
seines Namens brachte er mit diesem herzlosen Wort den Jüngling
fast ganz um seinen künstlerischen Ruf. Der Chronist fährt fort:
„.. . Tischbein fürchtete mit dem scharfen Instinkt unbedeutender Na¬
turen (!) für seinen Einfluß und seine Stellung am Hofe zu Oldenburg,
wo in dem Baron Grote und dem regierenden Fürsten auch dem jungen
Menken Gönner erstanden" 87). In dieser mißlichen Lage fand Gott¬
fried in seinem Onkel Friedrich Adolph Dreyer (1780—1850) eine
entscheidende Hilfe. Dieser, zugleich der Schwager und einst der
Schüler von Johann Heinrich Menken, hatte sich, nachdem er das
Studium der Rechte aufgegeben hatte, der Kunst zugewandt, in Dres¬
den, Wien und Rom studiert und in der Katharinenstraße 33 einen
Gemälde- und Kunsthandel eröffnet; außerdem wird er im Adreßbuch
von 1822 als „Zeitiger Hülfslehrer an der Vorschule" 88) ausgewiesen.
Dreyer erwarb die ersten Gemälde des Neffen und ermunterte dadurch
nicht nur dessen Arbeitsfreude, sondern machte auch andere auf ihn
aufmerksam. Wirkungsvoll unterstützte ihn dabei Adam Storck (1780
bis 1822), der, 1818 zum Direktor der neuerrichteten Handelsschule er¬
nannt, „das Kunstvermögen des Jünglings vorurteilsfrei erkannte" 89)
und ebenfalls als Schrittmacher für ihn wirksam wurde. Gottfried arbei¬
tete also unverdrossen weiter. Trotz seines „zarten Körperbaus und
seiner schwächlichen Constitution" 90) und behindert durch die auto¬
ritäre Eifersucht des Vaters, der „als notwendiger Vorgänger seines,
um Vieles tüchtiger gereiften Sohnes" 91) bezeichnet wird, stand er mit
offenen Augen den Geschehnissen seiner Zeit gegenüber. Zum Glück
erbrachte die ablehnende Haltung Tischbeins für ihn keine auf längere

8;) Hurm, a. a. O., S. 179 f.
88) Bremer Adreßbuch 1822, S. 36.
B») Thumsener, a. a. O., S. 148.
»«) Hurm, a. a. O., S. 180.
81) Thumsener, a. a. O., S. 71.
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Zeit fortwirkenden Nachteile. Iken berichtet am 25. August 1827 an
Goethe: daß „namentlich der Sohn fleißig Bilder für die Gallerie des
Herzogs von Oldenburg malt, die allgemein und verdientermaßen
geschätzt werden" 1'-). Nur widerwillig erkannte Johann Heinrich das
Können des Sohnes an; daraus entstand mit der Zeit eine immer mehr
zunehmende Zusammenarbeit. Allein die Tatsache, daß Gottfrieds Ar¬
beiten größeren Erfolg hatten, bewirkte, daß der Vater ihm gestattete,
an seinen Gemälden mitzuwirken. So entstanden, nach Thumseners
Feststellungen, „aus einer so glücklichen Vereinigung ihres beider¬
seitigen Kunstvermögens Werke, die auf gleiche Weise das Wohlge¬
fallen jedes irgend für die Kunst Empfänglichen ansprechen. Allererst
im Jahre 1821 war Menken hierzu zu bewegen gewesen; ■— und vom
darauf folgenden Jahre an gestattete er diese Mitwirkung des Sohnes,
unter weniger Ausnahme" 93). Aus dieser Epoche stammen Bilder, die
von beiden Malern gemeinsam signiert sind. In der einstigen Gemälde¬
sammlung des Eitermanns Lürman befand sich eine Arbeit, die eine
Gruppe von Reisenden und Hirten zeigt. Die dem Gemäldeverzeichnis
beigefügte Erklärung besagt: „Der linke Theil des Bildes ist von Men¬
ken Vater, das übrige von Sohn Gottfried" 94). Heute ist kaum noch zu
ermitteln, wer von den beiden Malern welchen Anteil am Zustande¬
kommen eines Bildes gehabt hat. Man ist nur auf Vermutungen ange¬
wiesen. Thumsener faßt dieses bemerkenswerte Hand-in-Hand-Malen
in den Worten zusammen: „Diese Theilnahme des Sohnes an den Wer¬
ken [des Vaters] geschah ... in so verschiedener Art und unter so wech¬
selnden Abstufungen, daß sie ... schwer unter einen gemeinsamen Ge¬
sichtspunkt zu fassen sind und daß mitunter zweifelhaft bleibt, ob ...
von des Vaters eigener Hand gemalt oder ob es vom Sohne hinzu¬
gefügt sei" 95).

Der Erfolg ließ nicht auf sich warten. „Denn es stellte sich bald
heraus, daß der Wert wie der Ertrag der Gemälde durch diese un¬
mittelbare Mitwirkung des Sohnes und Schülers jedesmal um ein Be¬
deutendes und nicht selten um das Doppelte erhöht wurde" 96). Außer¬
dem gelang es Gottfried, mißlungene oder oberflächlich gemalte Bilder
des Vaters auf Versteigerungen zu mäßigen Preisen zu erwerben. Nach
gründlicher Überholung ließen sie sich dann günstiger weiterverkau¬
fen. Vielleicht darf man dazu — wenigstens einige — der unbezeich-

82) Zit. bei Schulz, a. a. O., S. 179.
83) Thumsener, a. a. O., S. 59.
94) Gemäldekatalog der Sammlung Lürman Bremen, Ms. Kunsthalle Bremen.
85j Thumsener, a. a. O., S. 60.
8I!) Ebd., S. 48.
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neten Kosakenbilder aus den Befreiungskriegen 1813/14 rechnen. Die
guten Erlöse trugen wesentlich zum Lebensunterhalt der großen Fa¬
milie bei. Trotzdem begleiteten wirtschaftliche Sorgen ständig die Ar¬
beit der beiden Maler. Eine allzu große Unterstützung konnte ihnen
auch nicht die „raffinierte Hand" 97) eines jüngeren Sohnes, Gustav
Wilhelm Menken (1807—1884), sein, der wohl mehr mit dem Kopisten¬
geschäft zu tun hatte und kunsthistorisch kaum in Erscheinung ge¬
treten ist. Man mußte sich jeder bietenden Gelegenheit bedienen, um
der Bedrängnis zu entgehen oder sie wenigstens erträglicher zu ge¬
stalten. Recht hinderlich wurde die mit den Jahren zunehmende Melan¬
cholie des Vaters. Thumsener, der ihn persönlich gekannt hatte, sagt
darüber: „Johann Heinrich verfiel immer mehr unter einem teilnahm¬
losen Hinbrüten und das machte ihn sich selbst und Anderen nach und
nach ganz ungenießbar" 98). Doch der Sohn vermochte ihn doch noch
zuweilen aufzurütteln und seinen Blick auf neue Möglichkeiten zu
lenken. Darunter war eine, die noch einmal das Interesse des früh
alternden Mannes wachrief.

Gegen Ende des zweiten Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts begann
auch in Bremen eine Entwicklung auf dem Gebiet der Druckgraphik
sich durchzusetzen, die sich von den herkömmlichen Verfahren des
Hoch- und Tiefdrucks — Holzschnitt, Kupfer- und Stahlstich — stark
unterschied. In München hatte Aloys Senefeider um 1796 den Stein¬
druck erfunden. Dadurch wurde es möglich, mehr und bessere Abzüge
als Flachdrucke herzustellen. Die Lithographie verbreitete sich rasch
über die europäischen Länder und weiter in alle Welt. Fast ein Viertel¬
jahrhundert dauerte es allerdings, bis man sich auch in Bremen damit
beschäftigte. Es ist dem Wagemut und der Aufgeschlossenheit der
schon genannten Pädagogin und Schriftstellerin Betty Gleim zu ver¬
danken, daß hier die neue Technik bekannt wurde. Diese junge Frau
kämpfte mit Leidenschaft um die Anerkennung ihrer Geschlechtsgenos¬
sinnen und um ihre Eingliederung in das für sie bis dahin weitgehend
verschlossene Erwerbs- und Berufsleben. Ihr Buch über „Erziehung und
Unterricht des weiblichen Geschlechts", das 1810 erschien, deckt die
Stellung vor allem der unverheirateten Frauen in der Gesellschaft auf.
Sie bezeichnet sie als „die unnützesten, elendesten und bedauerns¬
würdigsten Geschöpfe" 99). Um ihnen diese Lage erleichtern zu helfen,
griff sie tatkräftig und mit praktischem Sinn den Gedanken auf, mit der
Einführung lithographischer Werkstätten, die sie von Frauen betrieben

87) Hurm, a. a. O., S. 180.
88) Thumsener, a. a. O., S. 60.
•°) Leipzig 1810, S. 78.
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wissen wollte, eine Bresche in die durch die Konvention gebildete und
erzwungene Untätigkeit ihrer unversorgten Mitschwestern zu schlagen.
Sie nahm in München, wo sie vom Spätherbst 1818 bis zum Februar
1819 Mal- und Zeichenstudien betrieb, Unterricht bei Senefelder und
kehrte, nachdem sie sich mit dem Steindruck praktisch vertraut ge¬
macht hatte, nach Bremen zurück. Im April 1819 richtete sie ein Gesuch
an den Senat, um die Konzession zur Errichtung eines lithographischen
Betriebs zu erhalten. Darin schrieb sie: „Beinahe alle Städte Deutsch¬
lands vom ersten und zweiten Range, fast alle Hauptstädte Europas,
ja sogar sehr entlegene Oerter, z. B. Astrachan und Philadelphia, er¬
freuen sich bereits solcher Anstalten, deren Nutzen für künstlerische
und praktische Zwecke so unverkennbar ist. In Aloys Senefelder, dem
Erfinder und Meister dieser Kunst, fand ich meinen Lehrer, wünsche
nun in meiner Vaterstadt ein lithographisches Institut zu errichten und
glaube mich fähig, dasselbe in rechter Weise zu führen" 100).

Am 5. Mai 1819 wurde dem Gesuch stattgegeben. Indes stellte sich
schnell heraus, daß für Frauen die Arbeit in einer Steindruckerei mit
den damaligen technischen Einrichtungen zu anstrengend war und daß
sich auch nicht genügend Interessentinnen meldeten. Betty Gleim gab
deshalb ihren Betrieb an Friedrich Adolph Dreyer am 14. August 1821
ab, der ihn in Gemeinschaft mit Giacomo Comolli, einem Studienfreund
aus der römischen Ausbildungszeit, übernahm. Im Adreßbuch von 1822
wird die Firma unter der Bezeichnung geführt: „Dreyer & Comolli,
Steindruckerei, Tapeten, Engl, plättirte Waaren und Porzellanhand¬
lung, Obernstraße 7 (Auch werden Bestellungen auf lithographische
Arbeiten daselbst angenommen" 101). Die Teilhaber führten diesen Er¬
werbszweig allerdings mehr „als Liebhaberei und experimentell" 102)
als unter kaufmännischen Gesichtspunkten. Die Werkstatt war nur
sehr klein, geschäftlich unlukrativ, und nur ein Arbeiter bediente die
einzige Handpresse. Einen Gewinn erzielte erst das neuartige Ver¬
fahren, als die Buchdrucker Justus Hunckel und Georg Jöntzen auf
diesem Gebiet zu arbeiten begannen. Rasch folgten andere, so daß
1864 in Bremen schon 23 Steindruckereien vorhanden waren.

Vorerst aber tastete man sich vorsichtig an das Neue heran. Die
ersten lithographierten Buchillustrationen brachte der Kandidat der
Theologie Philipp Bucer an die Öffentlichkeit. „Bremischer Almanach

10°) Kippenberg, a. a. O., S. 124.
101) Bremer Adreßbuch 1822, S. 36.
102) Rudolf Engelsing, Bremens Buchgewerbe, in: Geistiges Bremen, Bremen

1960, S. 254.
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für das Jahr 1821" hieß das kleinformatige Buch 103). Der Herausgeber
bemerkt zu den darin enthaltenen Lithographien: „Die Kunst des Stein¬
drucks liegt noch in der Wiege. In München, Düsseldorf, selbst in
Hamburg ist man etwas weiter. Daran sind die Umstände schuld. Ver¬
suche, die hier der Steindruck gemacht, blieben zu lange Versuche.
Es war immer noch Privatsache. Noch hat er für die Kunstartikel kein
eigentliches Feld hier gehabt. Ich glaube, ihm damit eins anzuweisen.
Darin liegt wohl keine Anmaßung. Ich glaubte nur, man fördere eine
Sache, indem man ihr Gelegenheit gebe, sich zu üben."

Johann Heinrich, vor allem aber Gottfried Menken brachten von
Anfang an dieser neuen graphischen Technik lebhaftes Interesse ent¬
gegen. Die ersten Arbeiten dieser Art stammen aus dem Jahr 1819.
In Naglers Künstler-Lexikon wird eine Lithographie des Mr. Baptiste
als „das erste Blatt dieser Art, welches in Bremen erschien" 104) be¬
zeichnet. Dargestellt ist der Kunstreiter der Blondinschen Gesellschaft,
die während des Freimarkts in der Hansestadt gastierte. Andere Stein¬
zeichnungen mit ähnlichen Motiven folgten in diesen Jahren. Doch
scheinen sich die Künstler auf diesem noch ungewohnten Gebiet nicht
recht heimisch gefühlt zu haben; im Gegensatz zur gewohnten Ge¬
wandtheit wirken die Figuren seltsam steif und unbeholfen.

Wesentlich lebendiger fielen die Abbildungen aus, die Gottfried
dem Bucerschen Almanach zur Veröffentlichung überließ. Iken schrieb
am 24. Dezember 1820 darüber an Goethe: „So eben wird der erste
Jahrgang des Bremischen Almanachs an die Suscribenten vertheilt,
welcher 3 artige Steindrucke von Herrn Menken junior enthält. Ich
hoffe, dieselben in guten Abdrücken bei nächster Gelegenheit beilegen
zu können" 105).

Der Vater war in diesen Tagen durch ein trauriges Familienereignis
ganz unfähig zur Arbeit geworden. In demselben Brief nach Weimar
wird mitgeteilt: „Leider ist die Thätigkeit des Künstlers jetzt auf ge¬
raume Zeit gänzlich gelähmt: er verlor vor einigen Tagen seine innigst
geliebte Gattin an einer höchst traurigen Krankheit. Sie war selbst
Künstlerin, die Schwester des Ihnen bekannten Malers Herrn Dreyer
(Sohn des verstorbenen Senators Dreyer hieselbst). Blumen und Land¬
schaften zeichnete sie ungemein leicht und graziös, und mit ächter
Künstlerhand, wie wir jetzt kaum Ein Frauenzimmer hier besitzen.

103) Gedruckt bei Georg Jöntzen.
104) G. K. Nagler, Neues Allgemeines Künstler-Lexikon, München 1840, Bd. 9,

S. 125 f.
105) Zit. bei Schulz, a. a. O., S. 153.
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Der Vater beweint mit sieben Kindern den herben Verlust seiner Ida,
deren Bild uns um so unvergeßlicher ist, da es sehr auffallens die Züge
des großen Raphael an sich trug. Ein dumpfer Schmerz hat sich seines
ganzen Wesens bemächtigt, und wir dürfen vor der Hand keinem
Werk von einiger Bedeutung entgegensehen."

Die ganze Arbeitslast lag nun auf den Schultern Gottfrieds. Viele
Pläne Johann Heinrichs mußten aufgegeben werden. Weder die Illu¬
strationen zu Casti, noch die zu Reineke Fuchs kamen zustande, ob¬
wohl sich der Vater noch anfangs des Jahres mit Studien zu Tierfabeln
beschäftigt und unter anderem im Frühjahr 1820 in der „Bremer Zei¬
tung", deren Redakteur zu dieser Zeit Freund Iken war, einen Aufsatz
über Radierungen des Aldert van Everdingen (1621—1675) zu Reineke
Fuchs veröffentlicht hatte 106).

Unter den Helfern in der Not der Familie befand sich der Bruder der
Verstorbenen, Friedrich Adolph Dreyer; er sorgte dafür, daß der Werk¬
statt weitere Aufträge zuflössen. Neben der „Bildberichterstattung"
über reisende Artisten, die Gottfried zeichnete und Georg Jöntzen auf
Stein druckte, brachten Onkel und Neffe 1824 die erste lithographierte
Bremensie größeren Formats heraus. Es war eine Ansicht der Stadt
„Bremen von der Heerstraße nach Hamburg gesehen". Das Blatt war
mit einem zeitgemäß ehrfurchtsvollen Widmungsschreiben dem Senat
der Hansestadt zugeeignet 107). Die Antwort war eine Vergütung von
100 Taler.

Durch diese Anerkennung wurde auch Johann Heinrich wieder etwas
aus seiner Lethargie gerissen, und eine gewisse Erleichterung schien
sich für die ganze Familie anzubahnen. Schon zuvor hatte Dreyer den
Schwager dazu ermuntert, eine Zeichnung der alten Börse zu ver¬
fertigen, die er später als Steindruck herausbrachte. Vielleicht darf
man es auch als ein Zeichen wiedererwachter Energie ansehen, daß
ein neuer Wohnungswechsel vorgenommen wurde. Die Familie hatte
ursprünglich „außer dem Heerdenthore an der Bürger-Viehweide,
Weidestraße 6" 108) gewohnt, war nach dem Tode der Mutter in das
Haus am Herdentorsteinweg 25 gezogen und wechselte 1827 zum
Ostertorsteinweg 39 über. Doch hier war ihr, zunächst jedenfalls, keine
Ruhe beschieden.

""<) Ebd., S. 141.
107) Fritz Wiegand, Die Entstehung und Entwicklung des Steindrucks in Bre¬

men, in: 100 Jahre Druckerei G. Hundcel, Bremen 1826—1926, Bremen 1926,
S. 21.

1I1S) Bremer Adreßbuch 1820, 1827, 1829.
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Am 24. September 1827 erschien nämlich als Beilage der „Bremer
Wöchentlichen Nachrichten" ein Aufruf, in dem es heißt: „Die herz¬
liche Liebe unsrer theuren Mitbürger, welche so oft und auch noch in
diesem Jahre ihre Bereitwilligkeit bewiesen hat, es Unglücklichen zu
erleichtern, unverschuldete Unfälle zu überwinden, erhebt über jede
Bedenklichkeit, bei einer neu eingetretenen Noth, zu derselben Zu¬
flucht zu nehmen. Die Feuersbrunst, welche am 19ten dieses so uner¬
wartet in einem Hause der Osterthors-Vorstadt ausbrach, hat mehrere
Familien und ihre zahlreichen Hausgenossen um alles Ihrige, oder doch
einen Theil desselben gebracht. Einer unserer ansehnlichen Mitbürger,
geschätzt wegen seines anerkannten Künstler-Talents, hat dadurch in
seinen Studien die Frucht vierzigjähriger Arbeiten verloren, und an
verbrannten und beschädigten Gemälden bedeutender Meister einen
Schaden erlitten, welchen er auf mehrere tausend Thaler berechnen
kann. .." Der Aufruf schließt: „Unterzeichnete hoffen, daß diese ein¬
fache Erzählung des verursachten Schadens Alle, welche Künstler-
Talent schätzen, den Fleiß und eine pflichtmäßige Erwerbthätigkeit
ehren .. . ihre Hülfe den Leidenden nicht versagen werden, und sind
zur Annahme der einzusendenden Beträge bereit" 109). Die Bitte ist un¬
terschrieben von neun angesehenen Bürgern, unter ihnen Bürger¬
meister Simon Hermann Nonnen, zwei Senatoren, zwei Pastoren,
Ärzten, Architekten und Kaufleuten.

Carl Hermann Gildemeister beschreibt die Wirkung dieses Ereig¬
nisses auf Johann Heinrich: „Menken's Bruder, der Maler, war von
einem schweren Unglück betroffen. Das Haus seines Nachbarn brannte
ab, und das Feuer ergriff auch das seinige, ehe er im Stande war, sein
bewegliches Eigenthum zu retten. Er erlitt dadurch besonders einen
unersetzlichen Verlust, daß sämmtliche von ihm und seinem gerade
abwesenden Sohne gesammelten Studien von den Flammen verzehrt
wurden. Ein gleiches Schicksal hatte eine bedeutende Sammlung von
Oelgemälden. Bei seiner eigenthümlichen Anhänglichkeit an alle von
ihm sorgfältig aufbewahrten Schriften und Briefe war ihm diese Ein¬
buße, die er durch sorgfältiges Aussondern alles dessen, was das Feuer
verschont hatte oder nicht gänzlich unbrauchbar gemacht hatte, mög¬
lichst einzuschränken suchte, besonders empfindlich." Der Pastor Men-
ken schreibt darüber am 5. Oktober an seinen Kollegen und Freund
Hasenkamp: „Mein Bruder ... sitzt unter verbrannten Papieren, sorg¬
sam jedes Blatt, als ob es ein verbrannter Codex aus Herkulaneum und

10°) Bremer Wöchentliche Nachrichten, 24. September 1827, Beilage.
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Pompeji wäre, untersuchend, ob sich nicht noch ein Fragment davon
retten ließe" 110).

Was uns heute als ein besonders empfindlicher Verlust erscheint,
ist die Tatsache, daß offenbar auch Goethes Briefe an Menken dabei
vernichtet wurden.

Noch am 25. August 1827, wenige Wochen vor dem Brand, hatte Iken
nach Weimar geschrieben: „Von den beiden Malern Menken, die sich
bestens empfehlen lassen, kann ich mit Vergnügen melden, daß beide
noch immer thätig in ihrer Kunst sind. . ." m ). Das wurde leider nach
dem 19. September anders. Thumsener stellt fest, daß sich Johann
Heinrich nach dieser Erschütterung völlig einer resignierenden Melan¬
cholie überließ und wir „mit dem Jahr 1828 sein Leben für die Kunst
beschlossen ansehen müssen" 112}. Gottfried arbeitete allein weiter,
während der Vater verdrießlich vor sich hin dämmerte und häufig
bettlägerig war. Der jüngere Sohn Gustav Wilhelm vertrat mit obrig¬
keitlicher Genehmigung den Vater im Amt des Polizeikommissars, bis
dieser 1836 mit vollem Gehalt pensioniert wurde 113). Die Widerstands¬
kraft Johann Heinrichs war so sehr verbraucht, daß er einen weiteren
und letzten Schlag nicht mehr bewältigen konnte. Am 26. November
1838 starb Gottfried, und er folgte ihm nur einige Wochen später, am
1. Januar 1839, in den Tod:

„. . . zwar nicht vergessen von seinen Zeitgenossen um seiner Werke
willen, aber auch nicht vermißt und ohne Nachklage, außer seiner
nächsten Umgebung. Nur der Kunstfreund trauert, daß einer so ausge¬
zeichneten Kunstanlage nicht in einem höheren Charakterwerth eine
Stütze zugesellt gewesen, die einer vollkommenen Entwickelung des
Talents, einem gleichmäßigem erfolgreichern Wirken, und einer wür¬
digern und glücklichern Stellung im Welt- und Familienleben hätte
zur Grundlage dienen können" 114). Das ist ein bitteres Wort. Aber
dieses Urteil Thumseners stellt nach allem, was über Menkens Leben
und Tun bekannt ist, eine treffende Charakteristik dar.

Die Gefahr, ungerecht zu sein, ist naturgemäß um so größer, als die
menschliche Erscheinung mit all ihren Mängeln und Widersprüchlich¬
keiten dem Zeitgenossen noch in lebhafter Erinnerung steht und sich
störend ins Blickfeld schiebt, wenn er die künstlerische Leistung objek¬
tiv zu würdigen versucht.

no ) Gildemeister, a. a. O., Bd. 2, S. 151.
»') Zit. bei Schulz, a. a. O., S. 179.
112j Thumsener, a. a. O., S. 60.
U3) Hurm, a. a. O., S. 174.
U4j Thumsener, a. a. O., S. 60.
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Im Falle von Vater und Sohn Menken wird dies noch dadurch er¬
schwert, als hier nicht nur die Existenz und Wirkung eines einzigen
Mannes betrachtet, sondern zweier Individuen, zumal sich so nahe
stehender, miteinander verglichen werden müssen.

Um es vorwegzunehmen: Johann Heinrich Menken bietet sich dem
Betrachter als der differenziertere, durch seine vielfältigeren Tätigkei¬
ten und Schicksalswege verwirrendere — als der interessantere Mensch
dar. Wie wenig gibt dagegen Gottfried her, über dessen menschliches
Dasein im Schatten des Vaters kaum etwas zu berichten ist. Der aus¬
führlichste zeitgenössische Kritiker, Thumsener, hat das offenbar richtig
erkannt und auch deutlich ausgesprochen. Daß er sich mit recht harten
Worten über die Fehler des älteren Menken ausspricht, besagt keines¬
wegs eine Ablehnung der Arbeit des Malers insgesamt oder einer be¬
dingungslosen Verurteilung seiner Lebensweise. Einem unbedeuten¬
deren Künstler hätte er kaum so viel Aufmerksamkeit geschenkt;
seine spitzen Pfeile sollten nicht verletzen, sondern spornen. In ähn¬
licher Weise verfuhren des Künstlers Freunde Nicolaus Meyer und
Carl Iken, obwohl dieser noch am wenigsten Einwände äußerste und
sicher auch zu manchem schwieg, was ihm mißfallen mußte. Jedenfalls
hat in seinen Briefen an Goethe und im Bericht an das „Kunst- und
Gewerb-Blatt des polytechnischen Vereins" in München die positive
Aussage unbedingt den Vorrang. Wenn er sich hier über „einige Züge
von des Künstlers geistigen Eigenschaften, als Mensch von Bildung"
ausläßt, erkennt man es eindeutig. Er sagt unter anderem: „Zuerst
gedenken wir außer einer wissenschaftlichen und philologischen Aus¬
bildung, seiner schon früh genährten Vorliebe für die Dichter der Vor¬
zeit, zumal für den alttestamentarischen Geist in den Schilderungen
eines Jesaias und Hiob, der Odyssea Homers, Ossian's düstere Nebel¬
malereien, für Klopstock, Hölty und Göthe, die ihm manchen Stoff zu
seinen Schöpfungen gewähren. Eine andere Hauptseite der dichteri¬
schen Behandlung seiner Arbeiten darf indeß ohne Uebertreibung
wohl durch Shakespeare bezeichnet werden." Und er fährt, leicht ein¬
schränkend, fort: „Ich schätze ihn .. . als einen geistreichen Menschen
höher, wie als Künstler" 115). Damit lenkt Iken zu den schriftstellerischen
und kunstkritischen Arbeiten des Freundes über, wie er in seinem
Empfehlungsschreiben an Goethe vom 12. September 1817 bezüglich
des Aufsatzes über die Dresdener Kunstausstellung von 1794 kund¬
tut 110). Weiter erfährt man aus seinem späteren Brief, den er am

115) Iken, a. a. O.
116) Schulz, a. a. O., S. 128 ff.
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24. April 1818 nach Weimar schrieb, daß Menken, angeregt durch eine
Arbeit Ikens, sich auch dichterisch betätigte. Dieser hatte eine „nach¬
bildende Übersetzung" der Tragödie von Charles Robert Maturin
(1782—1824), des irischen Novellisten und Dramatikers, herausgebracht:
„Bertram oder die Burg von Sanct Aldobrand. Tragödie in 5 Acten.
Von Charles Robert Maturin. Eine Nachbildung von Dr. J. L. Iken.
Bremen 1818. In Commission bey Wilhelm Kayser." Menken hatte dazu
einen Dialogbeitrag geschrieben, über den es in dem Schreiben an
Goethe heißt, nachdem der Übersetzer über einige eigene Textänderun¬
gen und Einschaltungen geschrieben hatte: „Einen dieser Versuche von
der Hand meines Freundes, des Herrn Maler Dr. Menken, lege ich mit
bei und denke ihn mit in das Werk aufzunehmen. Es macht mir nicht
wenig Freude, als ich sah, daß er sich für das Stück sehr interessierte,
und daß er sogar eine Scene als Einschaltung dazu verfaßt hatte. Sie
ist völlig sein Eigenthum. Nicht häufig, aber mit Tiefe und Gehalt
bewegt ihn die Muse, und ich bin glücklich, Mehreres von seiner Hand
aus solchen begünstigten Stunden zu besitzen. Es sei mir erlaubt,
dieses kleine dichterische Gemälde Ihnen vorzulegen und in einer Ab¬
schrift den Sepiaskizzen mit einzuverleiben; so wie auch eine kleine
Zeichnung von Gottfried Menken, dem Sohn, nach Vitringa, wovon
das Originalgemälde (etwa 4 Fuß lang) sich in Herrn Maler Menkens
Gemäldesammlung befindet. . . Ich bemerke hierbei noch, daß, näch¬
stens in der Zeitschrift Die Wünschelruthe, wozu Herr Dr. Menken
sowohl, als auch der Unterzeichnete als Mitarbeiter eingeladen wurden,
ein gehaltvoller Aufsatz von unserem Künstler, über neuere Radirun¬
gen erscheinen wird" m ).

Auch an lokalen kunstkritischen Auseinandersetzungen beteiligte
sich Menken; zum Beispiel an einer Polemik über Wert oder Unwert
der Bölkenschen privaten Kunstsammlung, die 1819 im „Bürgerfreund"
ausgetragen wurde 118).

Schließlich sei noch an den bereits erwähnten Aufsatz des Malers
über die Everdingenschen radierten Blätter zum Reinecke Fuchs in der
„Bremer Zeitung" erinnert, auf den Iken im Zusammenhang mit den

ln ) Zit. ebd , S. 134 ff. „Die Wünschelruthe." Ein Zeitblatt. Herausgegeben von
Johann Peter von Hornthal, Göttingen 1818. Iken veröffentlichte darin
eine Reihe seiner neugriechischen („romaischen") Lieder. Ein Aufsatz
Menkens über neuere Radierungen wurde dort nicht publiziert. In der
Nr. 13 der Zeitschrift vom 12. Februar 1818 war die Notiz erschienen: „Der
Maler Menken in Bremen, kürzlich in Jena zum Doktor der Philosophie
ernannt, beschäftigt sich seit langen Jahren mit Zeichnungen zum Reinecke
Fuchs und briefwechselt desshalb mit Göthe." Hurm, a. a. O., S. 173.

" 8) Der Bürgerfreund. Eine Wochenschrift, Jg. 1819.
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Plänen zur Illustration dieses Gedichts Goethe aufmerksam macht.
Er schreibt am 16. Mai 1820: „Der Antheil, den Ew. Excellenz an unseren
beiden Künstlern, den Hrn. Menken und Sohn früherhin genommen,
läßt mich hoffen, daß Beikommendes, welches ich nur als eine Zugabe
zur letzten Uebersendung anzusehen bitte, mit gütiger Nachsicht und
nicht ganz ohne Theilnahme aufgenommen werden möge. Vorzüglich
veranlaßt mich zu dieser Mittheilung der Aufsatz des älteren Herrn
Menken in der Bremer Zeitung über die Everdingenschen radirten
Blätter zum Reinecke Fuchs und der Wunsch, daß diese Stimme bis zu
Ew. Excellenz gelangen möchte, indem wir sonst nicht erwarten kön¬
nen, daß die Bremer Zeitung Ihnen zu Händen kommen würde. Gleich¬
wohl dünkt uns der Gegenstand wichtig genug, um einen so bewährten
Kenner darauf aufmerksam zu machen; und würden wir dieses Blatt
nicht direkt zusenden, könnte es uns sogar als ein versteckter Angriff,
um zu einer litterärischen Fehde Anlaß zu geben, wider unsere Absicht
ausgelegt werden. Offen und frei wagen wir daher diese Mittheilung,
um gegenseitige Aufklärung, Berichtigung und Verständniß zuwege zu
bringen.. ." 119).

Dieser Aufsatz unter dem Titel „Welchem Künstler sind eigentlich
die berühmten radirten Blätter zum Reineke Fuchs mit Wahrschein¬
lichkeit zuzuschreiben?" zweifelt die Urheberschaft des Landschafts¬
malers Aldert van Everdingen an. Menken begründet dies recht aus¬
führlich, wobei ein versteckter Vorwurf nicht zu übersehen ist, daß
Goethe die landläufige Meinung kritiklos übernommen habe. Der
Artikel schließt mit den Worten: „Sollte Goethe, der so viele verjährte
Irrthümer umgestoßen, sich nicht auch dieses fast gewissen Wahnes,
dieses oben bezeichneten, einem allgemein gepriesenen Werke an¬
klebenden Irrthums mit Wärme annehmen? Nur dieser einfache
Wunsch sollte hier geäußert werden" 120).

Goethe und Heinrich Meyer reagierten nicht eben freundlich. In
einem diesbezüglichen Briefwechsel am 6. und 7. Juni 1820 liest man
(Goethe an H. Meyer): „Ich suche nach des Erzpedanten Menke hypo¬
chondrischen Äußerungen über den Everdingschen Reineke; kann ich
sie vor Abgang dieses Blattes finden, so leg' ich sie bey. Ueberhaupt

119) Zit. bei Schulz, a. a. O., S. 141 f.
12°) Bremer Zeitung, 11. Mai 1820, Beilage. Gemeint ist die Gottschedsche Aus¬

gabe von 1752. In Ikens Vorrede der Ubersetzung heißt es bereits (S. IV f.):
„Eine der schätzbarsten, aber seltne Ausgabe ist die mit den meister¬
haften Holzschnitten, die nach Urtheile eines Kenners, des Herrn Inspector
Maler Menken, durchaus von Rubens, Franz Snyders oder Paul Potter her¬
rühren müssen. . ." Schulz, a. a. O., S. 142.
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scheint Selbstgefälligkeit und Mißbehagen, beydes aus Unzulänglich¬
keit entspringend, in Bremen zu Hause zu seyn." Meyer antwortete:
„über Herrn Menkes Aufsatz habe ich so bey mir selbst die Betrach¬
tung angestellt, daß eben überall jeder schreiben und sich gedruckt
wissen will. Das Salbadern muß ein ganz himmlisches Vergnügen ge¬
währen, deswegen auch jedermann in der Hoffnung sich glücklich fühlt,
daß zu Wien vom Congreß die Dämme, welche man zu Carlsbad den
Wasserfluthen der Presse aufgeworfen, nun wieder durchstochen wer¬
den" 121).

Die Verstimmung in Weimar scheint jedoch nicht allzu lange ange¬
halten zu haben, denn schon am 13. September 1820 schreibt Goethe
aus Jena an Iken: „... Empfehlen Sie mich Herrn Menken vielmals
und erhalten mir in Ihrem werthen Kreise ein fortdauerndes Andenken.
Die kleine Differenz wegen der Everding'schen Kupfer gleicht sich
dadurch am leichtesten aus, daß beide Theile die Arbeit für vortrefflich
halten" 122). Auch Iken scheint bestrebt gewesen zu sein, die Angelegen¬
heit als erledigt anzusehen und unermüdlich seinen Freund im Spiel
zu halten. In seinem weiteren Briefwechsel mit Goethe untersucht er
die Möglichkeit der Illustrierung der persischen Dichtung Tuhti Nameh
und bemerkt dazu: „Ob das Werk bildliche Darstellungen oder Zeich¬
nungen verträgt, möchte ich noch für die Kunst künftig zu bedenken
geben. Unser Künstler Herr Maler Menken scheint es nicht zu ver¬
neinen; Arbeiten dieser Art von ihm zu erwarten, habe ich indeß auf¬
gegeben, da er wenigstens gar nicht mehr radirt und diesen Zweig der
Kunst ganz verlassen hat, doch mehr da Unternehmungen dieser Art
zu große Ungewißheit mit sich führen, weshalb auch die Herausgabe
der Zeichnungen zum Casti bis jetzt ganz unterblieben ist. Herr Prof.
Menken hat übrigens öfter geäußert, daß er das Tuhti Nameh höher
schätze als die Tausend und Eine Nacht, besonders wegen der größeren
Einfachheit. Beide Herrn Menken sind fortwährend mit größeren Arbei¬
ten fleißig beschäftigt; die des Sohnes werden schon höher geschätzt,
er würde sich längst in Rom befinden, wenn der Vater ihn nur missen
wollte. Zwei junge Bremer studiren die Kunst in München."

Im Postskriptum dieses Briefes übermittelt der Schreiber Goethe
noch eine Bitte: „Bei meiner Zurückkunft nach Bremen ertheilen mir die
Herren Menken, in Folge der Mittheilung von Ew. Excellenz geneig¬
ter Zuschrift, den Auftrag, ihre ergebenste Empfehlungen zu machen,
die Bitte beifügend, daß Ew. Excellenz die Gewogenheit haben möch-

121) Zit. bei Schulz, a. a. O., S. 144.
122) Zit. ebd., S. 148.
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ten, gelegentlich nur in aller Kürze anzeigen zu wollen, ob früherhin
die sechs verbesserten Zeichnungen zum Casti, nebst einigen ausge¬
führten Bleistiftzeichnungen vom jüngeren Herrn Menken zum Rei-
neke Fuchs, Ihnen richtig zu Händen gekommen seien, um die Gewiß¬
heit zu erhalten, daß dieselben nicht etwa auf der Post verloren ge¬
gangen, da sie für Ew. Excellenz Portefeuille bestimmt gewesen" 123).

Unter dem Datum des 24. Oktober 1820 entschuldigt sich Goethe:
„Herrn Menken, Vater und Sohn, bitte mich schönstens zu empfehlen,
die verbesserten Zeichnungen zum Casti und einige ausgeführte Blei¬
stift-Zeichnungen zum Reinecke Fuchs sind schon längst glücklich ange¬
kommen und in meiner Sammlung dankbar niedergelegt. Wenn ich aber
meinen ausgesprochenen Dank erst erinnert abstatte, so sey es ver¬
ziehen, da gar mancherley bey mir aus- und eingeht, und darüber auch
wohl mannichmal eine Schuldigkeit versäumt wird" 124).

Trotz der häufigen Erwähnungen des Sohnes Gottfried ist nur wenig
über seine Person bekannt. Ob er sich irgendwann einmal, wie der
Vater, literarisch betätigt habe, weiß man ebenso wenig wie über seine
Schulbildung überhaupt. Das einzige, wenn auch wichtigste Faktum
war seine künstlerische Leistung im Schatten und trotz des Vaters;
später dann, als er sich durchgesetzt hatte, neben und sogar über ihm.
Hier setzen auch die Vergleiche der kritischen Beobachter ein. In
seinem Münchener Aufsatz meint Iken über ihn: „Seinen Arbeiten
gebührt das Lob, daß sie sorgfältiger gewählt und mit mehr Geduld
ausgearbeitet sind als selbst die des Vaters, der nun einmal jene Ge¬
duld, die große Himmelsgabe, von der Natur nicht erhalten hat, aber
dafür durch einen größeren Reichthum von poetischer und schwärme¬
rischer Phantasie entschädigt wird" 125).

Auffallen mußte allen Betrachtern die Frühreife Gottfrieds. Iken stellt
sie mit den Worten fest: „Schon in seinem 13. und 14. Jahre malte der
jüngere Menken ... in öl; schon in diesen Arbeiten sieht man nach
dem Urtheil aller Kundigen . . . alle nur billigen Forderungen erfüllt.. .
Es bleibt nur zu wünschen übrig, daß ein guter Genius auch über seine
fernere Ausbildung wache" 126).

Leider blieb dies nur ein Wunsch: Teils weil der Vater es nicht zuließ,
daß ein anderer an anderem Ort die Weiterbildung übernahm; teils
wohl auch wegen der dazu nötigen Geldmittel, die stets knapp be¬
messen waren; schließlich auch im Hinblick auf die körperliche Hin-

123) Zit. ebd., S. 146 f.
124) Zit. ebd., S. 151.
125) Iken, a. a. O.
12B) Ebd.
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fälligkeit des jungen Mannes. Dieses Hemmnis schiebt sich immer wie¬
der zwischen die Pläne und Arbeiten Gottfrieds. Im Postskriptum des
Briefes vom 15. August 1817 teilt Iken Goethe mit, daß „die Blätter
zum Casti . . . noch nicht zu radiren angefangen sind, weil Herr Gott¬
fried Menken, der Sohn, bisher sehr kränkelte und erst jetzt zu genesen
anfängt" 127). Einige Jahre später entschuldigt er sich in Weimar, am
28. August 1828, wegen der noch nicht erfolgten Übersendung von
Lithographien, „was nur durch eine langwierige Krankheit des jünge¬
ren Herrn Menken verzögert wird" 128).

Es ist nicht zu übersehen, daß hier gleichzeitig ein Mitgefühl für den
jungen Künstler mitschwingt. Doch das Wesentliche bleibt die Achtung
vor seiner Leistung, mit deutlich vergleichendem Seitenblick auf den
Vater. Hurm sieht sogar „in der nie rastenden Hand des Sohnes die
geistige Sühne für eine Mitschuld, der er sich wohl aus äußeren Grün¬
den nicht zu entziehen vermochte" 129). Gemeint ist der etwas verdäch¬
tige Kunsthandel des Vaters.

Solche Verflechtungen von wirklicher Leistung mit bedenkenlosen
Manipulationen wird zu Lebzeiten von Johann Heinrich und Gottfried
Menken den Kunstfreund zwischen Bewunderung und Ablehnung
haben schwanken lassen. Um so rühmenswerter ist die Objektivität,
um die sich Thumsener in seinem Nachruf auf Johann Heinrich bemüht:

„Trotz der eigensüchtigen Überschätzung seiner Kunsttüchtigkeit,
grillenhaft gesteigerter Ansprüche auf Anerkennung müssen wir uns
vor allem freudig zurückrufen, daß er eine neue Morgenröte in die
particulare Kunstgeschichte der Vaterstadt heraufgeführt hat, und so
wollen wir uns denn sein Andenken bewahren als dasjenige des Ur¬
hebers am Wiederaufleben der Kunst in unseren Mauern und als des
kunsthistorischen Vorgängers und alleinigen Leitsterns seines in er¬
höhtem Glänze an uns vorübergegangenen Sohnes" 130).

Eine Würdigung des hochbegabten Sohnes ist dem Chronisten bis zu
einem abschließenden Urteil nicht möglich gewesen. Denn wie Heinrich
Strack anläßlich eines Vortrags im Künstlerverein am 14. Juni 1864 131)
mitteilte, wurde Thumsener einer „gelegentlichen Bemerkung" wegen
heftig angegriffen, und es begann einer jener zahlreichen „Prozeß¬
spektakel ", der ihn an der Vollendung seiner Laudatio hinderte.

lä; ) Zit. bei Schulz, a. a. O., S. 127. Vgl. Anm. 64.
128) Zit. ebd., S. 195.
12B) Hurm, a. a. O., S. 180.
13°) Thumsener, a. a. O., S. 95.

Bremer Morgenpost, 14. 6. 1864.
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Aus dem jedoch, was er bis dahin geschrieben hat und was uns
bekannt geworden ist, geht eindeutig hervor, daß Gottfried Menken
trotz aller Bedrängnisse, unter denen sein kurzes Leben stand, dennoch
„einen eigenthümlichen Typus bremischer Kunst" 132) verkörperte und
den in mancher Hinsicht etwas verblichenen und fragwürdig gewor¬
denen Glanz des Namens aufgefrischt hat.

Das Gesamtwerk der beiden Menken umfaßt Hunderte von Ölbildern,
Handzeichnungen, Gouachen, Sepia- und Tuschzeichnungen, Radierun¬
gen, Aquatintablättern und Lithographien. Bereits 1820 schrieb Iken:
„Alle diese Bilder verschiedenen Styls sind in vielen Privatsammlungen
zerstreut" 133). Eine Anzahl befindet sich auch in Museumsbesitz, vor
allem in Bremen. Es gibt daher auch keinen Gesamtkatalog, und man
wird kaum eine einigermaßen vollständige Ubersicht gewinnen kön¬
nen, weil die von privater Hand gesammelten Blätter nach dem Tode
ihrer Eigentümer immer wieder und immer weiter auseinanderge¬
rissen wurden 134). Thematisch lassen sie sich, grob gesehen, bei Johann
Heinrich Menken in „Viehstücke, Landschaften und aus beiden ver¬
mischte Stücke theilen", wie in Naglers Künstler-Lexikon angegeben
ist 135). Wobei aber nicht das Stoffgebiet der Tierfabel vergessen werden
darf; auch wenn man nicht die schwärmerische Ansicht Ikens teilt:
„Ruysdael und Reinecke Fuchs sind sein Evangelium und sein Kunst¬
katechismus" 130). Noch emphatischer äußert sich Wilhelm Ernst Weber
anläßlich der Bremer Gemäldeausstellung von 1843: „Die ... wirk¬
samen Ingredientien eines landschaftsmahlerischen Stoffes haben sich
nun unsere einheimischen Meister keineswegs entgehen lassen, und
mit genialischem Scharfblick hat sie der eminente Altvater Johann
Heinrich Menken, mit sinnig lauschender Liebe und einer, des Ruys-
dalischen Geistes würdigen Versenkung in ihre Eigenthümlichkeiten
... zu verarbeiten verstanden." Und ein Stück weiter: „Unser alter
Menken hatte das Zeug, auf diesem Gebiet [gemeint ist das des ,Jagd-

132) Thumsener, ebd.
133) Iken, a. a. O.
154) In den Verkaufsausstellungen des Kunstvereins Bremen 1825—1904 wur¬

den 40 Gemälde der beiden Menken angeführt. Versteigerungskataloge
zwischen 1811 und 1904 enthalten 96 Gemälde, 72 Handzeichnungen und
79 Graphiken. Zum Teil werden die Käufer vermerkt. Von 1825—1830
findet sich unter den Verkaufsbedingungen die Notiz: „Zur Besorgung
sicherer Aufträge erbieten sich die Herren Joh. Heinrich und Gottfried
Menken ..." (Nach Unterlagen im Besitz der Kunsthalle Bremen.)

155) Nagler, ebd.
13B) Iken, a.a.O.

188



gewildes'] der Deutschen Rubens zu werden" 137). Gottfried Menken
„malt nach der Weise des Vaters Landschaften, Pferdestücke und
Genrebilder". Dazu gehören noch die Darstellungen kriegerischer und
militärischer Ereignisse in den Jahren 1813/15, die Schilderung aktueller
Begebenheiten, wie etwa die Zeichnung von der Flutkatastrophe vom
März 1827, die als Lithographie Verbreitung fand, und die Wiedergabe
charakteristischer Szenen aus Vorstellungen reisender Artisten zur
Freimarktszeit, die ebenfalls als Steindrucke erschienen. Außerdem
sind von ihm ein Selbstbildnis, das sich unter den Figuren eines Öl¬
gemäldes findet, sowie das Doppelporträt zweier freiwilliger Jäger
aus den Freiheitskriegen bekannt.

Der Vater beschäftigte sich nur wenig mit der Wiedergabe mensch¬
licher Figuren. Möglich, daß es ihm selbst bewußt war, daß, wie auch
Thumsener kritisch bestätigte, „seine größte Schwäche die Zeichnung
der menschlichen Figur war, die er nie auch nur bis zum Erträglichen
darzustellen vermochte und deren unedle und geschmacklose Haltung,
wo er irgend damit hervortrat, unfehlbar störend einwirkte" 138).

Bei beiden Künstlern ist das Hauptthema ihrer Arbeiten, die Land¬
schaftsmalerei, in dreifach gewandelter Weise erkennbar: Die aus der
reinen Phantasie geschaffene Darstellung landschaftlicher Motive, be¬
einflußt durch Details, die aus Anschauungserinnerungen bestehen.
Die zweite Gruppe setzt sich aus Bildern vorwiegend niederdeutschen
Charakters zusammen, wie sie sich dem Auge des Malers in der Um¬
gebung der Heimatstadt darboten, aber durch willkürliche Veränderun¬
gen weitgehend verfremdet wurden, so daß man heute nur auf Ver¬
mutungen angewiesen ist, wo eine Beziehung zwischen Wirklichkeit
und Bild hergestellt werden könnte. Einen ganz sicheren Hinweis auf
die Übereinstimmung zwischen Geschautem und Kunstwerk erhält man
im dritten Bereich Menkenscher Bilder: in den eindeutigen Ansichten
der bremischen Stadtlandschaft; wobei die Betonung auf „Landschaft"
liegt. Denn die Vorliebe für das natürlich Gewachsene bleibt fast über¬
all mitbestimmend. Es gibt nur wenige Darstellungen heimatstädtischer
Motive, auf denen die Natur nicht die beherrschende Rolle spielt. Meist
werden Häuser und Wege, Brücken und Tore von Bäumen und Strauch¬
werk geradezu bedrängt und umzingelt; so, als ob das von Menschen¬
hand Geschaffene als störendes Element bekämpft und zurückgedrängt
werden müßte. Doch hier ist eine eindeutige Ortsbestimmung möglich.
Sei es, weil sich das Motiv bis heute nicht wesentlich verändert hat,

137) Wilhelm Ernst Weber, Sendsdireiben die Gemählde-Ausstellung zu Bre¬
men im April und Mai 1843 betreffend, Bremen 1843, S. 66 und 81.

138) Thumsener, a. a. O., S. 84.
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oder weil der Künstler durch seine beigefügte Beschriftung die topo¬
graphische Erkennbarkeit erleichtert hat.

Die wiedergegebenen Bilder gehören zu diesem letzten Stoffgebiet.
Sie sollen eine Verdeutlichung des bisher Gesagten bieten. Zunächst
wird das Bremer Gebiet von Darstellungen durch Johann Heinrich
Menken umrundet. Im Anschluß daran sind Arbeiten von Gottfried
Menken abgebildet; hierunter als Kuriosum ein Blatt, das von Vater
und Sohn gemeinsam gezeichnet wurde. Wenn es auch nur ein kleiner
Ausschnitt aus dem reichen G5uvre der beiden Künstler ist, wird sich
doch wohl erkennen lassen, daß sie sich als „bremische Maler par
excellence" 139) einen mühevoll erarbeiteten Platz in der Kunst ihrer
Zeit errungen haben.

139) Hurm, a. a. O., S. 175.
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Anmerkungen zu den Abbildungen

1. Gouache, 45 X 64,2 cm; bezeichnet unten links: JHM inv. & fect. ao 1791.
Focke-Museum Bremen.

Frühe Arbeit vor der Dresdener Studienzeit. Dargestellt ist die Pauliner
Marsch, eine große Wiesenfläche am rechten Weserufer zwischen der östlichen
Vorstadt und dem damals noch hannoverschen Hastedt. Aus dem Besitz des
Paulsklosters war sie nach dessen Zerstörung 1523 auf den St.-Petri-Dom über¬
gegangen. Das auf dem Blatt sichtbare Gehöft war das im südlichen Teil der
Marsch, dem Henschenbusch, liegende Hirtenhaus, der heutige Jürgenshof.

2. Gouache, 34 X 52 cm; bezeichnet auf der Rückseite; J. M Menken iec, 1792.
Focke-Museum Bremen.

Das Blatt stammt wahrscheinlich aus der ersten Dresdener Studienzeit. Der
Ort dieser Schmiede ist nicht mit Sicherheit zu ermitteln. Doch ist diese winter¬
liche Werktagsidylle wohl in der Bremer Vorstadt zu suchen. Die knapp über
das beschneite Vordach der Schmiede hervorragende Kirchturmspitze ist ver¬
mutlich die welsche Haube des St.-Petri-Doms.

3. Sepia, 37,4 X 50,4 cm; bezeichnet am Zaun links: J. H. Menken. Um 1800.
Focke-Museum Bremen.

Durch das Dorf Hastedt, das infolge des Reichsdeputationshauptschlusses 1803
an die Hansestadt fiel, verlief die Chaussee von Bremen nach Hamburg.

4. Lavierte Bleistiftzeichnung auf rötlichem Papier, 32 X 42 cm; bezeichnet
rechts unten: J. H. Menken. Um 1800. Focke-Museum Bremen.

Die alte Kirche in Huchting, deren Geschichte bis in das 13. Jahrhundert zurück -
zuverfolgen ist, wurde 1878/79 abgebrochen und durch einen Neubau ersetzt.

5. Sepia, 42,7 X 62,3 cm; bezeichnet unten links: Menden. Um 1800. Focke-
Museum Bremen.

Der sog. Richtstuhl, der in der nördlichen Feldmark Rockwinkel an der Straße
nach Oberneuland nahe dem Schorf lag, war der Richtplatz für das holler-
ländische Gogericht, das vor der Oberneulander bzw. der Horner Kirche
gehegt wurde. Als Straßenname hat sich die Bezeichnung Uppe Angst für dieses
Grundstück erhalten.

6. Radierung, 15,5 X 20,2 cm; unbezeichnet. 1805.

Auf dem Areal der heutigen Straße Plantage in Findorff befand sich ein von
dem Gastwirt Bluhm eingerichteter Vergnügungsgarten, „Bluhms Plantage",
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der 1803 in den Besitz von Hinrich Mareks überging. Im hinteren Teil des
Gartens lag das abgebildete pavillonartige „Lusthaus". Das Blatt zeigt die
etwas flüchtige Arbeitsweise des Künstlers in dieser Schaffensperiode.

7. Bleistiftzeichnung, 24,5 X 36,5 cm (Ausschnitt); unbezeichnet. Vor 1820.
Focke-Museum Bremen.

Der Warturm diente seit 1309 dem Schutz des Ochtumüberganges; 1661 demo¬
liert und 1669 neu befestigt, wurde er 1820 endgültig abgerissen. Das neben
dem Turm 1577 errichtete Haus „Zum Storchennest" blieb bis heute erhalten.

8. Kolorierte Radierung, 12,6 X 18,9 cm; unbezeichnet. Um 1820.

Dieses erste bremische Theater wurde 1792 innerhalb von sechs Wochen aus
Holz errichtet. Es stand auf der ehemaligen Junkern-Bastion beim Ostertor,
auf dem Platz, wo sich jetzt das Olbersdenkmal befindet. Das Haus wurde 1843
geschlossen und abgerissen, nachdem in der Nähe ein massiv gebautes Theater
entstanden war.

9. Radierung, 15,5 X 19,7 cm; bezeichnet auf der Rückseite: J. H. Menken lecit.
Um 1820.

Das Herdentor, urkundlich zuerst 1229 erwähnt, war der zur Bürgerweide
führende Auslaß in der Stadtbefestigung. Der Torturm war 1802 oder 1804
abgebrochen worden; das Gewölbe wurde 1826 beseitigt. Auf diesem ist die
flüchtig ausgeführte Figur eines geharnischten Mannes, des sog. General
Wrangel, zu erkennen, die sich seit 1673 dort befand. Das Bremer Wappen ist
von dem Künstler seitenverkehrt gezeichnet. Im Hintergrund ragt der Turm
von St. Ansgarii empor.

10. Lithographie, 51,4 X 65,2 cm, gedr. v. F. A. Dreyer, unbezeichnet. Um 1820.
Focke-Museum Bremen.

Die durch ihre berühmten alten Eichen ausgezeichnete Riensberger Straße war
vor dem Ausbau der Sdvwachhauser und der Horner Heerstraße der Haupt¬
verbindungsweg von Bremen nach dem östlichen Hollerland.

11. Bleistiftskizze, 26,9 X 37 cm; unbezeichnet. 1822. Kunsthalle Bremen.

Die Börse auf dem zum Markt hin gelegenen Teil des Unser Lieben Frauen
Kirchhofs ließ der Rat 1686/95 durch Jean Baptiste Broebes, einen französischen
Baumeister, errichten. Giselbert von Warneck stockte 1734/36 das ursprünglich
eingeschossige Gebäude auf. In seiner wechselvollen Geschichte war es nicht
nur Domizil der Kaufmannschaft, sondern hat u. a. auch das Lotteriekontor,
den Bürgerkonvent und das Landgericht beherbergt. Nachdem diese alte Börse
— der Neubau am Markt entstand 1862/64 — am Neujahrstag 1888 einem Feuer
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zum Opfer gefallen war, ist das Gelände wieder eingeebnet worden. Die Skizze
hat wahrscheinlich einem späteren Steindruck von F. A. Dreyer als Vorlage
gedient.

12. öl auf Leinwand, 46 X 61 cm; unbezeichnet. 1813. Focke-Museum Bremen.

Das Bild zeigt deutlich, wie sich die Kosaken vor dem jungen Künstler aufge¬
baut haben, um ihm Modell zu stehen. Rechts im Hintergrund befindet sich der
Ostertorszwinger, der 1826 abgebrochen wurde. Auf den Wallanlagen haben
die Reiter ihre Zelte aufgebaut. Adam Storck schreibt dazu 1822: „Dem Jüng¬
linge Gottfried Menken gefielen die charakteristischen Centauren, die der
letzte Krieg vom Don her in unsere Gegend führte, ihre malerische Kleidung,
ihre kühne und leichte Haltung auf dem Pferde. Dazu kam die Begeisterung,
welche die Ankunft jener fernen Gäste, die die Stadt Bremen von dem fränki¬
schen Joche erlösten, in der jungen Seele erregte. Kein Maler hat diesen
Kriegern und ihren mageren Rossen so ihre Eigentümlichkeit abgesehen als
Gottfried Menken."

13. öl auf Leinwand, 80 X 106 cm; unbezeichnet. Um 1813/14. Focke-Museum
Bremen.

Justus Gottfried Thumsener schreibt über das Bild: „Der Herr Graf Münnich,
jetzt Hofmarschall des Großherzogs von Oldenburg, hatte im Treffen bei der
Göhrde (September 1813) eine schwere Schußwunde ins Knie davongetra¬
gen. .. Nahe der langentbehrten Heimat eilte er dieser zu, dort seine Herstel¬
lung zu fördern, und seine Ankunft in einem ärmlichen Bauernschlitten, wie
er in der dürftigen Gegend des Gefechts sich mogte auftreiben lassen, unter
einer Bedeckung von Cosacken und begleitet von seinen Angehörigen . . . bot
eine so malerisch ansprechende Scene, daß dieser Anblick dem Künstler . . . das
Motiv zu einer hinreißenden Darstellung verschaffte. . . Die treue Versinn-
lichung der winterlichen Natur, die Abwechslung in den Stellungen, und das
Ubereinstimmende in der Bewegung der Begleiter . . . alles dies vereinigt, gibt
ein lebensvolles Bild der Begebenheit." Der Reiter am linken Bildrand soll
ein Selbstbildnis des Malers sein.

14. öl auf Leinwand, 78 X 105 cm; unbezeichnet. 1814/16. Focke-Museum
Bremen, Kunsthalle Bremen, Privatbesitz Bremen.

Das bekannteste Bild des jugendlichen Malers schildert den Angriff russischer
Kavallerie unter Oberst von Tettenborn, verstärkt durch das II. Bataillon der
Lützower Jäger, und des Berliner Freiwilligen-Bataillons von Reiche auf das
Ostertor. Der Künstler mußte drei Fassungen des Motivs malen. Der Grund
für die lebhafte Nachfrage ist nach Emil Waldmanns Ansicht, daß die militä¬
rische Genremalerei als neuartiges Stoffgebiet großen Anklang fand. Thumse-
ners Urteil: „Das Bild hat doppelten Reiz, den künstlerischen für das Auge,
der sich an einem, mehr Verschiedenartiges umfassenden Gegenstand ver¬
suchte und die Schwierigkeiten zu überwinden vermochte, und den historischen,
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durch Aufbewahrung des Ausdrucks, der in dem Hauptmomente unserer
neueren Geschichte . . . einen entschiedenen Schmuck für unsere, sonst nicht
eben blühend ausgestattete Particulargeschichte in sich trägt."

15. öl auf Leinwand. Um 1815. Privatbesitz Bergen (Norwegen); Photo (29,5 X
39 cm) Focke-Museum Bremen.

Thumsener erläuterte das Bild: „Zwei Jäger der beim zweiten Feldzuge nach
Frankreich errichteten bremischen freiwilligen Jäger-Compagnie als vorge¬
schobene Vedette. Obgleich die Ausrüstung und der Aufputz dieser Truppe
ohne Geschmack und Zweckmäßigkeit für den leichten Dienst im Feld an¬
geordnet waren und der malerischen Darstellung noch weniger zusagen, so
ist doch von der Hand des Künstlers alles geleistet, was von der Erfindung
und Einsicht bei einem so widerstrebenden Gegenstande möglichst zu erwarten
steht. Jetzt [1839] ist das Bild im Besitze des Herrn Wolff, der einst selbst dem
Künstler zu einem der Jäger als Modell gestanden." Gustav Pauli hält das
Doppelbildnis als „die gelungenste und historisch interessanteste" Darstellung
des Malers.

16. Lithographie, 38,4 X 47,4 cm, gedr. v. G. Jöntzen; bezeichnet unten: N. d.
Leb. gez. v. G. Menken. Um 1819.

Nach Naglers Künstler-Lexikon war die Lithographie „das erste Blatt dieser
Art, welches in Bremen erschien". Mr. Baptiste Loisset kam mit der Reiter¬
gesellschaft Blondin zum ersten Male 1819 zum Freimarkt nach Bremen und
begeisterte seine Zuschauer durch seine akrobatischen Künste. Bemerkenswert
ist die Wiedergabe der Leichtigkeit der artistischen Darbietung.

17. Lithographie, 9,5 X 14,5 cm, gedr. v. G. Jöntzen; bezeichnet unten: G. M. —
St. v. G. J. Philipp Bucer, Bremischer Almanach auf das Jahr 1821.

Die Abbildung stellt den westlichen Rand des Dorfes Gröpelingen im Werder¬
land nahe der Weser dar. Adam Storck bemerkt zu der Ansicht: „Der schöne
Blick auf den zwischen grünen Wiesenufern mit zahlreich kreuzenden Schiffen
fluthenden Weserstrom geben der Landschaft ein eigenes heiter geselliges
Leben... Der ganze Fluß stellt ein lebendiges Panorama dar, an dem das Auge
sich nicht sattsehen kann."

18. Lithographie, 38,5 X 51 cm, gedr. v. Dreyer & Comolli; bezeichnet unten:
Nach der Natur auf Stein gezeichnet von G. Menken. 1824.

Das Blatt, die erste größere lithographierte Bremensie, zeigt das Ostertor:
am linken Bildrand das Torhaus, im Hintergrund den Dachreiter von St. Jo¬
hannis, in der Mitte den Ostertorszwinger, daneben eine Ecke des Ostertor-
turmes, weiter rechts die Turmspitzen des St.-Petri-Domes, der St.-Ansgarii-
Kirche und der Kirche Unser Lieben Frauen.
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19. Lithographie, 38 X 53 cm, gedr. v. Otto Speckter; bezeichnet unten: Nach
der Natur gez. v. Menken.

Am 6. März 1827 brach der Eisenradsdeich (heute: Osterdeich) in Höhe der
jetzigen Brokstraße. Carl Hermann Gildemeister schreibt zu dieser Darstel¬
lung: „. . . der ausgezeichnete Maler Gottfried Menken hat als Augenzeuge ein
sehr lebendiges Bild dieser schrecklichen Scene entworfen.. ."

20. Lithographie, 34,2 X 47,2 cm ; bezeichnet unten: Nach dem Leben gezeich¬
net von J. H, und G. Menken — Steindruck von G. Jöntzen in Bremen. Nach
1820.

An diesem Blatt haben Vater und Sohn Menken gemeinsam gearbeitet. Es ist
nicht festzustellen, wer von den beiden Künstlern das Löwenpaar und wer
den Artisten gezeichnet hat. Es ist aber anzunehmen, daß von Gottfried die
Figur des Dompteurs stammt, zumal sie Ähnlichkeit mit dem Zirkusreiter
Mr. Baptiste Loisset (vgl. Abb. 16) besitzt, während die Löwen mehr zahmen
Haustieren gleichen, wie sie Johann Heinrich auf seinen zahlreichen Weide¬
bildern dargestellt hat.
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Zur Bedeutung des Namens „Tiefer"

Von Wolf gang v. Groote

Der Straßenname „Tiefer" ist zweifellos alt 1). Er gilt auch seit langem
als Bezeichnung für den tief gelegenen Stadtteil zwischen der Dom-
Düne und der Weser. Wilhelm von Bippen hielt diesen Raum für alt-,
wenn nicht vorchristlich besiedelt 2). Die Straße, die diesen Namen trägt,
läuft parallel zum Strom; doch es ist verwunderlich, daß der Volks¬
mund die Bezeichnung „Auf der" oder auch „An der Tiefer wohnen"
der Lokalisierung „In der Tiefer" oder ähnlich vorzieht 3). Geläufig ist
zur Zeit die Erklärung des Namens als Ortsbezeichnung „Fähre am Tie",
wobei „Tie" dann als „Versammlungsplatz", „Thing-Platz" zu erklären
wäre, den man vielleicht am „Stavendamm" zu suchen hätte, der die
Versammlungsstätte für die alte Tiefersiedlung gewesen wäre 4).

Ich möchte eine andere Deutung anbieten: In Brügge nämlich findet
sich der fast gleichklingende Name als „Diver" oder „Dyver" ge¬
schrieben, hier allerdings als Gewässername gebraucht. Der Name ist
seit alters bekannt. Es handelt sich um den offen gebliebenen nord¬
westlichen Arm der Reie, der zusammen mit einem nur noch teilweise
erhaltenen südöstlichen Arm inmitten der Altstadt ursprünglich eine
kleine Landinsel umfloß, auf der sich vor dem Jahre 1000 wahrschein¬
lich die älteste Burganlage des Platzes befand. Die Burg wurde späte¬
stens im 11. Jahrhundert reieabwärts verlegt und durch künstlich ge¬
grabene Reieableitungen zusätzlich geschützt 5). Zur gleichen Zeit dürfte
das Endstück des südöstlichen Armes der Reie, dessen Verlauf bekannt
ist, ausgetrocknet oder zugeworfen und dadurch sein Anfangsstück zu

') Aus räumlichen und technischen Gründen muß ich es mir versagen, hier die
gesamte Forschungsgeschichte den Namen „Tiefer" betreffend zu resümie¬
ren. Sie wäre in der Tat für den Beweis der vorgetragenen These, zu der ich
durch Gespräche mit flämischen Historikern anhand von ortsgebundenen
Forschungen im Brügger Raum angeregt worden bin, ohne Bedeutung.

2) Wilhelm von Bippen, Geschichte der Stadt Bremen, Bd. 1, Bremen 1892,
S. 375; Friedrich Prüser, Die Tiefer, ältester Siedlungsplatz Bremens. In:
Bremer Nachrichten, 6. April 1944.

s) Liebenswürdige Mitteilung von Herrn Archivdirektor i. R. Dr. Prüser am
5. Februar 1972.

4) Ebd.
5) Zu der Diskussion um die Brügger Burgverlegung, zu der, wie ich hoffe,

mein verehrter Freund J. Noterdaeme demnächst eine abschließende Studie
vorlegen wird, kann ich hier naturgemäß nicht Stellung nehmen.
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einem „toten Wasser" gemacht worden sein 0). Die Bezeichnung
„Dyver" scheint im Volksmund gelegentlich sowohl für den nordwest¬
lichen als auch für den südöstlichen Arm gebraucht worden zu sein und
gebraucht zu werden 7). Offiziell gilt sie aber für den Flußteil, der vor
900 Jahren einmal die nordwestliche Begrenzung der kleinen Altstadt-
Insel war und der heute allein die Strömung führt und das Wasser zum
Meere leitet. Auf jeden Fall lag eine Flußverzweigung vor, die der
Mensch für seine Sicherheitsbedürfnisse bei der Ansiedlung ausnutzte.
Sollte nicht eine ähnliche Situation in Bremen gegeben gewesen sein?

Dis-, Duis- ist nach wohl einhelliger Meinung der sachkundigsten
Sprachforscher eine indogermanische Wurzel, die zu neuhochdeutsch
„zer-" geworden ist und „Zweiteilung", „Aufspaltung" ausdrückt. Alt¬
friesisch klingt sie te-, ti-. Mit indogermanisch Auer = Wasser, Regen,
Fluß, auch -ver- kommt sie zu der Bedeutung „gespaltenes Wasser",
„geteilter Fluß", „Flußarm" 8).

Diese Wortherkunft gibt einleuchtend die Erklärung für den Brügger
Gewässernamen, der sich in dem wasserreichen „Venedig des Nordens"
in der Bezeichnung und am Ort erhalten hat. In Bremen könnten wohl
nur Grabungen, die in dem vielfach umgestalteten „Tiefer-Viertel"
freilich nur als bedingt aussichtsreich gelten dürften, einen letzten
Beweis für die vorgetragene These bringen. Aber gibt der Namens¬
gleichklang aus uralten Wurzeln nicht zu denken? Handelt es sich bei
der bremischen „Tiefer" nicht vielleicht doch um den Namen eines
Wasserlaufes und nicht um eine Orts- oder Flurbezeichnung?

e) Jos. De Smet, De oudste Hydrografie van de Stad Brügge. In: Annales de
la Societe d'Emulation de Bruges, 1949, S. 16 ff. Dieser Veröffentlichung ist
die hier beigegebene Karte entnommen, auf die ich verweise.

7) Liebenswürdige Mitteilung von Herrn Pfarrer i. R. J. Noterdaeme.
8) Julius Pokorny, Indogermanisches Wörterbuch, Bd. 1, Bern und München

1959, S. 80, 2321 C. D. Bude: A Dictionary of selected synonymes in the
principal indo-european languages, Chicago 1949, S. 35, 346.
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£ Alte 'Burg (vermutet)
w heute noch bestehende

valiltllchl WctSSetläufe
...... 'zugeworfene oder ausgeltoCkMit
-" ehemalige Wassertäufe
== Kanäle

Das alte Gewässernetz von Brügge
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Ein Hamburger in Bremen 1847
Tagebuchaufzeichnungen Otto Benekes

Mitgeteilt von Renate Hauschild-Thiessen

Zu Ostern 1847 besuchte der 34jährige Otto Beneke zusammen mit
seiner Frau Bremen. Seine Reiseeindrücke hielt er in Tagebuchaufzeich¬
nungen fest, die heute im Staatsarchiv Hamburg verwahrt werden 1).
Sie sollen im Folgenden wiedergegeben werden, im wesentlichen buch¬
stabengetreu; nur offensichtliche Verschreibungen sind korrigiert wor¬
den und hin und wieder auch, zum besseren Verständnis, die Zeichen¬
setzung. Genealogische Angaben zu den vorkommenden Personen, von
Herrn Dr. Wilhelm Lührs vom Staatsarchiv Bremen dankenswerter¬
weise vervollständigt, befinden sich in den Anmerkungen.

Zuvor jedoch noch einige Sätze über den Schreiber und seine Familie.
Otto Beneke wurde am 5. Oktober 1812 in Hamburg geboren und starb
ebenda am 9. Februar 1891. Er hatte Jura studiert, war 1840 unter
Lappenberg Mitarbeiter am Hamburger Stadtarchiv geworden und
avancierte 1863 zum Senatssekretär und Archivar. Seine Frau Marietta
war eine Tochter des hamburgischen Senatssyndicus Edward Banks
(1796—1851), den man 1847 mit der Leitung der auswärtigen Angele¬
genheiten betraut hatte; ihr Großvater war der hamburgische Bürger¬
meister Johann Heinrich Bartels (1761—1850). Die Familie Beneke
stammte aus Wechold bei Hoya an der Weser 2), wo ein Johann Harm
Beneke einen Hof besaß. Sein dritter Sohn, Johann Hermann, ging 1738
nach Hamburg und starb hier elf Jahre später. Er hatte mehrere Kinder,
unter ihnen einen Sohn Johann Christoph (1741—1803), der eine Zeit¬
lang als Kaufmann in Bremen lebte und dessen Haus, wenn auch
inzwischen umgebaut, Otto Beneke — sein Enkel ■— 1847 noch besich¬
tigen konnte. Johann Christophs Söhne Ferdinand (1774—1848) und
Friedrich (1787—1865) waren in Bremen geboren, hatten sich aber
schon in verhältnismäßig jungen Jahren in Hamburg niedergelassen.
Friedrich — „Ohm Fritz", wie er in den Tagebuchaufzeichnungen ge¬
nannt wird — war Kaufmann geworden 3). Ferdinand, Otto Benekes

') Staatsarchiv Hamburg, Familie Beneke, F 7 Heft 1.
2) Stammtafel der Familie Beneke. In: Deutsches Geschlechterbuch Bd. 18,

Görlitz 1910, S. 47 ff.
3) Er hatte Bremen im Jahre 1808 besucht. Vgl. dazu: Friedrich Beneke, Bericht

über eine Reise nach Bremen im Jahre 1808. In: Brem. Jb., Bd. 31, 1928,
S. 281 ff.
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Vater, hatte Jura studiert und war zunächst Advokat und dann, von
1816 bis zu seinem Tode, Sekretär des Oberalten-Kollegiums gewesen 4).
Er besaß viele Freunde in Bremen, mit denen er in regem Gedanken¬
austausch stand.

Zu diesen Freunden gehörte in erster Linie Bürgermeister Johann
Smidt (1773—1857), den er schon von der Schule her kannte, für dessen
„Hanseatisches Magazin" er Beiträge geliefert und mit dem er in den
schicksalsschweren Jahren 1806 bis 1814 eng zusammengearbeitet
hatte. Zu ihnen gehörten ferner der Notar Dr. jur. Carl Olivier Timo¬
theus Migault (1771—1839) und seine Ehefrau Gesine Mette (Sinchen)
Meyer, der Archivar Dr. jur. Philipp Isaac Heineken (1777—1808),
Bürgermeister Dr. jur. Hermann Nonnen (1777—1847) sowie der mit
diesen beiden letzteren verschwägerte Senator Dr. jur. Heinrich Lampe
(1773—1825) 5).

Von diesen alten Freunden seines Vaters konnte Otto Beneke zu
Ostern 1847 nur noch Bürgermeister Smidt und die Witwe Migaults
besuchen; die übrigen waren inzwischen verstorben, als letzter, wenige
Monate zuvor, am 23. Januar, Bürgermeister Nonnen. Doch wurde die
Freundschaft der Väter von den Kindern fortgesetzt: von den Söhnen
von Bürgermeister Smidt und seiner Tochter Mine, von Senator Dr. jur.
Hermann Lampe sowie von Dr. jur. Hermann Migault, derzeit Advokat,

4) Kurzer Abriß der Lebensgeschichte. In: F. Georg Buek, Die Hamburgischen
Oberalten, Hamburg 1857, S. 387 ff.; Hans Schröder u. a., Lexikon der ham¬
burgischen Schriftsteller bis zur Gegenwart, Hamburg 1851 ff., Bd. 1, Nr. 258;
Allgemeine Deutsche Biographie, Leipzig 1875 ff., Bd. 2, S. 327; Rudolf
Kayser, Die Oberalten, Hamburg 1928, S. 97 ff.

5) Senator Dr. jur. Heinrich Lampe, geb. 23. Juni 1773, gest. 7. Aug. 1825, war
zweimal vermählt: zuerst, seit dem 5. Dez. 1795, mit Catharine Hanewinkel,
der Tochter von Senator Dr. jur. Christian Hanewinkel und seiner Ehefrau
Gesa Margaretha geb. Dwerhagen; sie starb am 25. Febr. 1797, und Lampe
ging am 14. April 1799 eine zweite Ehe ein mit Sophie Hanewinkel, der
Schwester seiner ersten Frau. — Die dritte Tochter von Senator Dr. jur.
Christian Hanewinkel, Hermanna (Minna), heiratete am 30. Sept. 1802 den
Archivar Dr. jur. Philipp Isaac Heineken, einen Sohn von Bürgermeister
Dr. jur Christian Abraham Heineken (1752—1818). — Bürgermeister Dr. jur.
Hermann Nonnen hatte zwei Schwestern von Senator Dr. jur. Heinrich
Lampe zur Frau: am 4. Juni 1808 heiratete er Anna Lampe (gest. 18. Mai
1825) und am 29. Aug. 1828 Hermanna Lampe.
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später Richter 6) in Bremen. Von ihnen allen wurden Otto Beneke und
seine Frau freundschaftlich aufgenommen.

Daß es nicht die erste Reise Benekes nach Bremen war, geht aus den
Tagebuchaufzeichnungen hervor. Daß es nicht seine letzte sein sollte,
sei hier kurz angedeutet. Schon ein Jahr später, im September 1848,
kam er, auf dem Rückweg von Ritzebüttel, wieder in die Schwesterstadt,
über Bremerhaven, „diese Stadt-Bremische Enclave, ein Meisterstück
der Bürgermeister Smidtschen Regierungskunst". Bremerhaven, so
notierte er in sein Tagebuch, sei ein „hübsches, freundliches Städtchen,
rein und sauber" und „bis auf die Kirche fast fertig ausgebaut". „Es
lagert sich im Halbkreis um den Hafen, dessen Fort Wilhelm mit seiner
Kanonen-Garnitur Hannoversches Eigenthum ist." Der Hafen, „mit dem
Strom parallel laufend, durch Kastenschleusen mit demselben ver¬
bunden, lag voll großer, sehr schöner, meist Bremischer Schiffe". Doch
könne er, so stellte Beneke mit Erleichterung fest, „verhältnismäßig
nicht viel fassen. Der thut dem Hamburgischen Handel so wenig was
als der Harburger Hafen." Am nächsten Tag ging es dann weiter nach
Bremen, mit dem bremischen Dampfschiff „Roland", in dessen eleganter
Kajüte trotz Damen-Anwesenheit geraucht wurde: „ächt bremisch!"
Die Reisegesellschaft war gut: „Ein von Ostindien zurückkehrender
junger Bremischer Schiffscapitain und diverse Bremische Weltreisende.
Alle Bremer kennen sich und sprechen gern plattdeutsch miteinander."
Die Weser-Ankunft hatte nach Beneke „viel Imposantes", wozu die
„Schlachte" „mit ihren riesigen massiven Gebäuden, Speichern etc.,
die schöne Brücke [und] die stattliche Neustadt" beitrugen 7).

Doch hier nun die Aufzeichnungen aus dem Jahre 1847, die ausführ¬
licher sind. Sie zeigen, was einem Hamburger zu jener Zeit in Bremen
auffiel; sie steuern etwas bei zur Charakterisierung einiger bekannter

6) Den Empfang eines „freudvollen Briefes" von Migault, geb. 4. Juli 1815,
gest. 4. März 1888, notierte Beneke am 21. Mai 1849 in seinem Tagebuch:
„Er ist zum Richter gewählt, wo er nur Actuar zu werden hoffte." Doch
dämpfte ein Besuch von Dr. Heinrich von Gröning in Hamburg Benekes
Mitfreude: Er sagte „mir von Dr. Migault, daß derselbe während der ver¬
fassunggebenden Bürgerschaft 1848 in Bremen kaum zweifelhaft (mit noch
zwei und zwar ziemlich anrüchigen Juristen) auf der linken Seite, wenn
auch nicht auf der äußersten Linken, gesessen und gestimmt habe (z. B.
gegen die Lebenslänglichkeit des Senats), so daß er ganz notorisch zu
seinem jetzigen Richteramt nur von der Linken vorgeschlagen und durch¬
gesetzt worden sei. Gröning hoffte, daß Migault durch diese unverdiente
Glückssonne zur Besinnung kommen werde, worin ich — nach Migaults
Briefen — ihm beistimme. Hätt' ich das gedacht, ich hätt' ihm anders ge¬
schrieben" (Tagebucheintragung vom 29. Juni 1849).

') Tagebucheintragungen vom 23. und 24. Sept. 1848.
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Bremer Persönlichkeiten; und sie vermitteln darüber hinaus einen Ein¬
druck von dem Unterfangen, das eine Reise von einer Stadt in die
andere damals darstellte.

„Da meine gute liebe Frau Maria Beata, geb. Banks, welcher eine
Beschreibung dieser genialen Ostern-Reise übertragen war, platter¬
dings nichts Schriftliches darüber von sich geben will, so muß ich wohl
selber dran, damit im Tagebuche keine Lücke.

Nach Bremen bei bösestem Wetter zu reisen, zwang uns eigentlich
nichts als die Consequenz: wir hatten uns einmal vorgenommen, meine
freien fünf Ostertage zu einer Excursion zu benutzen. Marietta war
durch nichts abzuschrecken, einmal wieder zu reisen. Die respectiven
Familien warnten erst, versorgten uns dann aber mit guten Rath¬
schlägen und (abseiten meines Schwiegervaters) mit geheimen Instruc¬
tionen 8). Also

31. März. Mittwoch kam ich um 3V2 Uhr vom Archiv rasch nach Haus,
wir tafelten schnell und fuhren dann mit leichtem Herzen und Gepäck
nach St. Pauli, zur Dampffähre. Es war kein übles Wetter, Sonnenschein,
etwas Schnee, aber meist trocken. Wir genossen auf dem Verdeck die
Reize der immer schönen Elbfahrt nach Harburg sowie den Zauber der
(z. Th. imaginairen) ungebundenen Reiselust. — In Harburg hatten wir
noch Zeit, eine schöne Promenade auf den schwarzen Berg, über den
Garnisons-Kirchhof, wo mancher Chur-Hannoversche Kriegsmann
schläft, und in den neuen schönen Anlagen zu machen, auch im König
von Schweden bei Heuer ein Souper einzunehmen. Um 8 Uhr Abends
nahm uns das Eilwagen Coupe auf, wo's ganz comfortabel warm war.
Die eine Ecke nahm ein stummer, corpulenter bärtiger junger Commis
Voyageur, von der raren modesten Sorte, mit russischen Pelzen ein.
Marietta die andere Ecke, ich saß ohne Kopflehne mang beiden und
ließ mein müdes Haupt den Spatium zwischen beiden Eckbewohnern
oft durchmessen. Enfin, die Nacht war mondhell, wir schlummerten viel,
zumal Marietta, dachsartig, während ich die Ossianschen Schönheiten
einer mondhellen Nacht auf öder Haide und in entlaubten Wäldern
genoß —, und keiner von uns litt durch Kälte. Stationen: Nenndorf,
Tostede, Stadt Rotenburg, eiligst durchpassirt.

1. April. Donnerstag. In Ottersberg etwa 4 Uhr Morgens stieg man
aus und trank guten Caffee. Wir promenirten noch um die dicht am
Posthofe liegende Kirche herum, stiller Friedhof, offene Kirche, der

8) Die Instruktionen von Syndicus Banks bezogen sich vermutlich auf die An¬
wesenheit des preußischen Emissärs von Patow in Bremen wegen des
Projekts eines deutschen Handels- und Schiffahrtsbundes. Vgl. dazu die
Tagebucheintragung vom 4. April.
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langsam, aber unaufhaltsame Pendelschlag der Uhr hat etwas Schauer¬
liches in stiller Nacht und solcher Umgebung. — Dann rasch weiter,
durch die Ottersberger Moorgegend, die nur dem Rübenbau favorable.
Marietta schlummerte wieder, bei Tenever aber, wo die Bremische
Grenze beginnt, weckte ich sie und erzählte ihr, daß vor Zeiten auf
diesem Landgut die bremische Familie Syndicus von Gröning gehauset,
welche ich, als Freund des später wahnsinnig gewordenen ältesten
Sohnes Georg, im Sommer 1831 auf etliche Tage besucht und bei gast¬
lichster Aufnahme lieb gewonnen. Dieser Georg, ein sehr braver, zu
enthusiastischer Mensch, auf der Lübecker Schule bei eisernem Fleiß
einer krankhaften Passion für Pferde, dann einer ebenso krankhaften
Passion für ein junges hübsches Mädchen (Clementine Berckemeyer,
Gustav Berckemeyers Schwester, gestorben 1833) hingegeben, gerieth,
als diese Liebe unerwiedert blieb, in eine so outrirte religiös-mystische
Richtung, daß Wahnsinn daraus folgte. Er lebt noch im Irrenhause.
Seine Familie ist meist verstorben 9). Ich besitze noch Briefe von ihm,
die dies Obenerwähnte bestätigen werden. — Nachdem wir der Freund¬
schaft dies wehmüthige Erinnerungsopfer gebracht, kamen wir bald
durch Hastede (wo sonst die bremischen Dragoner lagen) um 7 Uhr in
Bremen an, im Hotel Stadt Frankfurt am Domshof ein gutes Quartier
findend. Wir dejeunirten noch einmal ordentlich; während dem referirte
ich Marietten kürzlich, daß Bremen, Ohm Fritz' und Vaters Geburtsort
(wenngleich nicht ihre eigentliche Heimath, weshalb wir auch dort ohne
Verwandte), ein uns stets nahe befreundeter Ort gewesen; daß wir
auch bei nur flüchtigem Besuch nur eine kleine Elite der vielen Fami¬
lien- und Gastfreunde sehen könnten; daß ich Bremen besucht hätte
1.) mit Vater im August 1824; 2.) als Secundaner im Sommer 1831;
3.) mit Emma und Buk 10) um Ostern 1837 als junger Doctor; und 4.)
durchfliegend im Mai 1842, vom Rhein in die halb zerstörte Vaterstadt
Hamburg heimeilend. Während dann Marietta toilettirte und von ihrem
Fenster aus den schönen Prospect über den Platz auf den alten Dom,

9) Syndicus Dr. jur. Albert von Gröning (1784—1843) hatte aus seiner ersten
Ehe mit Ilsabetha (Betty) Tidemann drei Kinder: eben jenen wahnsinnig
gewordenen Georg (1811—1888) und zwei 1847 bereits verstorbene Töchter,
Margareta Tibeta (1812—1836) und Gesa Marianne (1813—1819). Aus seiner
zweiten Ehe mit Dorothea Elisabeth Scharf stammte ein Sohn, Georg Wil¬
helm (1817—1871), der nach beendetem Jurastudium Amtmann in Bremer¬
haven wurde. Er besuchte Benekes Anfang 1852 in Hamburg: „ein etwas
unmanierlicher, plumper, gutmüthiger Conservativer, der die Oesterreicher
nach Bremen wünscht, um den dortigen democratischen Unsinn zu be¬
endigen" (Tagebucheintragung vom 20. Jan. 1852).

10) Emma war Benekes ältere Schwester, Ludwig Buk ein Freund der Familie.
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das Stadthaus (wo sonst der erzbischöfliche Palast stand) und das Rath¬
haus beschaute, besuchte ich meinen Universitätsfreund Hermann Mi-
gault, Dr. und Advocat, der nicht wenig überrascht war. Er saß im
violettsamtenen Schlafrock beim opulenten Frühstück, woraus schon
zu ersehen, daß es ihm jetzt als Advocat sehr gut geht; er sieht glatt
und glau aus, in seinen blanken Stiefeln stecken, glaub ich, Freiers¬
füße; er empfing mich mit alter Herzlichkeit 11). Sein Vater war Vaters
genauer Freund. Geboren zur Zeit Hanseatischer Wiedergeburt, ward
er zwar nicht wie Andreas Perthes .Hansa' getauft; aber drei erprobte
Hanseatinnen, Minna Heineken in Bremen, Auguste Overbeck in Lü¬
beck und Mutter, standen bei ihm Gevatter. Von diesen drei ausge¬
zeichneten Frauen ist viel Gutes auf ihn übergegangen, nur nicht grade
Lebendigkeit. Ich versprach, bei seiner Mutter, Sine Migault, zu essen.
— Dann macht ich ihn mit Marietta bekannt. Hernach besuchten wir
Bürgermeister Smidt's, vor'm Thor. Gute Aufnahme von Allen. Die
alte Dame noch so leidend, als wir sie im Juny 1846 in Wiesbaden
trafen, halb gelähmt 12); Mine Smidt 13) sehr liebenswürdig, der Alte sehr
rastlos. Ihm war's a propos, daß wir Morgen nach Oldenburg wollten,
er erwartete den Preußischen Emissair Geheimen Rath von Patow.
Durch den Garten gelangt man in Smidts .Kleinkinder-Anstalt oder
Warteschule', wie's die Bremer spottend nennen, nämlich zu drei sehr
hübschen Häusern unter einem Dach, worin Smidts drei hier etablirte
Söhne wohnen 14); Hermann, Dr. und Staatsanwalt 15); Heinrich, der

u ) Migault heiratete am 12. April 1855 Mathilde Gwinner, eine Tochter von
Senator Dr. Philipp Friedrich Gwinner in Frankfurt am Main; vgl. Anm. 6.

lä ) Die „gute, alte Bürgermeisterin Smidt", geb. 7. Aug. 1777, starb am 29. Dez.
1848 in Frankfurt am Main, und Beneke schrieb in sein Tagebuch: „Sie war
eine sehr brave Frau, beglückte ihre Familie und stellte sich selbst stets in
den Hintergrund. R. i. P. nach ihren langen, schmerzhaften Leiden" (Tage¬
bucheintragung vom 4. Jan. 1849).

13) Wilhelmine (Mine) Smidt, geb. Wien 21. April 1815, gest. Bremen 3. Febr.
1913. Unvermählt.

14) Der vierte Sohn von Bürgermeister Smidt, Johann (1812—1871), war in
Louisville etabliert. Er besuchte Benekes im August 1847 in Hamburg —
„ein halb Bremischer, halb Nord-Americanischer Jüngling, also für Ham¬
burg wenig genießbar" (Tagebucheintragung vom 17. Aug. 1847).

15) Hermann Smidt, Dr. jur., Staatsanwalt, dann Richter in Bremen, geb. 7. April
1804, gest. 7. Febr. 1889. Verm. 1. 11. Sept. 1836 mit Wilhelmine Noltenius
(geb. 30. März 1816, gest. 23. Febr. 1846), Tochter von Dr. jur. Eberhard
Noltenius, Gerichtssekretär, und seiner Ehefrau Wilhelmine geb. Holler.
2. 15. Juli 1847 mit Christine Ulrichs geb. Gildemeister (geb. 12. Juni 1817,
gest. 13. Juli 1906), Tochter von Senator Johann Carl Friedrich Gildemeister
und seiner Ehefrau Marie Christine Adelheid geb. Stolz, Witwe von Hein¬
rich Nicolaus Ulrichs (1807—1843), Professor an der Universität Athen.
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Syndicus 16); Gustav, der Kaufmann 17). Ersterer Wittwer; Heinrich und
Frau, eine junge Berlinerin und Pflegekind des Oberpräsidenten Eich¬
mann, deren Bekanntschaft uns sehr zusagte, empfingen uns sehr
freundlich. Heinrich, sonst mein Ebenbild (oder ich seins), so daß wir
verwechselt wurden, obschon er vier Jahre älter 18), hat etwas gealtert
im Äußern; er ist ein intelligenter Mensch, weniger originalisches
Talent als sein Vater, der übrigens natürlich seiner Anerkennung im
Wege stehen muß. — Dann zu Dr. Hermann Lampe 19) und Frau (Henny).
Die uralte Lampe-Heineken-Nonnensohe Freundschaft zu den Benekes
ließ uns auch hier eine geschwisterliche Aufnahme finden, was selbst
die noch fremdere Marietta wohlthätig empfand. Dem Ueberhäuft-
werden mit Freundschaftsbeweisen stellt sich die Kürze unseres Auf-

16) Heinrich Smidt, Dr. jur., von 1832 bis 1843 Archivar, von 1843 bis 1849
Syndikus des Senats, von 1849 bis 1878 Senator in Bremen, geb. 28. Jan.
1806, gest. 20. Aug. 1878. Verm. 5. April 1844 mit Johanna (Hannchen)
Wedeke (1823—1906). Den Besuch von Dr. Heinrich Smidt empfingen
Benekes am 3. Dez. 1874. Er hatte sich inzwischen „einen vollen Barth zu¬
gelegt, Schnurr- und Judenbarth, dicht und roth, sonder graue Haare, deren
auch keines auf seinem Haupte", und glich „im Uebrigen seinem seeligen
Vater, dem Bürgermeister". Man speiste mit Smidt „ganz gemüthlich, der
viel und langsam aß, weil er dabei viel und schnell sprach. Bei der Tasse
Caffee kam er ins Politische und brach die Gelegenheit vom Zaune, mir
Unglücklichem den Text zu lesen über meine Verstocktheit und Verbissen¬
heit, statt die Dinge kommen und gehen zu lassen mit Gelassenheit und das
viele Gute, das sie neben den Uebeln bringen, zu genießen.. . Es war sehr
comisch, wie er docirend sprach und sich widersprach, verrieth, daß er
selbst kein Freund der neuen Zeitrichtung und sich dieser nur anschließt
mittelst Accomodirung.. . Er ist ja au fond ein guter Mensch" (Tagebuch¬
eintragung vom 3. Dez. 1874). — Am 10. Sept. 1878 schrieb Beneke „ein Wort
der Theilnahme an die Wittwe des kürzlich gestorbenen Senators Dr. Hein¬
rich Smidt in Bremen, der noch bis zuletzt die alte Freundschaft unserer
Väter aufrecht erhielt" (Tagebucheintragung vom 11. Sept. 1878).

17) Gustav Smidt, geb. 24. Aug. 1809, gest. 4. Juni 1887. Verm. 5. Okt. 1841 mit
Dorothea Focke.

ls ) Hier irrt Beneke: Heinrich Smidt war mehr als sechs Jahre älter als er.
19) Hermann Lampe, Dr. jur., Senator, geb. 11. Juli 1808, gest. 12. Jan. 1884.

Verm. 21. Sept. 1837 mit Henriette (Henny) Segelken, Tochter von Pastor
Dr. theol. Gerhard Segelken (1775—1816) und seiner Ehefrau Hermanna
geb. Lampe. Hermanna Lampe war die Schwester von Senator Dr. jur. Hein¬
rich Lampe; sie heiratete 1828 in zweiter Ehe Bürgermeister Dr. jur. Her¬
mann Nonnen (s. Anm. 5). ■— Hermann Lampe war im Dezember 1846 in
Hamburg gewesen. Beneke hatte ihn seit Ostern 1837 nicht gesehen und
notierte in sein Tagebuch: er „ist nun ein großer corpulenter Ehemann,
Vier-Kinder-Vater und mehrfacher Würdenträger in seiner Vaterstadt ge¬
worden, übrigens ein treuherzig ehrlicher Schlag geblieben" (Tagebuch¬
eintragung vom 20. Dez. 1846).
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enthalts entgegen. — Dann mit Migault im vollen Regen zu seiner
Mutter (vor'm Thor). Auch diese gute alte Dame 20) und ihre Tochter
Henriette 21) bewirtheten uns trefflich und freundlich. Die andere Toch¬
ter, Drin.Mathilde Castendyk, ist noch immer krank 22); sie, sowie die
Brüder Consul Fritz Migault 23) und Dr. Rudolf Migault 24) sahen wir
diesmal nicht. Nach Tisch strichen wir, von Hermann Migault geleitet,
bei leidlichem Wetter über den ganzen schönen Wall der Altstadt,
dessen schöne Häuserreihe mit Aussicht auf die trefflichen Parkanlagen
und den jenseitigen schön angebauten Contrescarpen der vormaligen
Festung imposant ist; auch die älteren Stadttheile sahen wir uns an,
das großväterliche (aber modern umgebaute) Haus in der Langenstraße
(jetzt Consul Oelrichs), das alte Schiff er-Versorgungs-Institut ,Haus
Seefahrt', die Schlachtegegend (Kaye an der Weser, wo der Stapelplatz
und Landungsort). Die schöne neue Weserbrücke, wo der schöne Franz
den Stelzfußbettler traf (cf. Musäus Volksmärchen). — Vormittags
hatte uns auch Hermann Lampe im Museum den electro-magnetischen
Telegraphen gezeigt, der eine augenblickliche Communication mit dem
sechs Meilen entfernten Bremerhafen unterhält; das Ding, mit dem wir
sogleich Versuche anstellten, frappirte uns wunderbarlich. Die Antwort
folgt der Frage in drei bis vier Secunden; eine Linie von Pfählen trägt

20) Die Mutter von Hermann Migault, Gesine Mette (Sinchen) geb. Meyer,
starb am 20. März 1849. „Sie war eine der vortrefflichsten Frauen, die es
geben kann, eine reine, kindlich fromme Seele, ein Herz von aufopferndster
Liebe, ohne alle Selbstsucht" (Tagebucheintragung Benekes vom 23. März
1849).

21) Johanne Henriette Migault, geb. 29. März 1801, gest. 3. Febr. 1878. Un¬
vermählt.

22) Mathilde Migault, geb. 16. Juli 1804, gest. 9. Juli 1847. Verm. 20. Mai 1828
mit Hermann Theodor Castendyk (1801—1837), Dr. jur., Rechtsanwalt und
Notar. — „Eine sehr liebenswürdige, vortreffliche Frau", notierte Beneke,
als er die Nachricht von ihrem Tode erhielt (Tagebucheintragung vom
11. Juli 1847).

23) Gerhard Friedrich (Fritz) (von) Migault, Kaufmann, Konsul (persönl. Adel
1887), geb. 14. März 1806, gest. 5. April 1898. Verm. 27. Nov. 1835 mit
Malwina Focke, Tochter von Dr. jur. Christian Focke und seiner Ehefrau
Dorothea (Doris) geb. Olbers (Enkelin des Astronomen Dr. med. Wilhelm
Olbers).

24) Rudolf Migault (kein Dr.-Titel), Lehrer an der Hauptschule in Bremen, geb.
17. Juni 1803, gest. 18. Nov. 1870. Verm. 1. 16. Juni 1835 mit Auguste Iken
(1810—1849), Tochter von Pastor Conrad Iken und seiner Ehefrau Catharina
geb. Meierhoff; 2. 28. Aug. 1851 mit Henriette Noltenius (1802—1880),
Tochter von Heinrich Noltenius, Kaufmann, und seiner Ehefrau Anna
geb. Rohde.
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die zwei oder drei Eisendrähte, durch welche die Communication be¬
wirkt wird, über Stadt und Land. — Wir soupirten im Hotel und gingen
früh schlafen."

Am Karfreitag, dem 2. April, fuhren Benekes nach Oldenburg; einen
Tag später kehrten sie von dort nach Bremen zurück.

„3. April. Sonnabend (Ruhetag). Schon um 4 Uhr aufgestanden und
noch im Morgengrauen das kleine Dampfschiff erreicht, welches Olden¬
burg mittelst der Hunte mit der Weser verbindet. Es war ein rauher,
stürmischer regenkalter Tag. Marietta etablirte sich in der ziemlich
besetzten Cajüte; ich ging ab und an aufs Verdeck. Die Gegend, gewiß
im Sonnenschein gewinnend, war dennoch anders als ich gedacht. Ich
hatte schöne, reiche, fruchtbare Marschgegend gedacht, welche einmal
zu durchfahren recht plaisirlich, fand aber meist Moor-Ufer; die vielen
Krümmungen der Hunte machen die Tour länger dauernd als nöthig.
Bei Huntebrück vorbei kamen wir endlich bei Elsfleth auf die Weser.
Die Cajütenbewohner waren gute freundliche Oldenburger, Jever¬
länder, Jahdinger und andere Chauken-Stämme. Ein junger in Bremen
servirender Württemberger zeichnete sich durch technisches Interesse
aus: er wußte alle Dampfschiff- und Eisenbahn-Chroniken auswendig
und schwärmte für den Begriff ,Bremen's Welthandel'. Er war gut ein¬
geschult von seinem Bremer Principal... In Elsfleth, einem olden¬
burgischen Hafen- und vormaligem Zoll-Ort, von dem Bremen die
Weserschiffahrt befreit hat, fiel ein sich embarquiren wollender reicher
Elsflether Geizhals plums ins Wasser, ward gerettet, gab aber seine
Reise auf. Wir wurden dann umgeladen auf ein größeres Weser-Dampf¬
boot. Der Strom ist hier sehr breit; die Wellen gingen hoch; Marietta,
die wieder in der Cajüte ihrer Stick-Passion hatte fröhnen wollen, kam
schnell wie das Unglück zu mir aufs Verdeck; ihr war weh und übel
unten geworden, dicht vor der Seekrankheit. Sie blieb nun oben, das
Wetter klärte sich deshalb auch bald auf. Ein junges freundliches Ehe¬
paar conversirte mit uns. In die Vegesacker Gegend kommend, wurden
die Ufer interessanter. In Vegesack am Hafenhaus landend, empfing
uns der gute Hermann Lampe, den das Wetter nicht abgehalten hatte,
uns hier zu treffen; seine Frau aber war daheim geblieben. Er hatte
schon für ein warmes Zimmer und Theefrühstück gesorgt. Leider bekam
die arme Marietta hier Zahnschmerz, der sie mehrere Tage und Nächte
arg quälte und ihr den Genuß der Reisefreuden sehr verkümmerte.
Hermann und ich besahen dann die großartigen Schiffsbau-Werften der
Familie Lange, deren Schiffe in aller Welt bekannt sind. Ein eisernes
Dampfboot und drei riesige Fregattschiffe lagen just auf dem Helgen.
Tüchtige, intelligente und dabei sehr schlichte Leute, diese Lange's;
der Smidtsche Bürgermeisterssohn Wilhelm hat nicht verschmäht, eine
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Tochter dieses Hauses zu heirathen 25). — Hernach besuchten wir (in¬
clusive Marietta) den Amtmann Dr. Kulenkamp (Bruder von Emma
Roeck, Madame Lameyer etc.) und Familie 26); sehr artige und hübsche
Leute, denen wir in eine Extra-Sonnabends-Reinmacherei hineinfielen.
Ihr Garten sowie der angrenzende Senator Fritze'sche sehr gepriesene,
aber gegen unsere Elbgärten kleinliche Garten bieten treffliche Aus¬
sichten von der Uferhöhe hinunter auf die Weser, auf- und abwärts,
hinüber ins Oldenburger Land, da wo auf der Haidhöhe der Olden-
burgisch-Hanseatische Militair-Lagerplatz Falckenburg ist. Den eigen-
thümlich gelegenen Flecken Vegesack besehend, tafelten wir dann im
ebenso originellen Hafenhause mit allerlei Volk ... und fuhren dann
per Wagen nach St. Magnus, einem hübschen Dorfe auf der Uferhöhe
der Lesum, eine halbe Stunde vor ihrer Weser-Mündung. Auf der vor-
ragendsten, die ganze Gegend schön überschauenden Spitze oder Ecke
hatte sich unsere gute Tante Minna Heineken (eigentlich keine rechte
Tante, aber von uns Kindern stets so genannt) 27) eine allerliebste Villa
mit Garten angelegt, Heineck genannt. Daselbst hatte sie die letzten
Jahre ihres bewegten Lebens in stiller, nur der Wohlthätigkeit gewid¬
meter Einsamkeit gelebt, und war dort (1841?) gestorben. Die Familie
(die Lampenkinder) haben diesen Landsitz, ohne ihn sehr zu benutzen,
noch aus Pietät sich conservirt. Die Einrichtungen des Hauses sind
unverändert geblieben; ein alter Gärtner lebt dort. Wir besahen alles
und gedachten, bei Hermanns gerührten Erzählungen über das fromme
Ende der guten lieben Minna, die den Benekes stets eine Schwester und
Freundin gewesen, der alten guten Zeiten. Die Aussicht ist reizend,
unten die breite Lesum, gegenüber ein fruchtbar Land, Halbinsel, darin
die Dunge, das Smidtsche Familiengut, dahinter die Weser. Rechts seit-

!5) Wilhelm Smidt, Gutsbesitzer, geb. 7. März 1817, gest. 18. Dez. 1885. Verm.
6. Aug. 1843 mit Lucie Lange, Tochter von Johann Lange (1775—1844),
Schiffsbaumeister in Vegesack, und seiner Ehefrau Anna geb. Raschen.

20) Gustav Kulenkamp, Dr. jur., seit 1835 bremischer Amtmann in Vegesack,
seit 1850 Richter in Bremen, geb. 22. Juli 1800, gest. 26. Sept. 1877. Verm.
25. Mai 1825 mit Amalia Rebecca Mooyer (1802—1865), Tochter von C. C.
Mooyer, Kaufmann, und seiner Ehefrau Anna Dorothea geb. Kulenkamp.
Kulenkamps jüngere Schwester, Amalie Rebecca (Emma), hatte 1821 den
späteren Lübecker Bürgermeister Carl Ludwig Roeck geheiratet; seine
ältere Schwester Elisabeth war seit 1816 mit dem Bremer Kaufmann Johann
Christian Matthias Lameyer verehelicht. Der ältere Bruder, Eduard Gott¬
lieb (1796—1854), war Kgl. Preußischer Konsul in Lübeck.

27) Minna Heineken geb. Hanewinkel war die Witwe von Archivar Dr. jur.
Philipp Isaac Heineken (s. Anm. 5). Sie starb am 5. Juli 1842, 59 Jahre alt
(geb. 7. Jan. 1783). Bei Otto Benekes Schwester Minna war sie 1810 Patin
geworden.
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wärts der schöne große Focke'sche Garten (NB. Hermann Focke 28),
unsern Freund aus seinen Hamburgischen Lehrjahren, sahen wir nicht).
— Dann gings weiter, durch ein wenig interessantes Land, nach Bremen
zurück. Hotel-Quartier. Wir waren noch Abends auf Lampe's Einladung
im berühmten Bremer Rathsweinkeller. Marietten wurde der ganze
Keller mit allen seinen Apostolischen Bacchusschätzen und akustischen
Wundern gezeigt, dann soupirten wir in einem der kleinen traulichen
Stübchen, Hermann Lampe und Frau, Mine und Dr. Hermann Smidt,
Dr. Segelken 29), Lampes Schwager, mir noch als ,Voss Segelken' von
Heidelberg her bekannt, nicht gerade meine Lieblingsgattung von
Menschen. Guter Rheinwein. Die arme Marietta hatte dafür eine qual¬
volle schlaflose Zahnweh-Nacht.

4. April. Oster-Sonntag. Die Domglocken läuteten feierlich das Fest
ein. Kirchgänger. Drachenspiel der Jungens auf dem Domshof, hier am
Ostertag Mode. Mariettens Leiden verhinderten uns, noch einige Visi¬
ten zu machen, z. B. beim Senator Fritz Heineken 30) etc. — Mit
Dr. Migault besahen wir den Dom, ein prächtiges großes altes Gebäu,
und den Bleikeller, der Marietta aber degoutirte. Im Dom fiel uns auf,
daß die Männer die Hüte (bis zur Predigt, wie im Theater-Parterre bis
zum Vorhang-Aufrollen) auf den Köpfen behielten! Mittags bei Smidts,
en famille, worunter auch erwähnter Sohn Wilhelm, der Oeconom auf

*8) Hermann Focke, Kaufmann, geb. 19. Juni 1820, gest. 15. Jan. 1894, Sohn des
Kaufmanns Eberhard Focke und seiner Ehefrau Marie geb. Gabain. Verm.
28. Mai 1848 mit Louise Wolde.

2e) Hermann Segelken, Dr. med., geb. 29. Jan. 1814, gest. 13. Dez. 1885, Sohn
von Pastor Dr. theol. Gerhard Segelken (1775—1816) und seiner Ehefrau
Hermanna geb. Lampe (s. Anm. 19). Verm. 22. Aug. 1849 mit Dorothea
Claussen.

30) Friedrich Wilhelm (Fritz) Heineken, Dr. jur., seit 1822 Senator in Bremen,
Bruder von Archivar Dr. jur. Philipp Isaac Heineken (s. Anm. 5), geb.
18. Okt. 1787, gest. 2. April 1848. Verm. 10. Dez. 1816 mit Anna Theodora
Oelrichs, Tochter von Senator Dr. jur. Georg Oelridis und seiner Ehefrau
Friederike Dorothee geb. von Post. — Uber ihn schrieb Beneke am 19. Nov.
1847 in sein Tagebuch: „Er ist ein gescheuter, feiner Kopf, vermuthlich des
alten Smidts Nachfolger im auswärtigen Departement Bremens, ein schlich¬
tes, biderbes Äußeres und viel Verstand und Finesse dahinter; übrigens
Vaters alter Freund und auch mir deshalb sehr gewogen." ■—Ähnlich urteilte
er auch, als er im April 1848 die Nachricht vom Tode Heinekens erhielt:
„Vaters jüngerer Freund, einige 60 Jahre alt, ein gescheuter, geistreicher,
gewandter Mann, Smidts Vice-Präses des Departements der auswärtigen
Angelegenheiten, mit dem ich zuweilen de re publica correspondirte. Ein
gewisses sehr einfaches, bieder-schlichtes Wesen, wozu das entsprechende
Exterieur gehörte, war zwar keine Maske bei ihm; aber doch eine Gewohn¬
heit, die ihm bei seiner Diplomatie zustatten kam. In jungen Jahren war er
sehr jovial" (Tagebucheintragung vom 4. April 1848).
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der Dunge, und Frau. Die Damen waren fast alle leidend, Mine, die
Syndica, Gustavs Frau, die Professorin Rump 31), eine lebhafte alte
Dame. Sie zogen sich nach Tisch mit Marietta zurück, deren Schmerzen
etwas übergingen, da die Wange zu schwellen begann. Die Söhne
zeigten mir dann ihre Häuslichkeiten. Hernach zeigten der Bürger¬
meister und der Syndicus mir den Eisenbahnhof, der im Herbst eröffnet
wird. Groß genug für die ,Welthandels-Stadt Bremen'. — Dann ging ich
noch mit dem Syndicus allein spatziren, mit ihm mich über hanseatische
Politik unterhaltend, wozu die Anwesenheit des Herrn von Patow, der
wegen des Zollvereinsprojects: eine allgemeine Deutsche Schiffahrts-
Convention (nach Art der Englischen Navigations-Acte) zu Gunsten
einer Deutschen Flagge und Deutschen Handels zu etabliren, die Hanse¬
städte sondiren soll; da Hamburg dem abgeneigt ist, die Smidts in
Bremen aber beistimmig scheinen (während der bremische Handels¬
stand wie Hamburg denken soll), so war's nur ein Austausch von Ideen.
Das Detail gehört nicht hieher 32).

Das Smidt'sche Haus- und Familienleben ist mit Recht von [Benekes
Schwester] Emma, die dort eine zweite Heimathlichkeit gefunden hat,
so sehr gerühmt. Die Leute harmoniren so gut miteinander und unter¬
einander, als sie es verstehen, mit anderen Menschen umzugehen. Von
der Genialität, den vielfachen hohen Geistesgaben des Vaters, welcher
vom Magister der Philosophie und Candidat der Theologie (In der
Hinsicht ist's eine merkwürdige Aehnlichkeit zwischen diesem ersten
Bürgermeister Bremens und dem ersten Bürgermeister Hamburgs, Bar¬
tels, daß beide ursprünglich Theologen waren und schon als Candidaten
gepredigt und ein Pfarramt nachgesucht hatten, ehe sie umsattelten.
Sonst sind sie nicht überall ähnlich. Bartels ist mehr Fürst, König,
Smidt mehr Minister, Diplomat.) zum Staatsmann erster Bedeutung sich
erschwungen, der als Diplomat den größten Staat würdig repräsentiren
würde, wie als Minister das weiteste Reich zu organisiren und zu
regiren im Stande wäre, haben alle Kinder in verschiedenem Maaße,
doch jedes gewiß etwas abbekommen. —• Dr. Hermann Smidt, der
Staatsanwalt, mag der liebenswürdigste sein, er besitzt auch activen,
productiven Humor, bei gemüthlichem Umgangswesen. (Nachtrag:
Seine Wittwerschaft hat er einige Monate darauf geendet, indem er die

31) Witwe von Professor Henrich Rump (1768—1837), Schulmann und Stadt¬
bibliothekar in Bremen.

32) Uber die Schiffahrtsbundpläne und den Besuch des Freiherrn von Patow in
Bremen vgl. Wilhelm Lührs, Die Freie Hansestadt Bremen und England in
der Zeit des Deutschen Bundes (1815—1867), Bremen 1958 (Veröffentlichun¬
gen aus dem Staatsarchiv der Freien Hansestadt Bremen, Bd. 26), S. 62 ff.
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verwittwete atheniensische Professorin Ulrichs, eine geborene Gilde¬
meister, eine charmante, junge Frau, heirathete, im July 1847). —
Vom Syndicus Heinrich Smidt sprach ich schon. Seine Frau ist aller¬
liebst; Marietta würde sicher bald ihre genaue Freundin werden. Ein
Sohn (?) krönt ihr Eheglück. — Gustav Smidt, der Kaufmann, ist un¬
glaublich stillj kennte ich nicht seine feine Beobachtungsgabe, seinen
gereiften Verstand, sein kluges Handeln und, im sehr vertrauten
Kreise, seine übrigens harmlose Ironie — ich würde sie nicht eben
sonst merken. Indeß war er diesmal besonders still, da er von seinen
vier Kindern erst eben eins verloren hatte. Seine Frau, eine geborene
Focke, ist nicht sehr schön, aber gewiß sehr liebenswürdig. — Der
Oeconom Wilhelm Smidt, der längste und äußerlich ansehnlichste der
Familie, ist mir ziemlich unbekannt; doch zeigte er in einer längeren
Erzählung über seine Begleitung des Herrn von Patow nach Bremer¬
hafen viel Humor und diplomatisches Talent. Seine Frau, jenes Vege-
sack'sche Schiffsbaumeisters Kind, lernte ich nicht kennen. — Die vielen
Vortrefflichkeiten und die gesamte Liebenswürdigkeit der einzigen
Tochter des Hauses, Mine, Emmas Freundin, sind schon erwähnt. Sie
ist so klug und gewandt als gut und freundlich; sehr gebildet, sehr
natürlich und unbefangen. Sie ist eins von den Frauenzimmern, die
überall einen guten Eindruck hinterlassen, obgleich das Aeußere ihnen
wenig Vorschub leistet; es fällt Einem nicht ein, darnach zu sehen, ob
sie hübsch oder nicht, man muß sich erst später darauf besinnen, daß
sie es eigentlich nicht sind. 33) — Die alte Dame ist jetzt krank und
schwach und lahm; sie gehörte einer gewissen ästhetischen Zeitrichtung
von 1780 an, für die wir Epigonen keine Pietät haben, wir nennen sie
langweilig, — mit Unrecht, denn auch darin lag eine positive geistige
Bildungs- und Entwicklungsstufe, und jedenfalls wäre sie (die Zeit¬
richtung) immer literarhistorisch interessant. — Als wir zurückkehrten,
Heinrich und ich, fanden wir die leidenden Damen durch Ruhe gestärkt,
durch Thee und trauliche Damen-Conversation ermuntert, viel wohler.
Mariettens Schmerzen waren milder. Wir blieben noch bis 9 Uhr (der
Alte spielte mit zwei Söhnen Whist) und gingen dann im Hotel früh
zu Ruhe.

33) Später, als die Freundschaft zwischen seiner Schwester Emma und Mine
Smidt auseinanderbrach, urteilte Beneke vorübergehend anders: „Das
Smidt'sche Geschlecht, Vater und Brüder der Mine, kenne ich ziemlich
gründlich als ein selbstsüchtiges, treuloses Geschlecht" (Tagebucheintra¬
gung vom 25. Sept. 1852; ähnlich auch die vom 13. Dez. 1852). Daß die
Verbindung dennoch nicht abriß und er später wieder milder urteilte, zeigt
die in Anm. 16 wiedergegebene Tagebucheintragung.
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5. April. Oster-Montag. Wir empfingen einige Besuche, worunter der
junge Gymnasiast Gerhard Castendyk (Migaults Neffe), der im vorigen
Sommer einige Tage bei den Eltern am Holländischen Brook gastirte;
und Herr Julius Hirschfeld 34), Gemahl der schönen Sophie Gorrissen;
sehr freundlich lud er uns zum Abend ein, was wir aber ablehnen
mußten, weil wir schon abzureisen willens. — Wir kauften allerlei
Bonbons und Zuckersachen, um sie, als Hamburgische Producte, bei
den Lampe'schen und Smidt'schen Kindern anzubringen. Von beiden
Familien nahmen wir dann Abschied, nachdem ich mit dem Bremischen
Archivar Dr. Noltenius 35) das Archiv durchmustert und unter seiner
sehr gefälligen und cordialen Anleitung zwei Stunden dabei zugebracht
hatte; — nicht ohne Rührung gedenke ich, wenn ich die uns überall
bewiesene große und herzliche Gastfreundschaft erwähne, der Freund¬
schaft der Väter. Wie stark, tief und innig muß diese (freilich auch in
so außerordentlichen Zeiten wie die von 1807 bis 1814 erprobte)
Freundschaft, und wie wahrhaft edel müssen diese alten Freunde ge¬
wesen sein, wenn sie in so bedeutungsvoller Weise auf die Kinder
übergegangen ist. Ohne sie anders als nur vorübergehend gesehen zu
haben, war man ja in dem steten Bewußtsein der elterlichen innigen
Freundschaft groß geworden und gewohnt, sich einander verwandt und
angehörend zu denken. — Die übrigen Lampenkinder: Leupolds 36) und
Vogets 37), sah ich diesmal so wenig als manche andere Freunde, z. B.

34) Uber Julius Hirschfeld ließ sich nichts ermitteln.
35) Johann Daniel Noltenius, Dr. jur., war von 1844 bis 1852 Archivar in

Bremen.
36) Heinrich Leupold, Kaufmann, Konsul, geb. 30. Dez. 1798, gest. 13. März 1865.

Verm. 1. 14. April 1824 mit Elisabeth Lampe (1800—1828); 2. 10. Febr. 1830
mit Minna Lampe (1810—1886). Beide Ehefrauen waren Töchter von Senator
Dr. jur. Heinrich Lampe und Schwestern von Senator Dr. jur. Hermann
Lampe (s. Anm. 5 und 19).

37) Friedrich Leopold Voget, Dr. jur., seit 1823 Obergerichtsanwalt, geb.
12. Okt. 1796, gest. 22. Jan. 1840. Verm. 3. Jan. 1826 mit Adelheid Lampe
(1806—1881), einer Tochter von Senator Dr. jur. Heinrich Lampe und
Schwester von Senator Dr. jur. Hermann Lampe (s. Anm. 5 und 19).
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die akademischen: Dr. von Gröning 38), Dr. Ruete 30), Dr. Jan Ebert
Noltenius 40) etc.

Dann tafelten wir im Hotel, die arme Marietta mußte viel hungern,
da sie nichts beißen konnte. — Um 3 Uhr fuhren wir, in einem leichten
verdeckten Miethwagen, von Bremen wieder ab, — unterwegs zuweilen
umsturmt und umregnet, zuweilen aber ein wenig schlummernd. —
Im Städtchen Rotenburg wurde zwei Stunden gefuttert, von 9 bis
11 Uhr. Im Wirthshause war ein alle Honoratioren der Stadt und des
Amts vereinigender Ball; mit Mühe bekamen wir ein Stübchen und
genossen nach Vermögen Speis und Trank. Wäre Marietta wohl ge¬
wesen, hätte sie gewiß Lust gehabt, ein Tänzchen mit irgend einem
Amts-Assessor oder einem Forst-Candidaten in Uniform mitzumachen.
Die guten Leute aus dem Orte selbst gingen übrigens, der Oeconomie
wegen, zur Souper-Zeit nach Haus, um dort billiger zu speisen, und
kamen dann, alles per pedes mit voraufgetragener Lanterne, wieder
zu Ball mit neuen Kräften. — Wir fuhren dann in dunkler Nacht weiter
und gelangten wenig schlafend, aber ohne Um- und Unfall, um 7 Uhr

*) Heinrich von Gröning, Dr. jur., Senator, geb. 28. Okt. 1814, gest. 19. Jan.
1888, Sohn von Bürgermeister Dr. jur. Heinrich von Gröning (1774—1839)
und seiner zweiten Ehefrau Henriette Luise geb. Retberg. Verm. 10. Mai
1842 mit Rebekka Luise Iken. — Uber den Besuch von Dr. Heinrich von
Gröning, „seit 14 Tagen Syndicus der Handelskammer in Bremen, einer
neugeschaffenen Behörde, unsere Commerz-Deputation noch an Befug¬
nissen überschreitend", schrieb Beneke am 29. Juni 1849 in sein Tagebuch:
„Seit wir 1834—35 in Berlin studirten und uns oft und gern sahen, haben
wir uns selten gesprochen; zuletzt etwa 1841 hier in Hamburg, nicht mal
allzu freundschaftlich, weil seine Tadelsucht pcto Hamburg midi ägrirte.
Er war 1837—40 im Preußischen Civildienst bis zum Assessor, ging nach
Bremen als Dr. jur. und Advokat, heirathete eine geborene Iken. Von vier
Kindern starben ihm zwei im Jahre 1848. Wohlhabend genug, konnte er
sich eine Praxis schaffen nach seinem Geschmack. Seine jetzige Stellung
in einem aus den ersten (patrizischen) Kaufleuten Bremens, aus den besten
Familien zusammengesetzten Collegio kann ihm, dem Aristokraten, nur
lieb sein. Einst ein hübscher Jüngling, zarten Angesichts wie Milch und
Blut, sieht er jetzt kränklich aus und frappant (nur hübscher und edler) wie
Dr. jur. Riecke hierselbst." — über den Bruder Hans von Gröning (1825
bis 1853) notierte Beneke am 25. Febr. 1849: „Ein hübscher Jüngling mit
dem ächten nobeln Grönings-Gesicht."

') Edmund Ruete, Dr. jur., Gerichtssekretär.
') Vermutlich Johann Eberhard Noltenius, Dr. med.
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glücklich nach Harburg ins Hötel König von Schweden. Hier trafen wir
Ohm Fritz, der seine Ostertage---ä propos, es war bereits

6. April. Dienstag. - - - auf der Haide und in Stade zugebracht
hatte. ■— Wir caffeeten zusammen und gingen zum Dampfschiff, um
8 Uhr. Die Ueberfahrt war rasch und gut. Pastor Perthes aus Moorburg
begleitete uns. Wir fuhren nach Haus und fanden alles in guter Ver¬
fassung."
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Rezensionen und Hinweise

An dieser Stelle kann erst ein Teil der seit der Drucklegung des letzten
„Bremischen Jahrbuchs" Ende 1971 erschienenen Bücher und Zeit¬
schriften berücksichtigt werden. Besprechungen weiterer Werke aus
den vergangenen vier Jahren folgen im nächsten Band.

Jahrbuch der Wittheit zu Bremen. Bd. 16. Festschrift Karl H. Schwebel.
Bremen: Rover 1972. 311 S. (Schriften der Wittheit zu Bremen,
hrsg. von Herbert Abel)

Der vorliegende Band, zugleich Festgabe zum 60. Geburtstag des Direk¬
tors des Staatsarchivs Bremen am 5. September 1971, vereinigt Beiträge
der Mitarbeiter des Staatsarchivs zur bremischen Geschichte. Auch
wenn, wie der Herausgeber, Herbert Abel, Präsident der Wittheit zu
Bremen, in seinem Vorwort mit Recht anmerkt, „dem Band keine über-

i geordnete Fragestellung zugrunde liegt", so sind doch die meisten
Beiträge dadurch miteinander verbunden, daß sie Bausteine zu einer
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte der Hansestadt darstellen.
Mit der Edition des Rechnungsbuches des Bremer Schmackschiliers
Henrich Honholt 1704—1707 (S. 9—42) eröffnet Hartmut Müller einen
wertvollen Einblick in den bremischen Englandhandel zu Beginn des
18. Jahrhunderts. Das im Bremer Staatsarchiv befindliche Rechnungs¬
buch des Schiffseigners Henrich Honholt, das im Zusammenhang mit
dessen Rechtsstreit mit seinem Mitreeder Härmen Kulenkamp dem
kaiserlichen Niedergericht in Bremen vorgelegt wurde, verzeichnet
sorgfältig alle mit dem Kauf der Schmack „Die Hoffnung" (Schmack:
ein für die Küstenfrachtschiffahrt bestimmter, in Holland entwickelter
kleiner Fahrzeugtyp) und mit ihrer Indienstnahme für den bremisch¬
englischen Frachtverkehr entstandenen vielfältigen Kosten. Die zahl¬
reichen Einzeldaten, z. B. für die Schiffsheuer der vierköpfigen Mann¬
schaft, die Ausrüstung des Schiffes, die Frachttarife für die einzelnen
Handelsgüter, die Versicherungen und Abgaben usw., ermöglichen die
Rekonstruktion der Rentabilität der „kleinen" Englandfahrt der Zeit.

Klaus Schwarz untersucht in seinem Aufsatz Der Familienstand der
Handwerksgesellen in Bremen während des 17. und 18. Jahrhunderts
(S. 43—63) einen wichtigen Aspekt der Sozialverhältnisse der bremi¬
schen Handwerksgesellen bis zur Einführung der Gewerbefreiheit.
Ausgehend von dem Regensburger Reichsgutachten von 1731, das u. a.
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die bisher bestehende zünftlerische Diskriminierung verheirateter
Gesellen beseitigte, in Bremen jedoch lange Zeit durch den manipula-
tiven „Extrakt" des Ratsherren Christian Schöne vielfach umgangen
werden konnte, gelangt Schwarz aufgrund der Analyse zahlreicher
Handwerke zu dem Ergebnis, daß „der Familienstand der Handwerks¬
gesellen ... im wesentlichen abhängig gewesen (ist) von den wirtschaft¬
lichen Erfordernissen der einzelnen Gewerbe". „Wo nur geringe Auf¬
stiegschancen, aber großer Bedarf an Arbeitskräften bestanden, durfte
der Geselle heiraten. Wo aber die Ämter sich der zahlreichen Anwärter
auf die Meisterschaft kaum erwehren konnten, war jedes Mittel zu
ihrer Dezimierung recht, sei es nun die Schließung des Amtes, der
Zwang zur Einheirat oder die Verpflichtung zur Ehelosigkeit." (S. 63)

Der Beitrag Einnahmen und Ausgaben des Studenten Carl OHvier
Timotheus Migault aus Bremen in Jena und Göttingen 1791 —1795 von
Lothar Diemer (S. 65—123) macht in einer kenntnisreich kommentierten
Edition das Einnahme- und Ausgabenbuch eines bremischen Studenten
hugenottischer Herkunft, übrigens eines Jugendfreundes des späteren
Bürgermeisters Johann Smidt, zugänglich — ein reizvolles Dokument
der Lebensverhältnisse eines Studenten aus bürgerlicher Familie im
Ausgang des 18. Jahrhunderts.
Mit seiner Studie Das zweite Deutsche Bundesschießen in Bremen (1865)
erinnert Wilhelm Lührs (S. 125—166) an das bedeutende Ereignis, das
vom 16. bis 24. Juli 1865 auf der Bürgerweide stattfand, bevor das
Gelände seine Umwandlung in den Bürgerpark erfuhr. Das Bundes¬
schießen stellte nicht nur einen Höhepunkt in der Geschichte des schon
im Vormärz in Gang gekommenen bremischen Schützenwesens als
eines Ausdrucks bürgerlicher Wehrhaftigkeit dar. Es gilt, wie Lührs
deutlich macht, vor allem seinen Zusammenhang zu sehen mit der
neuen nationalpolitischen Bewegung in der Reichsgründungsära. Es
war nicht von ungefähr, daß sich die auf nationale Verbrüderung der
Deutschen im In- und Ausland gerichteten Ziele des Deutschen Schützen¬
bundes mit denen des Deutschen Nationalvereines berührten, „der in
der Hansestadt ebenfalls besonders stark vertreten war" (S. 126). Jener
politische Hintergrund des aufwendigen Bürgerfestes zwischen dem
deutsch-dänischen Krieg von 1864 und dem preußisch-österreichischen
Krieg von 1866 erklärt auch die Teilnahme Rudolf von Bennigsens und
Johann Miquels einerseits, des demokratisch-großdeutschen Politikers
und Publizisten Karl Mayer andererseits. Daß die beiden herausragen¬
den Vertreter des Nationalvereins mit ihren scheinbar unpolitischen
Festreden erfolgreicher waren als Karl Mayer, der mit seinem rhetori¬
schen Mahnruf an Preußen Unwillen bei den Zuhörern auslöste,
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scheint Rückschlüsse auf die vorherrschende politische Tendenz des
Bremer Bundesschießens zu erlauben. (Einige der Festreden, so die
Bennigsens und Miquels, sind als Anhang des Beitrages abgedruckt).

Reinhard Patemann, als Kenner der Diskussion um das preußische
Wahlrecht ausgewiesen, untersucht in seinem Beitrag „Die Wahlrechts-
Irage in Bremen 1917—1918 (S. 167—199). Er stellt detailliert den in
mehreren Phasen verlaufenden Kampf des „rechtsbürgerlich-konser¬
vativen" bremischen Senats und der ihn tragenden Bürgerschaftsmehr¬
heit dar für die Erhaltung des faktisch plutokratischen Mischwahlrechts
und gegen die auf die Einführung des allgemeinen, gleichen Wahlrechts
zielende Reformbewegung der Sozialdemokratie sowie gegen die mit
erheblich begrenzteren Zielen operierende linksbürgerliche Wahl¬
rechtspolitik. Der Verlauf der Auseinandersetzungen um das bremische
Wahlrecht gibt Aufschlüsse über den politischen Standort sowohl der
Nationalliberalen Partei als auch der Fortschrittlichen Volkspartei
Bremens, die beide, als Ergebnis der spezifischen Sozialstruktur der
Hansestadt und in Ermangelung einer genuin konservativen Partei
faktisch als Rechtsparteien auftraten. Erst der Umsturz des November
1918 beseitigte auch in Bremen ein obsolet gewordenes Wahlrecht.
Patemann gelangt zu dem überzeugenden Fazit: „Der Kampf um
Bremens Verfassungsreform (ist) im kleinen ein getreues Abbild der
Unfähigkeit der Gesellschaft des kaiserlichen Deutschland, gleichsam
wenigstens in letzter Stunde den Prozeß sozialer Integration der
Arbeiterschaft nicht nur einzuleiten, sondern so weit zu fördern, daß
die schwere Niederlage nach außen ohne Zerfall und Gewalt im Innern
hätte getragen werden können." (S. 199)
Ein Lebensbild der bremischen Sozialpolitikerin Rita Bardenheuer
(1877—1943) entwirft Eltriede Bachmann (S. 201—225). Die aus klein¬
bürgerlichen Verhältnissen stammende fortschrittliche Sozialrefor-
merin hat über Aktivitäten in der Frauenstimmrechtsbewegung, für
den Schutz der arbeitenden Frauen, im Bund für Mutterschutz, für
reformpädagogische Bestrebungen, im Rahmen der pazifistischen
„Internationalen Frauenliga für Frieden und Freiheit" konsequent
ihren Weg zur Sozialdemokratie, genauer: zur Mehrheitssozialdemo¬
kratie gefunden, der sie nach der Novemberrevolution beitrat und für
die sie in die Bremische Nationalversammlung, dann in die Bürger¬
schaft einzog, um jedoch bereits Anfang 1921, wie E. Bachmann ver¬
mutet, aus Gründen der Kritik am Kurs ihrer Partei, ihr Mandat wieder
niederzulegen. Das nationalsozialistische Regime setzte dem vielfäl¬
tigen und erfolgreichen sozialpolitischen Wirken Rita Bardenheuers
im Jahre 1933 ein Ende.
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Mit seinem Beitrag Quellen zur Militär- und Kriegsgeschichte im Staats¬
archiv Bremen (S. 227—246) gibt Eugen De Porre nach einer knappen,
instruktiven Einleitung ein Verzeichnis der für die Militär- und Kriegs¬
geschichte Bremens relevanten, in zahreichen Beständen enthaltenen
Archivalien. Das Verzeichnis gliedert sich in: Formationen und Befesti¬
gungen (bis 1867); Landgebiet; Bremerhaven; Durchzüge, Werbungen,
Deserteure; Schiffahrtssachen; Deutsche Militär- und Kriegsgeschichte.

Peter Fricke liefert in seinem Beitrag Vorgangsgliederung älterer
Sammelsachakten. Formen moderner Aktenführung in bremischen
Registraturen vor der Büroreform (S. 247—305) eine für den Benutzer
des bremischen Staatsarchivs und des dort enthaltenen Behörden¬
schriftgutes nützliche, eingehende Darstellung der Geschichte der
bremischen Archivierungsorganisation und -praxis.
Die von Gertrud Buhbe besorgte Bibliographie Karl H. Schwebel (S. 307
bis 312) schließt den Band ab. Karl Holl

Jahrbuch der Wittheit zu Bremen. Bd. 17. Bremen: Rover 1973, 245 S.
(Schriften der Wittheit zu Bremen, hrsg. von Herbert Abel)

Die Aniänge der Bremer Neustadt macht Wilhelm Lührs zum Gegen¬
stand einer Studie (S. 7—50). Eindringlich wird darin der bedeutende
Anteil belegt, den der geniale Festungsbaumeister Johan van Valcken-
burgh, gestützt auf die grundlegenden Anregungen seines Landsmanns
und Lehrers Johan van Rijswijk, an der fortifikatorischen Planung und
am Ausbau der Bremer Neustadt genommen hat. Neues Licht fällt
auch auf die Tätigkeit Jan van Laers, der nach dem Tode Valckenburghs
die Befestigungsarbeiten kongenial fortsetzte und zum Abschluß
brachte. Lührs' Forschungen ist es zu verdanken, daß eine Reihe von
Irrtümern und Mißverständnissen in den bisherigen Darstellungen von
Vorgeschichte und Verlauf der Neustadtgründung nunmehr ausge¬
räumt sind, die, durch wachsende Kriegsgefahr und fortifikationstech-
nische Notwendigkeiten bedingt, nach manchen vergeblichen Anläufen
endlich im Jahre 1623, ebenso großzügig wie kostspielig, zustande kam
und seither die Stärke Bremens als moderne Festung, vor allem im
Dreißigjährigen Krieg und danach in der Abwehr der Schweden, garan¬
tierte. Zugleich dokumentiert die Untersuchung von Lührs zweierlei:
die führende Rolle der niederländischen Festungsbaukunst und Inge¬
nieurwissenschaft, die von Jan van Laer, Johan van Valckenburgh und
Johan van Rijswijk bis auf Simon Stevin und Prinz Moritz von Oranien
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zurückreicht, im nordeuropäischen Festungsbauwesen des 16. und
17. Jahrhunderts; zum anderen die Intensität der Kontakte, die in
politischer, ökonomischer, kirchlich-religiöser und kultureller Hin¬
sicht zwischen den Niederlanden und der Hansestadt bestanden.

In seinem Beitrag Die Reformation in Bremen (S. 51—-73) gibt Bernd
Moeller einen gedrängten Überblick über die lokalen Voraussetzungen
der Reformation und ihre Einführung und Behauptung in Bremen.
Moellers anregende Darstellung der Bremer Reformationsgeschichte
reicht vom Auftreten der niederländischen reformatorischen Prediger
Heinrich von Zütphen (1522), Jakob Probst aus Ypern (1524) und Johan¬
nes Timann aus Amsterdam (1525) und den bald zum Scheitern verur¬
teilten Bemühungen des Erzbischofs, das Fortschreiten der Reformation
in Bremen gegen den Willen von Bürgermehrheit und Rat aufzuhalten,
über die Episode gebliebene Bürgerrevolution der 104 Männer (1530
bis 1532) und über die Phase der Konsolidierung der Reformation, wie
sie in der Bremer Kirchenordnung von 1534 zum Ausdruck kommt, bis
zur diplomatischen und bündnispolitischen Absicherung der Bremer
Reformation im Zeichen Johanns von der Wyck, die im Schmalkaldi-
schen Krieg mit der erfolgreichen Abwehr der Belagerung Bremens
1547 ihre Bewährungsprobe bestand.
In einer umfangreichen Studie Bremen und Westairika stellt Hartmut
Müller die „Wirtschafts- und Handelsbeziehungen im Zeitalter des
Früh- und Hochkolonialismus 1841—1914" für Bremen dar (Jahrbuch
der Wittheit zu Bremen, Band XV, 1971, S. 45—92; Band XVII, 1973,
S. 75—148).
Der Verfasser bestimmt als seine Aufgabe, mit möglichst detaillierten
Forschungen den Westafrikahandel Bremens in dem angegebenen
Zeitraum und mit Beschränkung auf das Gebiet zwischen Senegal und
Niger zu rekonstruieren, wobei freilich das fast völlige Fehlen von
Firmenarchiven aus dem 19. Jahrhundert ein erhebliches Erschwernis
bedeutet. Wichtigste Quellen der Untersuchung sind das Archiv der
Norddeutschen Missionsgesellschaft sowie einige frühe Registratur¬
teile der Bremer Handelsfirma J. K. Vietor (beides im Staatsarchiv
Bremen).
Die Darstellung setzt ein mit der durch eine noch weitgehend planlose
„Spekulationsfahrt" und durch Tauschhandel charakterisierten ersten
Phase der bremisch-westafrikanischen Handelsbeziehungen zwischen
1844 und 1851. Zwar waren die westafrikanischen Küstengewässer
Bremer Überseekaufleuten auch schon vorher durch den Ostasien¬
handel vertraut, doch blieben sie lange durch den Kolonialmerkantilis¬
mus der traditionellen Kolonialmächte an der Aufnahme direkter Han-
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delskontakte auf jenem Gebiet gehindert. Audi der zeitweilig florie¬
rende Dreieckshandel Europa-Amerika/Westindien-Afrika hat West¬
afrika für die Bremer Kaufleute nicht erschließen können, die überdies
den bequemen und rentablen Nordamerikahandel vorzogen.
Erst am 17. September 1841 wird mit der Ausreise der Brigg „Wilhelm
Ludwig" der Bremer Kaufmannsreederei Johann Lange Sohns WWe &
Co. die rasch in Gang kommende bremische Westafrikafahrt eröffnet.
Haupthandelsartikel waren Palmöl und Palmkerne, auf Schiffsexpedi¬
tionen im „fliegenden Tauschhandel" mit den Eingeborenen gegen
Fertigwaren eingetauscht.
Nach mehrjähriger Pause wurde erst 1857 der bremische Westafrika¬
handel wieder aufgenommen. Die neue Phase stand zunächst im
Zeichen enger, auch auf verwandtschaftliche Beziehungen gegründeter
Kooperation zwischen der Norddeutschen Missionsgesellschaft und der
lange Zeit im Westafrikahandel führend bleibenden Firma Friedrich
M. Vietor Söhne. Der Handel mit Westafrika nahm alsbald die Form
planvoller Beziehungen an und wurde durch die Errichtung von Fak¬
toreien, an der Spitze die in Keta im Togoland, gesichert. Die Verbin¬
dung von Missions- und Handelsinteressen war indes von dauernden
Spannungen belastet, die 1868 zum Bruch führten.
Länger dauerte dagegen die Verbindung der Firma Bagelmann &
Vietor, danach der Firma Bagelmann mit der Baseler Missionsgesell¬
schaft. Für diesen Bereich des bremischen Westafrikahandels war
Accra an der Goldküste der Hauptort, während die Firma Franz Adolf
Eduard Lüderitz zunächst den Handel mit Lagos betrieb.
Wie aus der von Müller mitgeteilten Handelsstatistik des bremischen
Westafrikahandels deutlich wird, hatte der Übergang zum Faktorei¬
system eine ständige Ausweitung des Handelsvolumens ermöglicht.
An der Spitze der Importartikel standen Palmöl und Palmkerne (über¬
wiegend als Sammelprodukte und höchstens ausnahmsweise als Pro¬
dukt eigener Plantagenwirtschaft). Hinzu kamen Baumwolle, Erdnüsse,
Kokosnüsse sowie die Produkte des Detailhandels wie Gummi, Holz,
Elfenbein, Mais, Häute, Wachs und Kaffee. Exportiert wurden Texti¬
lien, Tabak, Bauholz, Spirituosen, Reis. An den für die westafrikani¬
schen Kulturen an der Küste verheerenden Spirituosenexporten waren
nach Müllers Feststellungen die Bremer Kaufleute zunächst in erheblich
geringerem Maße beteiligt als die Hamburger, ein Ergebnis des mora¬
lisch wirksamen Einflusses der Norddeutschen Missionsgesellschaft
und der Baseler Mission. Vor allem J. K. Vietor machte sich, freilich
vergebens, auch gegenüber der Kolonialabteilung des Auswärtigen
Amtes, zum Sprecher der Warnungen vor den Folgen des Branntwein¬
handels in Westafrika.
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Die dritte Phase des bremischen Westafrikahandels ist mit der kolonia¬
len Inbesitznahme von Togo durch das Deutsche Reich 1884 bezeich¬
net. Der Vorgang fand, wie Müller betont, in Bremen zunächst nur
geringe Resonanz. Im Gegensatz zu den Hamburger Überseeinteressen
hätten, so Müller, die bremischen Handelsaktivitäten des Schutzes
durch die Reichsregierung nicht bedurft. Die einmal inaugurierte neue
kolonialpolitische Entwicklung hatte dann allerdings eine bald mächtig
steigende Beteiligung bremischer Kaufleute am Westafrikahandel zur
Folge, der nunmehr, zugleich u. a. in Dahomey, ein stark ausgebautes
Faktoreisystem mit Plantagenwirtschaft (Kaffee, Tabak, Kakao, Baum¬
wolle) kombinierte. Führendes Handelsunternehmen des bremischen
Westafrikahandels war das mit zahlreichen Tochtergesellschaften ver¬
schränkte Vietorsche Firmenkonsortium. Kaum weniger rentabel
arbeitete die Bremer Kolonial-Handelsgesellschaft vorm. F. Oloff
& Co. AG (Togo, Goldküste, Dahomey). Daneben standen die Firmen
Noltenius & Paul (Togo, Dahomey), Luther & Seyfert GmbH (Togo,
Goldküste), Alfred Kulenkampff (Togo, Dahomey, Volta), G. C. Peli-
zaeus (Guinea), Afrikanische Handelsgesellschaft mbH (Elfenbein¬
küste).
Der Bau von Eisenbahnlinien ins Hinterland der vormals weitgehend
auf die Küste beschränkten Faktoreien ermöglichte die noch stärkere
Erschließung Westafrikas für die Handelsinteressen, auch Bremens.
Die Umwälzung der Überseeschiffahrt, die mit der Ablösung des Segel¬
schiffes durch das Dampfschiff erfolgte, bedeutete für die bislang auch
in Bremen übliche Verbindung von Handels- und Reedereibetrieb die
Notwendigkeit einer Umgestaltung. Erhöhter Kapitalbedarf für den
Bau der großen Dampfschiffe und der vergrößerte Laderaum der Schiffe,
der die Handelskapazität der meisten Bremer Firmen überstieg, führten
zur Errichtung von reinen Reedereibetrieben, unter denen die Ham¬
burger Reederei Carl Woermann rasch führend wurde. Bremen konnte
hier nicht mithalten. Die 1906 gegründete Hamburg-Bremer Afrika-
Linie sah sich mit der Firma Woermann in einen aussichtslosen Konkur¬
renzkampf verwickelt, der 1908 durch die Begründung einer Betriebs¬
gemeinschaft beendet wurde.
Anhand typischer Handelsprodukte untersucht Müller abschließend
die Entwicklung des bremischen Westafrikahandels, dem der Ausbruch
des ersten Weltkrieges ein jähes Ende bereitete.
Der Beitrag Hitlers Weltanschauung. Konzept, Taktik, Folgen ist der
Text eines Vortrages, den Bodo Scheurig am 13. März 1973 vor der
Wittheit zu Bremen gehalten hat (S. 147—162). Da ihm klinische Dia¬
gnosen Hitlers (wie die Peter Bamms: „Paranoide Defektpsychose mit
überwertigen Ideen") zur Erhellung des Phänomens Hitler zu Recht
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nicht ausreichen, unternimmt der Autor den Versuch ihrer Einfügung
in eine Darstellung der Genese von Hitlers „Weltanschauung" in der
Verbindung mit ihrer politischen Umsetzung — ein Unternehmen, das
zwiespältige Eindrücke hinterläßt, da die Intentionen Scheurigs letztlich
ebenso unklar bleiben wie seine Ergebnisse und Schlußfolgerungen.
Mit seinen Beiträgen Johann Smidt 1773 • 1973. Laudationes zur Ein¬
leitung der Smidt-Sitzungen der Wittheit zu Bremen (S. 163—203)
erweist sich Karl H. Schwebel als verständnisvoller Kenner der Bio¬
graphie des Bremer Staatsmannes und von dessen Zeit. Die als jewei¬
lige Einleitung zu dem folgenden Vortrag konzipierten und ausgeführ¬
ten Laudationes legen jeweils eine neue Facette im Bilde Smidts frei.

Die den Band abschließende Bremische Bibliographie der Jahre 1969,
1970 und 1971 wurde von Karl Runge besorgt. Karl Holl

Wilmanns, Manfred: Die Landgebietspolitik der Stadt Bremen um 1400
unter besonderer Berücksichtigung der Burgenpolitik des Rats
im Erzstiit und in Friesland. Hildesheim: Lax 1973. 276 S., 2 Kt.
(Veröffentlichungen des Instituts für historische Landesforschung
der Universität Göttingen. Bd. 6)

Die Dissertation aus der Schule Otto Brunners schließt eine Lücke in
der Forschung zur mittelalterlichen Geschichte Bremens. Untersucht
wird die bremische Pfandschloßpolitik des 14. und beginnenden 15.
Jahrhunderts anhand folgender Burgen: Stotel, Thedinghausen,
Langwedel, Wildeshausen und Delmenhorst. Das umfangreiche letzte
Kapitel befaßt sich außerdem mit der stadtbremischen Landgebiets¬
politik in den friesischen Landesgemeinden Stadland und Butjadingen.
Außerhalb der Betrachtung bleiben Blumenthal, Bederkesa, Lehe und
Landwürden, zumal hierüber eigene ortsgeschichtliche Untersuchungen
vorliegen. Auch die vier Gohe in der unmittelbaren Nähe der Stadt
blieben wegen der Fülle des hierüber vorliegenden Stoffes unberück¬
sichtigt. Dagegen erscheint eine andere Beschränkung weniger ange¬
bracht, nämlich der bewußte Verzicht auf archivalisches und sonstiges
unveröffentlichtes Quellenmaterial. Ferner ist selbst manche gedruckte
Quelle entweder gar nicht (wie sämtliche Urkundensammlungen von
J. Ph. Cassel, J. H. Pratje, die Leher Chronik) oder nur unzulänglich
benutzt worden.
Trotz dieser Einschränkungen erzielt die Arbeit wichtige Ergebnisse.
Gründlich aufgeräumt wird mit der bislang herrschenden Auffassung,
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der Bremer Rat habe entlang der Niederweser zielstrebig eine Landes¬
herrschaft errichten wollen (Friedrich Prüser). Aufgrund der aus¬
gewählten Beispiele kann nachgewiesen werden, daß die Ziele der
Bremer zunächst von ganz anderen Anliegen gesteuert wurden: Neben
der Sicherung der Verkehrswege spielte die Kapitalinvestition eine
Rolle. Wieweit diese Politik dann wiederum erfolgreich war, hing von
der objektiven Herrschaftsstruktur in dem jeweiligen Gebiet ab. War
sie stabil, wie entlang der flämischen Straße im Bereich der Grafschaft
Oldenburg (Delmenhorst, Wildeshausen), so blieb der bremische Ein¬
fluß beschränkt. War sie labil, wie an der Niederweser, so erzielte die
städtische Politik bedeutende Erfolge bis hin zur Ausbildung von Terri¬
torialherrschaften (Herrschaft Bederkesa). Hier begünstigten mehrere
Faktoren den bremischen Einfluß: konkurrierende Landesherrschaften
(Erzstift Bremen, Oldenburg, Sachsen-Lauenburg) und die beginnende
Häuptlingsherrschaft in den freien Landesgemeinden, von denen einige
in ein engeres Verhältnis zur Stadt traten. Außerdem forderte der wirt¬
schaftliche Niedergang ministerialer Adelsfamilien geradezu zum Ein¬
satz einer bürgerlichen Grundstücks- und Finanzpolitik auf. In Rüstrin¬
gen konnten die stadtbremischen Hoheitsansprüche zwar nicht durch¬
gesetzt, wohl aber die landesgemeindliche Verfassung in Stadland und
Butjadingen bis ins 16. Jahrhundert gewahrt bleiben. Auch war die
Stadt insofern an der Niederweser erfolgreich, als sie Burgenbau in der
Nähe des Flusses konsequent verhindern konnte. Im ganzen vollzog
sich die Pfandschloßpolitik der Stadt mehr im Interesse des Erzstifts,
als gegen dieses gerichtet. Wie Wilmanns an den einzelnen Beispielen
zu zeigen vermag, wuchsen die bürgerlichen Herrschaftsansätze in die
vorgefundenen landesfürstlich-adligen Verwaltungs- und Herrschafts¬
formen hinein. Die Stadt Bremen verlieh die angepfändeten Schlösser
ihrerseits auch wieder an Pfandnehmer weiter. Sie änderte an den Ver¬
trägen auch dann im wesentlichen nichts, wenn es sich bei den After¬
pfandinhabern um ihre eigenen Bürger handelte. Neuartige Herr¬
schaftsformen hat die Stadt nicht entwickelt. Noch manch anderer wich¬
tiger Aspekt wird im Verlauf der Untersuchung angesprochen, so die
— sehr unsichere — Begriffsbildung für den städtischen Herrschafts¬
bereich, die Wechselwirkung zwischen der Landgebietspolitik und den
innerstädtischen sozialen Konflikten u. a. m. Die beigegebenen Karten
berücksichtigen leider nicht sämtliche Rechte Bremens; so fehlen z.B.
Hinweise auf die städtischen Hoheits- und öffnungsrechte in Ritter¬
hude, Meyenburg, Altluneberg, Bremervörde, Kirchspiel Neuenkirchen
und Kirchspiel Lehe. Daß die Quellen, selbst gut erreichbare, nur
unvollständig herangezogen wurden, findet seinen Niederschlag u. a.
darin, daß manche Frage eben auch nur unbefriedigend beantwortet
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werden konnte. So kennt der Verfasser beispielsweise bei der Behand¬
lung der 1428 vom Rat erworbenen Abgaben aus dem Vieland über¬
haupt nicht den gleichzeitigen Freiheitskampf der Vieländer, dessen
Kenntnis seine Deutung hätte ganz anders ausfallen lassen. Diese
Kritik soll den Wert einer Arbeit jedoch nicht mindern, die immerhin
erstmals den Versuch unternahm, die stadtbremische Pfandschloß¬
politik an Hand ausgewählter Objekte zu untersuchen.

Bernd Ulrich Hucket

Patemann, Reinhard: Die Beziehungen Bremens zu Frankreich bis zum
Ende der französischen Herrschaft 1813. In: Francia. Bd. 1. 1973.
S. 482—507.

„Nur einen winzigen Ausschnitt aus dem in mehr als einem Jahrtau¬
send gewebten Netz historischer Wechselbeziehungen zwischen den
beiden Nachbarn Frankreich und Deutschland, mit ihrem faszinierenden
Prozeß friedlichen Gebens und Nehmens, aber auch mit ihrer Tragik
von Haß, Zerstörung und Feindseligkeit" bilden nach den Worten des
Verfassers die Verbindungen zwischen Frankreich und der Freien
Hansestadt Bremen. Sie reichen von der hansischen Bayenfahrt des
14. Jahrhunderts nach den Salzplätzen südlich St-Nazaires über die
Einschaltung in den Bordeauxhandel des 17. und 18. Jahrhunderts bis
hin zur Eingliederung Bremens als Hauptstadt des „Departement des
Bouches du Weser" in das französische Kaiserreich Napoleons I. Das
Schwergewicht der auf einer Überarbeitung und teilweisen Neubewer¬
tung bekannten Materials beruhenden Studie liegt in der Darstellung
der schwierigen diplomatischen Versuche Bremens zur Wahrung seiner
staatlichen Selbständigkeit um die Wende vom 18. zum 19. Jahr¬
hundert. Hartmut Müllei

Moring, Karl Ernst: Die Sozialdemokratische Partei in Bremen 1890 bis
1914. Reformismus und Radikalismus in der Sozialdemokra¬
tischen Partei Bremens. Hannover: Verl. für Literatur und Zeit¬
geschehen 1968. 223 S. (Schriftenreihe des Forschungsinstituts
der Friedrich-Ebert-Stiftung. B. Historisch-politische Schriften).
(Zugleich Phil. Diss., Hamburg 1968)

Im Titel und Untertitel des Buches sind zwei Aspekte formuliert, die
seinen Inhalt ausmachen: 1. Die Geschichte der Sozialdemokratie in
Bremen als lokaler politischer Organisation, als konkreten politischen
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Machtfaktors innerhalb eines durch das Gebiet der Freien Hansestadt
Bremen begrenzten engeren Wirkungskreises. 2. Die Stellung und
Bedeutung der in der Bremer Sozialdemokratie vereinigten Personen
und Gruppierungen im Rahmen der gesamten Partei, ihre Rolle in den
Richtungskämpfen, Fraktions- und Flügelbildungen ideologischen,
praktisch-politischen oder persönlichen Ursprungs. Beide Aspekte
lassen sich nicht voneinander trennen; wenn jedoch in der Darstellung
Morings nach und nach der zweite Aspekt überwiegt, so spiegelt sich
darin der Wandel in den Zielvorstellungen der führenden SPD-Politiker
Bremens, der Wandel auch ihrer Stellung, ihres Einflusses in der
Partei. Reformistisch geprägte, gewerkschaftlich orientierte Arbeit im
lokalen und regionalen Bereich wandelte sich im ersten Jahrzehnt nach
der Jahrhundertwende zur weit ausstrahlenden, Unruhe auslösenden
Kraft eines Kristallisationszentrums der linken, radikalen Opposition.
Die Arbeit Morings verdeutlicht die entscheidenden Zäsuren dieses
Wandels und behandelt die zu ihnen führenden politischen Problem¬
kreise und personellen Gegebenheiten. Die großen Auseinanderset¬
zungen um Revolution oder Reform, parlamentarische Arbeit oder
Massenaktionen, die Imperialismusdebatte, Reichstagswahlkämpfe
und Arbeit in der Bürgerschaft, schließlich die vielfältigen Verbindun¬
gen zur Entwicklung des deutschen und internationalen Sozialismus
erhalten ihren gebührenden Platz. Das gleiche gilt für die führenden
Persönlichkeiten der Bremer und der deutschen Sozialdemokratie, wie
Julius Bruhns, Franz Diederich, Heinrich Schulz, Alfred Henke, Anton
Pannekoek, Karl Radek, Rosa Luxemburg, Karl Kautsky, Friedrich
Ebert. Auch die Etappen der Konfrontation mit dem politischen Gegner,
Senat und Bürgertum der Hansestadt, werden anschaulich und kritisch
geschildert, die sozialen Verhältnisse und ihre Wandlungen in Bremen
als Basis und Triebkraft politischen Handelns skizziert.
Am Vorabend des Weltkrieges hatten sich jene Gruppen schon gebil¬
det, in die die Bremer Sozialdemokratie dann 1916—1918 auseinander¬
fiel: ein (relativ schwacher) reformistischer Flügel, eine „gemäßigte"
linke Opposition um Alfred Henke und schließlich die (relativ starke)
radikale Linke, als deren Exponent Johann Knief galt.
Der Verfasser stützt sich auf eine Vielzahl bisher unerschlossener
Quellen (Akten aus dem Staatsarchiv Bremen, den Abteilungen Pots¬
dam und Merseburg des Zentralen Staatsarchivs, Nachlässe einer Reihe
sozialdemokratischer Politiker) und wertet auch das gedruckt vor¬
liegende Material aus, insbesondere die Bremer Bürgerzeitung. Ver¬
mißt wird ein Register.
Insgesamt gesehen muß die Darstellung als wichtiger und lesenswerter
Beitrag zur Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung sowohl im
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norddeutschen Raum als auch hinsichtlich ihrer Gesamtentwicklung im
wilhelminischen Deutschland gewertet werden.

Reinhard Patemann

Lucas, Erhard: Die Sozialdemokratie in Bremen während des Ersten
Weltkrieges. Bremen: Schünemann 1969. 134 S., mit zahlr. Abb.
(Bremer Veröffentlichungen zur Zeitgeschichte, hrsg. von Karl
H. Schwebel und Herbert Schwarzwälder. H. 3.)

Die vorliegende Arbeit schildert den Kulminationspunkt der inner¬
parteilichen Auseinandersetzungen zwischen rechts und links unter
den Sozialdemokraten in Bremen, die Zuspitzung während des ersten
Weltkrieges, die schließlich zur Spaltung in drei Gruppen führte.
Wie für die gesamte Partei, so stellte sich auch für die Sozialdemokratie
in Bremen eine der ideologischen Grundfragen, das Problem ihrer Stel¬
lung zu Staat und Nation, mit dem Kriegsausbruch 1914 in verschärfter,
pointierter Form. Die Situation äußerer Bedrohung des Deutschen
Reichs verwandelte die „akademischen" ideologischen Auseinander¬
setzungen um Reform oder Revolution, um Imperialismus und Massen¬
streik in die konkrete Frage, ob die Kriegsanstrengungen eines (des
„eigenen") bürgerlichen, imperialistischen Staates gegen andere,
ebenso bürgerliche imperialistische Staaten nun zu unterstützen oder
zu boykottieren, ja zu sabotieren seien. Daß hier auf die Dauer ein
gemeinsamer Nenner nicht zu finden war, stürzte mehr als alle Streit¬
punkte zuvor die Partei in die schwerste Zerreißprobe ihrer Geschichte.

Dem Ortsverein Bremen als traditionellem Kristallisationszentrum der
radikalen Parteilinken schon vor dem Kriege mit scharfer Frontstellung
gegen den revisionistischen Flügel und die Politik des Parteivorstan¬
des in Berlin blieb, freilich mit ganz speziellen Akzenten, solche Zer¬
reißprobe nicht erspart.
In einer knappen, aber wesentlich präzisen und verständlichen (an
einigen Stellen hätte man sich etwas mehr Ausführlichkeit gewünscht)
Einleitung hebt der Autor die Vorkriegsstreitpunkte hervor, skizziert
die organisatorisch-personalpolitische Entwicklung vor 1914 und
widmet den führenden Bremer Sozialdemokraten schon vorab eine
kurze Charakteristik.
Von dieser Basis aus werden die Stellungnahme zu Kriegskrediten und
Kriegsbudget als immer wieder Zweifel, Bewegung, Emotionen,
Polemik auslösender Funke mit allen weittragenden Folgen, die uner-
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schlittert dominierende Stellung der intransigenten Linksradikalen
in Bremen und ihre gleichzeitig wachsende Ohnmacht innerhalb der
Gesamtpartei, wird schließlich die zentrale, aber erfolglose Rolle
Alfred Henkes in seinem „Zweifrontenkampf" gegen rechts und links
gebührend und klar hervorgehoben. Ihm gelang es weder, die linke
Mehrheit in Bremen wenigstens taktisch so zu mäßigen, daß die Spal¬
tung der Partei vermieden wurde — sie ging in Bremen in Form einer
Abspaltung der „Rechten" vor sich —, noch die verbliebene Linke in
ihrer Mehrheit (um Knief) auf dem Kurs des sog. „Parteizentrums", der
späteren USP, festzuhalten und so eine weitere Schwächung und noch¬
malige Spaltung zu verhindern.
Die Darstellung markiert schon in der Gliederung die entscheidenden
Phasen und Zäsuren, schildert die vielfach verwirrenden Vorgänge mit
ihren unklaren, wechselnden Fronten in oft eindrucksvoller Weise.
Sie räumt auch persönlichen Voraussetzungen, Motiven und Ani¬
mositäten (etwa Henke-Knief) ihren Platz ein (neu auftretende Akteure
werden stets charakterisiert) und zeichnet ein im allgemeinen klares
Bild auch des organisatorischen Bereichs. Die komplexen Beziehungen
zu den verschiedenen Gruppierungen im Reich (etwa zur Spartakus¬
gruppe um Liebknecht und Rosa Luxemburg, mit der die Bremer
radikale Gruppe um Knief durchaus nicht immer konform ging) treten
ebenso hervor wie der schließlich zugunsten der Rechten entschiedene
Kampf um die Bürgerzeitung mit seinen politischen und rechtlichen
Aspekten.
Wichtigste Quellen sind der Nachlaß Henkes und die Bremer Bürger¬
zeitung, Akten werden nur an wenigen Stellen herangezogen.
Es ist der Arbeit allerdings noch anzumerken, daß sie ursprünglich nur
ein Kapitel einer mehrere regionale Zentren behandelnden Darstellung
der linken Parteiopposition darstellte. Das führt dazu, daß Probleme,
die dieser Opposition zweitrangig erschienen, die Mehrheitssozial¬
demokratie indes sehr beschäftigten, nur sporadisch oder gar nicht
behandelt sind, wie etwa die Frage innerer Reformen im Reich, in
Preußen und auch in Bremen, hier besonders sich konzentrierend auf
die Abschaffung des Achtklassenwahlrechts. Auch reicht die Darstel¬
lung nur bis zum Februar 1918, die eigentliche engere Vorgeschichte
des deutschen Zusammenbruchs und der Revolution wird nicht mehr
behandelt.
Auch wenn so noch manche Frage offenbleibt, kann die Arbeit doch
als wichtige Regionalstudie bezeichnet werden und erhält ihren Wert
als Baustein zur Geschichte der deutschen Sozialdemokratie.

Reinhard Patemann
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Revolution und Räterepublik in Bremen. Hrsg. von Peter Kuckuk.
Frankfurt a. M: Suhrkamp 1969. 176 S. (Edition Suhrkamp. 367.)

Kuckuk, Peter: Bremer Linksradikale bzw. Kommunisten von der
Militärrevolte im November 1918 bis zum Kapp-Putsch im März
1920. Ihre Politik in der Hansestadt und in den Richtungskämpfen
innerhalb der KPD, bearb. vornehmlich nach Bremer Quellen¬
material. Bd. 1—3. Phil. Diss., Hamburg 1970.

Die Entwicklung der Arbeiterbewegung in Bremen hat sich von An¬
beginn an durch ihre Besonderheiten ausgezeichnet und gerade deshalb
auch immer überregionale Bedeutung gehabt. Das ist schon in den oben
besprochenen Arbeiten von Moring und Lucas deutlich geworden. So
konnte eine Bearbeitung der für die gesamte deutsche Linke schicksal¬
haften Zeit vom November 1918 an gerade für Bremen auf hohes
Interesse rechnen. Mit den beiden hier anzuzeigenden Veröffentlichun¬
gen hat Kuckuk wichtige Aspekte dieses Themenbereichs geklärt.
Gestützt auf seine Hamburger Staatsexamensarbeit von 1964 über
Revolution und Räterepublik in Bremen, legt er zunächst eine knappe,
aber kenntnisreich ausgewählte Quellendokumentation vor, die in
Proklamationen, Resolutionen und Bekanntmachungen, Protokollen,
Augenzeugenberichten und Erinnerungen das Geschehen vom Novem¬
ber 1918 bis zum Sturz der Räterepublik im Februar 1919 widerspiegelt.
In einer knapp 24seitigen Einleitung skizziert der Verfasser den Ablauf
der Ereignisse, die einzelnen Etappen in der Entmachtung der alten
Gewalten einerseits, in den erbitterten Auseinandersetzungen zwi¬
schen den drei Arbeiterparteien andererseits, schließlich den kurzen
Höhepunkt der Arbeiterherrschaft in der Räterepublik, die in ihrer
völligen Isolierung und der daraus resultierenden ständigen Bedrohung
von außen wie auch mit ihrer finanziellen Abhängigkeit von den
Banken schon von Anfang an den Keim des Zerfalls in sich trug. Wenn
auch noch viele Einzelfragen offenbleiben, die Kuckuk hoffentlich in
einer in Arbeit befindlichen größeren Untersuchung klären wird, so
bietet diese Dokumentation doch die wesentlichen Grundlinien und
damit eine gleichermaßen präzise wie farbige Information.
In seiner bei Fritz Fischer angefertigten Hamburger Dissertation greift
er zeitlich bis zum Kapp-Putsch von 1920 aus, beschränkt sich anderer¬
seits auf die Politik der Bremer Linksradikalen. Wenn er dabei ihre
Rolle in den bremischen Ereignissen des gewählten Zeitraums detail¬
liert nachzeichnet, zum anderen aber ihrem Verhältnis zur Ende 1918
gegründeten KPD breiten Raum gibt, der sie sich keineswegs sofort
anschlössen und auch später durchaus nicht ohne weiteres unterordne-
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ten, so zeigt er ein weiteres Mal die Besonderheiten und überregionale
Bedeutung der bremischen Arbeiterbewegung auch und gerade auf
ihrem äußersten linken Flügel. Mit seiner Darstellung, als deren
Quellen vor allem eine minuziöse Auswertung der Parteipresse und
der Akten der Nachrichtenstelle der Polizeidirektion Bremen zu nennen
sind, leistet er einen wichtigen Beitrag nicht nur zur Geschichte der
ersten Nachkriegs jähre in Bremen, sondern auch zur Frühgeschichte
des deutschen Kommunismus. Reinhard Patemann

Schwarzwälder, Herbert: Bremen und Nordwestdeutschland am Kriegs¬
ende 1945. 1—3. Bremen: Schünemann 1972—1974. (Bremer Ver¬
öffentlichungen zur Zeitgeschichte, hrsg. von Karl H. Schwebel
und Herbert Schwarzwälder. H. 5. 6. 7.)
1. Die Vorbereitung auf den „Endkampf". 1972. 205 S., mit Abb.
2. Der britische Vorstoß an die Weser. 1973. 226 S., mit Abb.
3. Vom „Kampf um Bremen" bis zur Kapitulation. 1974. 267 S.,

mit Abb.

Mit diesen vorgelegten Heften endet ein Reihe, die ein Vertrag aus
dem Jahre 1962 ermöglicht hatte. Die Vertragsverbindlichkeiten wur¬
den 1973 von seiten der Freien Hansestadt Bremen gekündigt, und
zwar, wie es in Heft 7, S. 267, heißt, „ohne Angabe von Gründen".
Offensichtlich ist es allerorts schwierig, lokalpolitischen Vorstellungen
von Zeitgeschichtsschreibung gerecht zu werden. Allerdings wurden
nicht weniger als drei Hefte der Epoche vor dem Umsturz 1945 von der
Einparteienherrschaft zur Demokratie gewidmet, einer Zeit also, deren
Darstellung politisch kaum zu mehr als der Selbstbesinnung dienstbar
zu machen ist.
Der Bremer Historiker Schwarzwälder erschließt mit seiner gründlichen
Darstellung reichhaltiges Quellenmaterial. Außer Akten militärischer
Provenienz aus dem In- und Ausland zieht er Dokumente der zivilen
und der politischen Verwaltung heran, dazu Zeitungen, Flugblätter
sowie schriftliche und mündliche Berichte aus dem privaten Bereich.
Besonders hervorzuheben ist das ergänzende Bildmaterial, das, in
vorzüglicher Wiedergabe gedruckt, mit seiner unmittelbaren Aussage¬
kraft den Text unterstützt. In der gelungenen Text-Bild-Kombination
dürfte eine besondere Stärke der Hefte liegen.
Der Text selbst mischt viele, minuziös belegte Einzelheiten von lokal¬
historischer Bedeutung mit Interpretationen des größeren geschicht¬
lichen Zusammenhanges. Die Untertitel der einzelnen Hefte verdeut-
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liehen die abgehandelten Gegenstände. Die Vorbereitung auf den „End¬
kampf" ; Der britische Vorstoß an die Weser; Vom „Kampf um Bremen"
bis zur Kapitulation. Der Autor vermag überzeugend nachzuweisen,
daß landesgeschichtliche Mikrostrukturen mit der allgemeinen Ge¬
schichte in Deutschland weithin korrelieren, so daß sich auch anderswo
gewonnene Erkenntnisse über den zweiten Weltkrieg in der nord¬
westdeutschen Regionalgeschichte verifizieren lassen. Besondere Be¬
achtung verdient in dieser vergleichenden Sicht Schwarzwälders kriti¬
sche Einschätzung der sogenannten ARLZ-Maßnahmen („Verbrannte
Erde"). Andererseits wird eine „Peripetie des Krieges 1943" von der
neueren Forschung nicht mehr anerkannt. Die „Kriegswende", die sich
abzeichnende Niederlage Deutschlands, läßt sich bereits für den Spät¬
herbst 1941 einsichtig machen.
Vermutlich werden einzelne Ausdeutungen der Lokalhistorie in ört¬
lichen Kreisen auf Widerspruch stoßen. Eine solche Reaktion wäre
nicht weiter verwunderlich. Formen gegenwärtigen Bewußtseins tun
sich in der Auseinandersetzung mit geschichtswissenschaftlichen
Analysen und historischer Erinnerung immer schwer. Der Autor, der
die Probleme kennt und partiell auch anspricht, hätte sich ihnen noch
weiter stellen können, wenn er in seiner Darstellung lokale Gruppen
und Schichten stärker differenziert und damit sozialgeschichtliche Hin¬
tergründe aufgehellt hätte. Zwar läßt sich das vorhandene Quellen¬
material nicht ohne weiteres auf entsprechende Fragestellungen hin
strukturieren, doch müßte es Schwarzwälder als dem ohne Zweifel
besten Kenner der Materie möglich sein, in der weiteren Arbeit auch
noch das Bedürfnis nach einer sozialgeschichtlichen Strukturanalyse zu
befriedigen. Eine solche ließe sich, vielleicht ausgedehnt auf eine
größere Epoche der Zeitgeschichte, den bisherigen beachtlichen Studien
gut an die Seite stellen. Karl-Heinz Ludwig

Schwarzwälder, Herbert: Das Ende an der Unterweser 1945. Bremer¬
haven (Wesermünde) und Umgebung am Kriegsende. Bremer¬
haven: Ditzen 1974. 177 S., mit Abb. (Veröffentlichungen des
Stadtarchivs Bremerhaven, hrsg. von Burchard Scheper, Bd. 1.)

Diese neue Reihe geht von der kritischen Überlegung aus, „daß histo¬
risch-politische Vernunft für Aufbau und Gestaltung von Stadtindivi¬
dualitäten unerläßlich ist". Sie will durch einzelne Beiträge Bausteine
zu einer modernen Gesamtgeschichte Bremerhavens liefern und dabei
die komplizierte politisch-verwaltungsmäßige Situation der Vorgän-
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gergemeinden sowie den vorstädtischen Siedlungsraum integrieren.
Dieses ins Auge gefaßte Unterfangen verdient die Unterstützung der
Öffentlichkeit, wobei abzuwarten bleibt, auf welchem wissenschaft¬
lichen Niveau die einzelnen „Bausteine" verlegt werden können.
Schwarzwälder jedenfalls merkt schon kritisch an, daß mit seiner —
erschöpfenden-—Quellensammlung die Grenze dessen erreicht sei, was
ein einzelner ohne ein qualifiziertes Institut erreichen könne. Sein
Ziel, mit der Besinnung auf die Ereignisse des Jahres 1945 und ihre
Vorgeschichte politisches Bewußtsein zu schärfen, dürfte er erreicht
haben, wenn es gelingt, weite Kreise vor allem der jungen Generation
durch Lektüre der vorliegenden Schrift über eine schreckliche Vergan¬
genheit im unmittelbar lokalen Rahmen reflektieren zu lassen.
Ebenso wie in seiner jüngsten Darstellung des Kriegsendes in Bremen
stellt Schwarzwälder die örtlichen Ereignisse nach Möglichkeit in den
politischen Gesamtrahmen. Infolge der komplizierten Verwaltungs¬
struktur im Raum Bremerhaven greift er öfters auf frühere Zeiten
zurück, so beispielsweise im Hinblick auf die Stellung der Kriegsmarine
zur Hafenfrage. Genauere Berücksichtigung findet das operative Vor¬
gehen des Militärs seit Ende April 1945. Karten im Text dienen der
Erläuterung, wie überhaupt der Bildteil der Arbeit hervorragend
geeignet ist, das gedruckte Wort wirkungsvoll zu ergänzen. Sollten
weitere Darstellungen des an hervorragenden geschichtlichen Ereig¬
nissen nicht armen Unterweserraums mit gleicher Akribie und Sorgfalt
verfaßt werden, dann könnte tatsächlich die Basis für eine umfassende
moderne Geschichtsdarstellung entstehen. Karl-Heinz Ludwig

Adamietz, Horst: Das erste Kapitel. Bremer Parlamentarier 1945—1950.
Hrsg. von der Bremischen Bürgerschaft. Bremen 1975: Weser-
Kurier. 424 S., mit Abb.

Daß die Erinnerungen miterlebender Zeugen und mitgestaltender
Akteure vergangenen Geschehens eine wichtige Quellengruppe dar¬
stellen, ist unbestreitbar. In den Fällen — und das werden die meisten
sein —, in denen diese Erinnerungen nicht schriftlich (Tagebücher,
Briefe, Darstellungen) fixiert sind, sollte zweifellos versucht werden,
sie zu Lebzeiten der Betreffenden durch Befragungen, Interviews usw.
mit Hilfe des Tonbandes festzuhalten.
Bei der Beurteilung und Auswertung solcher Aufzeichnungen muß man
sich freilich immer ihres nur sehr eingeschränkten Quellenwertes
bewußt bleiben, zumal dann, wenn sie sich allein auf das Gedächtnis
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der doch zumeist schon älteren Befragten stützen. Seit dem Geschehen
verstrichene Jahre, oft Jahrzehnte verringern die Substanz des Erinner¬
ten, machen sie ungenau und unzuverlässig. Es mischen sich spätere —
eigene und fremde — Darstellungen und Interpretationen unkontrol¬
lierbar und unentwirrbar mit dem tatsächlich selbst Erlebten, auch die
Persönlichkeit des Fragenden, sein eigener Wissensstand, die Art
seiner Fragen sind von erheblichem Einfluß auf die Qualität des
Berichts.
So sehr es also zu begrüßen ist, daß der Autor des hier zu behandelnden
Buches es unternommen hat, die noch lebenden Politiker aus der
Anfangs- und Aufbauphase bremischer Politik nach 1945 zu befragen,
(es sind nicht weniger als 52, unter ihnen Wilhelm Kaisen, Annemarie
Mevissen, Willy Dehnkamp, Richard Boljahn, Jules Eberhard Nolte-
nius, Ernst Müller-Hermann, Wilhelm Nolting-Hauff), so sehr sind nach
oben Gesagtem doch Bedenken anzumelden, wenn er die gewonnenen
Aussagen, ergänzt lediglich durch oft recht ausführliche Auszüge aus
den Bürgerschaftsprotokollen, aber ohne wesentliche Kontrolle durch
andere Quellen, zu einer Darstellung verarbeitet hat. Hinzu kommt,
daß er nicht selten ungenau und mißverständlich zitiert; auch örtlich¬
keiten und Datierungen sind meist unpräzise.
Der lockere und lebendige Schreibstil des erfahrenen Journalisten hat
die Darstellung gut lesbar gemacht. Sie vermittelt dem Leser interes¬
sante Impressionen von der politischen Atmosphäre der ersten Nach¬
kriegsjahre in Bremen, von ihren Hauptproblemen und wichtigen
Akteuren. Den mitgeteilten Ereignissen und Fakten im einzelnen
gegenüber ist jedoch Skepsis am Platz, die Geschichte jener Jahre bleibt
noch zu schreiben. Reinhard Patemann

Patemann, Reinhard: Bremische Chronik 1957 —2970. Bremen: Schüne-
mann 1973. X, 434 S. (Veröffentlichungen aus dem Staatsarchiv
der Freien Hansestadt Bremen, hrsg. von Karl H. Schwebel.
Bd. 41.)

Neuzeitliche Stadtchronistik hat in Bremen eine lange Tradition. Seit
1851 liegen mit den Chroniken von Hermann Alexander Müller, Hubert
Wania und Fritz Peters Informations- und Nachschlagewerke vor, die
in Form knapper Ereignis-Regesten das Stadtgeschehen dokumen¬
tieren und ihren Wert schon in unzähligen Fällen erwiesen haben. An
sie schließt sich mit gleicher Zielsetzung die vorliegende Chronik an.
In bewußter Beschränkung (mit wenigen Ausnahmen) ihrer Quellen-
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basis auf die Berichterstattung der Tageszeitungen will sie geschicht¬
liche Darstellung und Wertung weder vorwegnehmen noch gar erset¬
zen. Sie kann dies schon deshalb nicht, weil ihre streng an das Tages¬
datum eines fixierbaren Ereignisses gebundene Form Entwicklungs¬
zusammenhänge, Motivketten, analytische Kriterien nicht zuläßt und
kontinuierliches, ohne Aufsehen sich vollziehendes Wirken von Per¬
sonen und Institutionen oft nur unzureichend oder gar nicht berück¬
sichtigen kann. Die unumgängliche Auswahl der aufzunehmenden
Fakten, die ja immer auch subjektive Akzente setzt, wird nicht jeden
Benutzer zufriedenstellen. In den Bereichen Politik und Verwaltung,
Wirtschaft, Schiffahrt und Kultur, auch in der baulichen Entwicklung
der Stadt wurde jedoch größtmögliche „Ereignisdichte" angestrebt.
Auch wurde auf ein ausführliches Register Wert gelegt, um die Benut¬
zung zu erleichtern. (Selbstanzeige)

Wolters, Dierck: Hemelingen. Vom Bauerndorf zur Industriegemeinde
Bremen: Selbstverl. 1974. 244 S., mit Abb.

Zu den am 1.11. 1939 durch die Vierte Verordnung zum Neuaufbau
des Reiches mit der Stadtgemeinde Bremen vereinigten ehemaligen
preußischen Randgemeinden gehörte auch die Gemeinde Hemelingen.
Sie hatte sich seit den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts von
einem Bauerndorf zu einer Industriegemeinde umgewandelt. Ursache
dieser Industrieansiedlung war der Umstand, daß der damals selb¬
ständige Staat Bremen aus handelspolitischen Erwägungen der Zoll¬
vereinigung der übrigen norddeutschen Staaten nicht beigetreten war.
Hemelingen mit seiner unmittelbar an Bremen angrenzenden Feldmark
lag in Hannover und damit im Zollinland. Hier konnte also die Ver¬
edelung eingeführter Rohstoffe ohne Belastung durch hohe Import¬
zölle stattfinden; außerdem verfügte die Feldmark über große, für die
Landwirtschaft wenig ergiebige Sanddünengebiete, die den im 19. Jahr¬
hundert entstehenden Industriebetrieben gute Ansiedlungsflächen
boten. Das Anliegen des Verfassers, die etwa hundertjährige Entwick¬
lung Hemelingens zum Industrieort zu schildern und den jetzigen
Bewohnern seines Gebietes nahezubringen, ist ihm durchaus gelungen.
Gestützt auf eigene Anschauung, örtliche und persönliche Beziehungen
und Kenntnisse, hat er eine Fülle von Material, nicht zuletzt Licht¬
bilder, zusammengetragen, die von dokumentarischem Wert ist. Ent¬
sprechend der Zielsetzung des Buches bringt der Verfasser aus der
mittelalterlichen Geschichte Hemelingens nur für das Verständnis
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notwendige Ausschnitte. Bei diesem Verfahren haben sich allerdings
auch Unrichtigkeiten eingeschlichen. So wird auf S. 19 das Bistum
Verden als für das Gebiet Hemelingen zuständige Episkopat bezeichnet
und Hemelingen damit der Erzdiözese Mainz zugeteilt. Bekanntlich
verlief die Grenze zwischen dem Bistum Verden und der Erzdiözese
Bremen aber bei Langwedel. Auf S. 47 wird von Gebietsforderungen
des Erzbischofs aus dem Jahre 1850 gesprochen; in dieser Formulie¬
rung kann der Satz doch wohl nicht zutreffen. In einer Heimatchronik,
die nach ihre Anlage darauf abzielt, die Entwicklung Hemelingens in
den letzten 150 Jahren aufzuzeigen, sind natürlich solche Ungenauig-
keiten von untergeordneter Bedeutung. Das Verdienst des Verfassers
liegt vielmehr darin, daß er eine wichtige Entwicklungsstufe des
Gebietes Hemelingen, in der es auch als politische Gemeinde seine
Selbständigkeit erlangte, geschildert und durch die reiche Ausstattung
seines Buches mit Lichtbildern dokumentiert hat. Martin Specht

Seiler, Wilhelm E.: Seehausen im bremischen Niedervieland. Bremen:
Rover 1974. 292 S., mit Abb.

Als am 1. 12. 1945 der Rest des ehemaligen Landkreises Bremen in die
Stadtgemeinde Bremen eingegliedert wurde, fiel damit ein Gelände
wieder unter die Verwaltung der Stadt, das schon seit dem Mittelalter
unter der Bezeichnung „Gebiet" unmittelbar vom Rat der Stadt ver¬
waltet worden war. Auf dem linken Weserüfer war dies Gebiet in die
Goe Ober- und Niedervieland geteilt. Erst zu Beginn unseres Jahr¬
hunderts ist das Niedervieland, in dem das vom Verfasser behandelte
Kirchdorf Seehausen liegt, in seiner bis dahin rein landwirtschaftlichen
Struktur durch die städtische Besiedlung einer immer rascher sich voll¬
ziehenden Umwandlung unterworfen worden. Als früherer Einwohner
von Seehausen konnte der Verfasser bei der Schilderung der ein¬
getretenen Wandlungen, insbesondere der erheblichen Geländever¬
änderungen (Weserverlegungen, Hafenanlage), daher aus eigener
Anschauung schöpfen. Neben der Ortskenntnis verfügt der Verfasser
aus seiner genealogischen Bearbeitung der ortsansässigen Bevölkerung
über eine umfassende Personalkenntnis. So vermittelt sein Buch in
einem Querschnitt durch die für das Dorf bedeutsamen Lebensbereiche
ein Bild aus der Zeit seiner Umwandlung von einer bäuerlichen
Gemeinschaft in städtisches Siedlungsgebiet. Eine Dokumentation
dieser Zeit ist deswegen besonders wertvoll, weil gerade in Seehausen
eine Entwicklung stattgefunden hat, durch die Orts- und Geländeteile
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völlig verschwunden sind. Alle diese Änderungen, beginnend mit der
Weserkorrektion, sind bekanntlich durch Eingriffe von außen, nämlich
wegen der Schiffahrtsinteressen der Stadt Bremen, vorgenommen wor¬
den. Der Verknüpfung dieser Einwirkungen auf die Gemeinde See¬
hausen ist im Buch mit Recht ein besonderer Abschnitt über die Weser
gewidmet. Denn gegenüber diesen Eingriffen tritt die eigene Entwick¬
lung der seit 1850 rechtlich selbständigen politischen Gemeinde See¬
hausen in den Hintergrund, deren wirtschaftliche Grundlage durch die
bäuerlichen Betriebe bestimmt blieb. In kirchlicher Beziehung hat
Seehausen allerdings etwa 200 Jahre ein gewisses Sonderdasein
geführt, das seit 1804 aufgehört hat. Der Grund für diese Besonderheit
lag darin, daß der Graf von Hoya als Patron der Seehauser Kirche das
Vorschlagsrecht für die Besetzung der Pfarrstelle hatte, das im Wege
der Erbfolge später auf das lutherische Fürstenhaus Hannover über¬
ging. Der Rat der Stadt Bremen, der die Einsetzung des Pfarrers vor¬
zunehmen hatte, war dagegen reformierten Glaubens. Dieser konfes¬
sionelle Gegensatz bot natürlich Gelegenheit zu allerlei Reibereien
zwischen Patronatsherren und dem Rat. Der Verfasser hat diese für uns
heute nur noch mit Erheiterung zu lesenden Dokumente auszugsweise
mit in seine Darstellung aufgenommen. Auch sonst hat er durch gezielte
Auswahl von Dokumenten und Auszügen aus Akten sein Thema leben¬
dig dargestellt, so daß das auch mit Lichtbildern gut ausgestattete Buch
für jeden Heimatfreund eine nicht nur belehrende, sondern auch eine
genußreiche Lektüre ist. Martin Specht

Fischer, Gerhard: Entstehung und Entwicklung von bremischen Kam¬
mern ais Körperschatten des öttentlichen Rechts. Dargest, an der
Handelskammer, der Gewerbekammer (Handwerkskammer),
den Arbeitnehmerkammern (Arbeiterkammer, Angestellten¬
kammer) und der Wirtschaftskammer. Jur. Diss., Kiel 1974. II,
197 S.

In der jüngst erschienenen Dissertation von Gerhard Fischer ist nicht
nur eine sehr weitreichende Sammlung historischen und rechtlichen
Materials enthalten, sondern darüber hinaus auch manche interessante
Bewertung. Die Arbeit stellt die Besonderheiten der Kammerentwick¬
lung dar, wie sie sich in einem Stadtstaat, dessen wirtschaftliche Bedeu¬
tung in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft stark von der Außen¬
wirtschaft geprägt wurde und wird, ergeben. Die rechtshistorischen
Darstellungen und Ausführungen machen das deutlich klar. Zugleich
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wird erkennbar, warum manche Entwicklungen im bremischen Kam¬
merwesen in früheren Zeiten in den politischen Raum hinübergriffen
und im gesamten Staatsgefüge deutliche Spuren hinterließen. Die
Dissertation ist eine wertvolle Bereicherung der Literatur zur Staats¬
und Verfassungsgeschichte der Hansestadt überhaupt und hilft eine
bestehende Lücke schließen. Allerdings hätten die Entwicklung und
Bedeutung der Detaillisten-Kammer, die später den Namen Einzel¬
handelskammer annahm, bevor sie als Einzelhandelsabteilung zur
Handelskammer kam, noch etwas deutlicher herausgearbeitet werden
sollen. Ein interessantes Thema, das angesprochen wird und als recht¬
liches Problem im Räume steht, ist die Frage, inwieweit die Handels¬
kammer und ihre Rechtsvorgänger als „Bürgerliches Corps" und/oder
als „Kommerzkollegium" zu verstehen sind. Gerade diesen Problem¬
kreis aufgezeigt zu haben ist ein besonderes Verdienst des Verfassers.
Die aus der geschichtlichen Entwicklung sich ergebende besondere
Stellung der Syndici klingt an einigen Stellen der Arbeit deutlich an.

Helmut R. Hoppe

Pitsch, Franz Jose!: Die wirtschaftlichen Beziehungen Bremens zu den
Vereinigten Staaten von Amerika bis zur Mitte des 19. Jahr¬
hunderts. Bremen: Selbstverl, des Staatsarchivs 1974. 278 S.
(Veröffentlichungen aus dem Staatsarchiv der Freien Hansestadt
Bremen, hrsg. von Karl H. Schwebel, Bd. 42.)

Die Geschichte der wirtschaftlichen Beziehungen Bremens zu den Ver¬
einigten Staaten von Amerika wurde bisher in einer geschlossenen
Darstellung nur von Ludwig Beutin aufgezeigt, und zwar von den An¬
fängen bis zum Ausbruch des ersten Weltkrieges (L. Beutin, Bremen
und Amerika, Bremen 1953). Eine erneute Beschäftigung mit dem
Thema für die Zeit bis 1850 erschien notwendig, weil eine wichtige
Quellengruppe herangezogen werden konnte, die Beutin nicht zugäng¬
lich war, nämlich die Berichte der amerikanischen Konsuln in Bremen,
die im Archiv des State Departement in Washington aufbewahrt wer¬
den. Nunmehr konnte auch der Versuch einer quantitativen Erfassung
der Warenströme zwischen Bremen und den USA gemacht werden.
Vor allem für die Jahre 1820 bis 1830 geben die Berichte und Statistiken
der amerikanischen Konsuln genauere Zahlen als die übrigen archiva-
lischen Quellen, von denen sich die meisten im Staatsarchiv Bremen
befinden.
Die Arbeit beschäftigt sich zwar vorzüglich mit den Handels- und Schiff¬
fahrtsverbindungen, räumt aber auch den wirtschaftspolitischen Vor-
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gangen einen adäquaten Platz ein, soweit sie von unmittelbarer Bedeu¬
tung für das bremische Nordamerikageschäft waren. Dieses wurde wie
der gesamte Bremer Handel und Verkehr seit 1830 in starkem Maße
durch die Auswanderung beeinflußt.
Es erschien auch wichtig, die unternehmerische Tätigkeit der Kaufleute
zu verfolgen. Die Bemühungen Bremens um den nordamerikanischen
Markt fanden Unterstützung bei seinen nach den Staaten ausgewander¬
ten Kaufleuten, die dort um die Jahrhundertwende, mehr noch in den
zwanziger Jahren, eigene Geschäfte, Tochterfirmen und Agenturen
gründeten. Den einflußreichsten unter ihnen übertrug man in fast allen
Fällen die Konsulate, die nach 1815 in einer Reihe von nordamerikani¬
schen Hafenstädten errichtet wurden.
Auch die Arbeit der amerikanischen Konsuln in Bremen war zu beach¬
ten, trugen sie doch ebenfalls dazu bei, daß für die Hansestadt die
Vereinigten Staaten in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zum
wichtigsten Handelspartner wurden und man im nordamerikanischen
Verkehr sowohl die holländischen und belgischen Konkurrenten als
auch Hamburg überflügelte. (Selbstanzeige)

Schritten zur bremischen Firmengeschichte

Es ist allgemeiner und nicht nur in den Hansestädten gepflegter Brauch,
am Jubiläumstag eines Unternehmens Rückschau zu halten auf eine
gewisse Spanne zurückgelegter Unternehmensgeschichte. Ergebnis
einer solchen Rückschau ist oftmals eine Firmenfestschrift. Es gibt keine
verbindliche Form für Firmenfestschriften. Sie reichen von der reinen
Annotation über werbewirksame Selbstdarstellungen hin bis zur wis¬
senschaftlichen Unternehmensbiographie, in der die Geschichte des
Unternehmens eingebettet erscheint in die Gesamtentwicklung eines
Wirtschaftszweiges, einer Handelsbranche. Hierin liegt in der Regel
der eigentliche Wert einer Firmenfestschrift als Baustein regionaler
oder selbst weltweiter Wirtschaftsgeschichte. Firmenfestschriften
schöpfen oftmals aus Quellen, die normalerweise der Öffentlichkeit
verschlossen sind: persönliche Erinnerung, Firmenregistraturen und
privates Schriftgut. Sie ergänzen so die Möglichkeiten, die sich aus der
Erschließung des staatlichen Schriftguts für die Wirtschaftshistorie
ergeben.
Schwerpunkte bremischer Firmenfestschriften liegen — und wie sollte
es anders sein — auf den Gebieten von Handel und Verkehr. Reederei
(1873 — 1973. Hundert Jahre „Neptun". Aus der Geschichte einer
Bremer Reederei. Hrsg.: „Neptun-Linie", Bremen. Bremen 1973:
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Zertani. 19 Bl. 31 Taf.), Schiffsfinanzierung (25 Jahre Deutsche Schiil-
iahrtsbank. Hrsg. Deutsche Schiffahrtsbank AG, Bremen. Bremen 1973:
Weser-Kurier. 82 S.), Seeversicherung (125 Jahre F. Reck & Co., Bremen.
1848—1973. Vom Schiffsausrüster zum Assekuradeur. Text und Doku¬
mentation: Eugen De Porre. Bremen: Selbstverl. 1973. 65 S.), Schiffs¬
maklerei (100 Jahre Gebrüder Specht, Schiffsmakler. 1. Januar 1874
bis 1. Januar 1974. Bremen: Hauschild 1974. 83 S.) und Spedition (Die
Geschichte einer Firma im Wandel der Zeiten. 1823 — 1973. Heinrich
Rüppel & Sohn, Bremen. Bremen: Selbstverl. 1973. 67 S.) sind in dem
hier behandelten Zeitraum genauso exemplarisch vertreten wie Unter¬
nehmen aus den für Bremen typischen Handelsbereichen wie Holz
(Gebr. Röchling Bremen 1922 — 1972. Text: Dieter Meinhard. Bremen:
Schünemann 1972. 67 S. ; F. W. Barth & Co. 1873—1973. Bremen 1973.
10 BL), Tabak (125 Jahre Hegeler & Söhne, Bremen. 1849—1974. Bremen
1974. 4 BL), Bier (100 Jahre Beck's Bier. 1873—1973. Dokumentation:
Eugen De Porre-, Text: Walter Rodenbusch, Marianne Usko. Bremen
1973. 50 S.), Wein (Firma Joh. Eggers Sohn & Co. 1773—1973. 200 Jahre.
Redaktion: Hartmut Müller. Bremen 1973: Weser-Kurier. 71 S.) und
dem traditionellen überseeischen Import-Export-Geschäft (125 Jahre
G. A. Droege & Sohn. Von Maria Möring. Hamburg: Verl. Hanseati¬
scher Merkur 1972. 62 S. Veröffentlichungen der Wirtschaftsgeschicht¬
lichen Forschungsstelle. Bd. 34).
Doch das nicht allein. Von der Spinnerei und Tauwerkfabrik Geo Glei-
stein & Sohn GmbH liegt eine anläßlich des 150jährigen Bestehens
herausgegebene Werbeschrift vor (Geo Gleistein & Sohn GmbH, Spin¬
nerei und Tauwerkiabrik, Bremen-Vegesack. 1824 — 1974. Bremen-
Vegesack 1974. 10 BL). Lüder Döscher plaudert über Gerhard Lange, den
Begründer der Bremer Juweliere Brinckmann & Lange (Brinckmann
und Lange. Juweliere seit 1874. Festschrift zum 100jährigen Jubiläum
1974. Bremen 1974. 25 S.), und drei Jahrhunderte zurück in der Ent¬
wicklung des bremischen Apotheken- und Gesundheitswesen schaut
Eugen De Porre in seiner an Fakten überreichen Geschichte der Hirsch-
Apotheke in Bremen (330 Jahre Hirsch-Apotheke. Text und Dokumen¬
tation: Eugen De Porre. Bremen 1974: Hauschild. 79 S.).
Der Wert der genannten Darstellungen ist recht unterschiedlich; An¬
spruch und Ergebnis stehen oft in keinem vertretbaren Verhältnis zu¬
einander. In ihrer Werbewirksamkeit für das Unternehmen ohnehin
umstritten, sind Festschriften heute wie so vieles auch zum Kosten¬
problem geworden. Es bedarf daher eines gewissen Aufwandes von
Idealismus, eigene Firmengeschichte unter Reduzierung von Werbe¬
effekten im Sinne einer fortschreitenden bremischen Wirtschafts¬
geschichte schreiben zu lassen. Hartmut Müller
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Listy emigrantöw z Brazylii i Stanöw Zjednoczonych, 1890 — 1891 (Aus¬
wandererbriefe aus Brasilien und den Vereinigten Staaten, 1890
bis 1891). Hrsg. von Witold Kula, Nina Assorodobraj-Kula,
Marcin Kula. Warszawa: Ludowa Spöidzielnia Wydawnicza
1973. 591 S., mit Abb.

Während des zweiten Weltkrieges ist Witold Kula, heute Professor an
der Universität Warschau und Ehrenvorsitzender der Internationalen
Economic History Association, auf eine außergewöhnliche Quellen¬
sammlung gestoßen: Tausende von Auswandererbriefen nach dem
russischen Teilungsgebiet Polens, die in den Jahren 1890—1891 von
zaristischen Behörden konfisziert wurden, lagerten im Hauptarchiv
Warschau. Im Rahmen seiner Tätigkeit als Assistent an geheimen Hoch¬
schulkursen hat Kula einen Teil des Materials mit Studenten in seiner
Wohnung bearbeitet. Während des Warschauer Aufstandes im August
1944 verbrannte der ganze Bestand. Erhalten geblieben sind nur etwa
300 Briefe, die Kula, wie er im Vorwort schreibt, nicht zur rechten Zeit
ins Archiv zurückbrachte; dazu kommt eine Anzahl von Abschriften.
Diese Briefe und Abschriften, insgesamt 367 Schriftstücke von meist
erheblicher Länge, liegen nunmehr ediert vor. Der umfangreiche Band
enthält außer einer ausführlichen Einleitung und einem Anhang auch
Resümees in portugiesischer und englischer Sprache.
Seit dem Herbst 1854, als die ersten Emigranten von Oberschlesien
nach Texas gingen, nahm Bremen in der überseeischen Auswanderung
aus den zwischen Preußen, Österreich und Rußland geteilten polnischen
Ländern dieselbe Stellung ein, die es als Auswandererhafen für einen
großen Teil Europas innehatte. Aus diesem Grunde spiegeln sich auch
in vielen der von Kula veröffentlichten Briefe Einzelheiten des Schick¬
sals von polnischen Auswanderern auf ihrer Bremer Zwischenstation
wider. 15 Briefe wurden übrigens in Bremen geschrieben, einer davon
in der Strafanstalt Oslebshausen. Die Hansestadt ist noch mit der Ver¬
sendung eines weiteren Briefes verbunden: Der Schreiber, der die
Praxis der zaristischen Behörden kannte, wandte sich an den Pfarrer
Peter Schlösser in Bremen mit der Bitte, einen beiliegenden Brief nach
Russisch-Polen weiterzusenden; Schlösser hat diese Bitte erfüllt. Damit
wird ein unbekannter Ausschnitt des Alltags der polnischen Auswan¬
derer in Bremen berührt — katholische Seelsorgetätigkeit unter den
Polen.
Polnische Auswanderer nahmen in Bremen persönlichen Kontakt mit
katholischen Geistlichen auf, haben dort Geistliche gesprochen (also
auf polnisch — waren es besonders nach Bremen delegierte Polen?)
Bremer Geistliche wurden ihnen von ihren überseeischen Korrespon-
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denzpartnern empfohlen, um die Gültigkeit oder Richtigkeit der von
Auswanderungsagenten bezogenen Dokumente feststellen zu lassen.
In vielen Briefen findet man Einzelheiten über die Abwicklung der
Auswanderungsangelegenheiten in der Hansestadt, wie z. B. über die
am Bahnhof zu erwartenden Agenten, Erkennungsmerkmale usw.,
Empfehlungen zu Einkäufen in Bremen und selbstverständlich allerlei
Warnungen. Häufig sind Hinweise auf die Reiseroute über Bremen,
oft übrigens im Zusammenhang mit einer überwiesenen Schiffskarte.
Obwohl die Briefe von Leuten mit einem ziemlich niedrigen intellek¬
tuellen Niveau abgefaßt, in vielen Fällen von Analphabeten auch nur
diktiert sind, finden sich solche, in denen einer Beschreibung von Stadt
und Hafen sowie dem Aufenthalt in Bremen und Bremerhaven etwas
mehr Platz gewidmet ist. Abgebildet sind u. a. ein auf dem Geschäfts¬
papier der Firma F. Missler geschriebener Brief, polnische Flugblätter
derselben Firma und eine von ihr ausgestellte Schiffskarte, Druck¬
sachen und ein Flugblatt der Berliner Agentur F. Mattfeldt des Nord¬
deutschen Lloyd sowie ein auf dem Briefpapier des Gastwirts J. H. C.
Lüdeke in der Grünenstraße geschriebener Brief.
Die hier erwähnten bremischen Details geben Anlaß, auf diese Ver¬
öffentlichung auch den Kreis der an der Geschichte der Hansestadt
Interessierten aufmerksam zu machen 1). Eingehender ist das Werk
vom Unterzeichneten in „Polish Western Affairs" (Vol. XV, No. 1,
Poznan 1974, S. 143—146) und in „La Pologne et les Affaires Occiden-
tales" (Vol. X, No. 1, Poznan 1974, S. 167—170) besprochen worden.

Andrzej Brozek

Reinemuth, Roli: Kaufherrn, Kaper und Kraweele---- wie es zur Armen
Seefahrt kam. Herford: Koehler 1974. 115 S., mit Abb.

Vorlage dieser Arbeit ist das sog. Seefahrtenbuch des Brüning Rulves
(1526—1600), des ersten Hausverwalters des „Hauses Seefahrt"; es
enthält neben anderen Denkwürdigkeiten Aufzeichnungen über seine
Reisen als Schiffer, Schiemann und Schreiber für Bremer Kaufleute und
über die Anfänge des alten Seefahrtshofes an der Hutfilterstraße, der
„Armen Seefahrt". Die Handschrift, die zu Beginn des 20. Jahrhunderts
aus Privatbesitz als Schenkung an das Historische Museum kam, leider
aber im zweiten Weltkrieg verlorenging, ist von Johann Focke im Bremi¬
schen Jahrbuch, Bd. 26, 1916 (nicht 1908!), in hochdeutscher Übertragung

') Das Werk ist im Staatsarchiv Bremen vorhanden.
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ediert worden. Reinemuths Bearbeitung des Seefahrtenbuches, das als
eine der wenigen überlieferten schiffahrtsgeschichtlichen Quellen jener
Zeit das meist nur dürftige amtliche Material ausgezeichnet ergänzt,
ist ebenso präzise wie unterhaltsam geschrieben. Fehldeutungen
bestimmter seefahrttechnischer Begriffe, die Focke verständlicherweise
unterliefen, wurden von ihm berichtigt. In sachkundiger Form sind,
um nur Beispiele zu nennen, Schiffsabfertigungen in den Häfen
zwischen Bergen und Lissabon, Ladungsaufkommen und Frachtraten,
die Arbeit der Besatzungen an Bord und an Land und die Auseinander¬
setzungen mit Kapern und Piraten, ja selbst mit den Frachtherren dar¬
gestellt. Zwei Dinge zeichnen die Arbeit aus: die guten Kenntnisse des
Verfassers vom nachmittelalterlichen Schiffbau und der Schiffahrt jenes
Zeitraums und seine Vertrautheit mit der Geschichte des „Hauses See¬
fahrt", die er seiner langjährigen Tätigkeit als Hausverwalter dieser
ältesten noch bestehenden Schifferverbindung verdankt. Bereichert
wird das Buch durch den Abdruck der heute noch im Seefahrtshof vor¬
handenen Gründungsurkunde der „Armen Seefahrt" von 1545, der
Gründungsurkunde der Bootsleutebrüderschaft von 1568, zu deren
Fondatoren auch Brüning Rulves zählte, und des im Staatsarchiv vor¬
handenen Verzeichnisses der Bau- und Seebriefe 1592—1596 sowie
durch die Erläuterung vieler schiffstechnischer Begriffe des 16. Jahr¬
hunderts. Eugen De Porre

Reinemuth, Rolf: Segel aus Downeast. Die unerschrockenen Männer
von der Weser und ihre prächtigen Schiffe aus Neu-England.
Herford: Koehler 1971. 144 S., mit Abb.

Der Untertitel des Buches sagt schon beinah alles über seinen Inhalt;
für Rolf Reinemuth, selbst Kapitän und langjähriger Fahrensmann auf
großen Seglern, sind Schiff und Besatzung untrennbare Begriffe. An
Hand von privaten und staatlichen Quellen gelingt es ihm, die Fahrten
und Schicksale einer fast legendär gewordenen Schiffsgattung aufzu¬
zeichnen: der Downeaster von der Küste der US-Staaten New Hamp¬
shire, Maine, New Jersey und Massachusetts, die als großräumige und
doch schnelle Segler Weltruf erlangten. Von 1825 bis 1898 sind etwa
340 Schiffe dieser Art unter deutsche Flaggen gekommen, davon fast
220 nach Bremen und Bremerhaven. Sie trugen ganz entscheidend dazu
bei, daß die Schiffahrt der Hansestadt die Entwicklung der deutschen
Reederei wesentlich beeinflussen konnte und daß der Segelschiffbau
zwischen Bremen und Bremerhaven richtungweisende Impulse erhielt.
So gesehen, ist die Arbeit des Verfassers nicht nur eine nostalgische
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Rückschau für ship-lovers, sondern ein Beitrag zur bremischen Wirt¬
schafts- und Verkehrsgeschichte, die immer noch der Gesamtdarstellung
bedarf. Abgerundet wird das Buch durch ein Verzeichnis sämtlicher
Downeaster, die in deutschen Besitz gekommen sind; etwa 150 davon
sind durch ein gesondertes Register als im Text vorkommend ausge¬
wiesen. Die bisherige Annahme, daß lediglich 120 bis 150 Schiffe dieser
Gattung von deutschen Flaggen weitergeführt worden seien, hat der
Verfasser durch mühevolle Forschung gründlich widerlegt. Damit
dürfte seine verdienstvolle Arbeit auch über die Hansestadt hinaus
von Interesse sein. Eine Anmerkung: Bremen hat auch schon im 18.
Jahrhundert, wie die Quellen im Staatsarchiv zeigen, Segler aus
Downeast erworben. Eugen De Porre

Reinemuth, RoH: Die „Bremer Esel". 50 Windjammer, ihre Fahrten und
Schicksale. Herford: Koehler 1973. 131 S„ mit Abb.

Mit diesem Buch über die Schiffe der Bremer Reederei Gildemeister
& Ries (später Visurgis AG), wegen ihres grauen Anstrichs „Bremer
Esel" genannt, ruft der Verfasser noch einmal die große Epoche der
Windjammer und ihrer Besatzungen zurück. Fast ein Jahrhundert welt¬
umspannender bremischer Segelschiffahrt (1826—1920) findet in seiner
Schrift ihren Niederschlag. Gestützt auf Kapitäns- und Schiffstage¬
bücher, mündliche Berichte, Musterrollen, Seeamtsverhandlungen und
andere Quellen des Staatsarchivs Bremen, nicht zuletzt auch auf die
eigenen Erfahrungen als langjähriger Cap Hornier, zeichnet Reinemuth
die Schicksale der 52 Segler der Reederei Gildemeister & Ries auf. In
allen für Bremen wesentlichen Handels- und Verkehrsbereichen waren
diese Schiffe zu finden, zwischen allen großen Häfen der Welt liefen
die „Esel" mit ihren Ladungen wie Petroleum, Reis, Salpeter, Baum¬
wolle, Wolle oder Kohle. Durch eine umfassende Schiffsliste der Firma
ergänzt, stellt das Buch eine mit Akribie geführte Chronik bremischer
Schiffs- und Reedereigeschichte dar. Eugen De Porre

Martens, RoH: 125 Jahre Eisenbahn in Bremen. Jubiläumsschrift zum
12. Dezember 1972. Hrsg. Eisenbahnfreunde Bremen e. V. Bremen
1972. 36 S.

Mit dieser Schrift beginnt Rolf Martens, eine Lücke in der Literatur
zur bremischen Verkehrsgeschichte zu schließen, die sich bisher kaum
mit jenem Hauptverkehrsträger befaßte, der der Hansestadt das Prädi-
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kat eines „schnellen Eisenbahnhafens" einbrachte. Rechtzeitig zur
125jährigen Wiederkehr des Tages, an dem der erste Zug in den
hiesigen Bahnhof einrollte, lag seine gründliche und auf eingehendem
Quellenstudium beruhende Arbeit vor. Der Verfasser stellt in gestraff¬
ter und übersichtlicher Form nicht nur die Vorgeschichte des Anschlus¬
ses an das schon bestehende Eisenbahnsystem, den Bau und die
Inbetriebnahme bis 1847 dar, sondern er geht auch auf die Weiterent¬
wicklung der Bahnanlagen und Bahnhöfe im bremischen Staatsgebiet
bis 1890 ein. Abgeschlossen wird die Arbeit durch eine chronikalische
Zusammenstellung der wesentlichsten Daten zur Geschichte der Eisen¬
bahn in Bremen bis 1972, eine Liste der eingesetzten Lokomotiven und
einen Vergleich der Fahrzeiten nach Hannover und München in den
Jahren 1847 bzw. 1862 bis 1972.
Erwähnt seien hier drei weitere Schriften des Verfassers, die sich eben¬
falls durch sachkundige Darstellung, viele technische Daten und Zeich¬
nungen sowie präzise Quellenangaben auszeichnen: Hundert Jahre
Eisenbahn Uelzen—Langwedel (1873—1973). Bremen 1973. 16 S. ; 03294.
Chronik einer Schnellzuglokomotive. Bremen 1973. 7 Bl., 11 S.; Hundert
Jahre Eisenbahn Westfalen —Bremen — Hamburg 1874 — 1974. H. 1. 2.
Bremen 1974. 35 S. Hrsg. Eisenbahnfreunde Bremen e. V. (Schriften zur
Eisenbahngeschichte Bremens. Folge 1. 2. 3.). Eugen De Porre

Ohl, Alfred: Die Wasserversorgung der Freien Hansestadt Bremen.
100 Jahre zentrale Wasserversorgung 1873 bis 1973. Bremen:
Hauschild 1973. 275 S., mit Abb.

Alfred Ohl, anerkannter Wasserfachmann und langjähriger Betriebs¬
direktor der Wasserwerke der Hansestadt Bremen, der sich insbeson¬
dere um die neuzeitliche Grundwasserversorgung dieser Stadt sowie
um die moderne Wasseraufbereitung große Verdienste erworben hat,
legt anläßlich der 100jährigen Wiederkehr des Tages, an dem das
Flußwasserwerk „Auf dem Werder" mit dem damals schon beachtlich
großen Verteilungsnetz in Betrieb genommen wurde, eine Dokumen¬
tation vor, die über den Rahmen einer üblichen Jubiläumsfestschrift
weit hinausgeht. Naturgemäß liegt das Schwergewicht der Arbeit auf
dem ingenieurwissenschaftlichen und wasserwirtschaftlichen Sektor.
Mit Recht bespricht der Verfasser — um nur einiges zu nennen — ein¬
gehend die bewährten Langsamsandfilter, die in Bremen im Gegensatz
zu anderen Städten nicht aufgegeben worden sind. Ebenso wird den
verschiedenen Wasseraufbereitungsverfahren ein besonderes Augen-
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merk gewidmet. Aber auch der Historiker wird manches Interessante
finden, was die allgemeine Kulturgeschichte und die Geschichte der
Technik anbetrifft. Lediglich als Beispiele seien hier aus dem techni¬
schen Bereich erwähnt: das berühmte Bremer Wasserrad, die Roß¬
kunst und die Dampfpumpmaschine.
Dem Verfasser standen umfangreiche Unterlagen des Staatsarchivs
Bremen zur Verfügung, aus denen die Entwicklung der zentralen
Wasserversorgung durch Weserwasser aus der lokalen Wasserversor¬
gung durch Einzelbrunnen vom Ausgang des 14. Jahrhunderts bis Ende
des 19. Jahrhunderts zu ersehen ist. Die Darstellung läßt klar erkennen,
daß die Weser der „Schicksalsstrom" der Stadt Bremen ist, sowohl was
die Schiffahrt als auch die Wasserversorgung angeht. Wenn man in den
letzten Jahrzehnten in Bremen immer wieder versucht hat, von der
Versorgung durch Weserwasser Abstand zu nehmen, so liegt dies an
der zunehmenden allgemeinen Verschmutzung des Flusses, insbeson¬
dere aber auch daran, daß die sog. Kaliabwässer aus den Bergwerken
im Werragebiet eine starke Versalzung der Weser verursachen.
Der Autor hat es verstanden, den Text durch Zitate aufzulockern, die
u. a. zeigen, daß schon „die Alten" um die große Bedeutung des Was¬
sers für die menschliche Kultur wußten. Zahlreiche Fotografien,
Faksimiles, Lagepläne, Tabellen sowie ein ausführliches Literatur¬
verzeichnis vervollständigen die Dokumentation und geben wissen¬
schaftlich Interessierten gute Hinweise. Im Text findet man einige
Schreibfehler, die auch durch die Berichtigungen nicht voll erfaßt
wurden. Der Wert des Buches wird dadurch aber in keiner Weise
geschmälert. Dem Verfasser gebührt Dank dafür, daß er sich der großen
Mühe unterzogen hat, dieses reichhaltige und interessante Werk zu¬
sammenzustellen. Heinz Diawe

Schwarzwälder, Herbert: Bremen im Wandel der Zeiten. Die Neustadt
und ihre Vororte. Bremen: Schünemann 1973. 259 S., mit zahlr.
Abb.

Nachdem Herbert Schwarzwälder im ersten Band seiner Veröffent¬
lichung „Bremen im Wandel der Zeiten" die Altstadt behandelt hatte,
folgt nun, rechtzeitig zum 350jährigen Jubiläum der Neustadt, der
zweite Teil, der sich mit dem Gebiet links der Weser befaßt. Im ein¬
leitenden Textteil wird in konzentrierter Form das Entstehen der
Wohngebiete unter Berücksichtigung der stadtstaatlichen Gegeben¬
heiten geschildert. Hinweise auf die Sozialstruktur der Bevölkerung
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und in Verbindung damit auf das Handwerk und die Wirtschaft, auf
Häfen und Verkehr ergänzen die Darstellung des politischen Gesche¬
hens. Das Werk beschränkt sich nicht auf den 1623 projektierten Stadt¬
teil, sondern behandelt auch seine „Vororte": die „Neue Neustadt" von
der Huckelriede bis Rablinghausen, Ober- und Niedervieland sowie
Huchting und Grolland. Die reiche Bebilderung bezieht neben zeit¬
genössischen und neuen Fotos alte Stiche und Kartenausschnitte ein.
Nicht vergessen wurden, wie schon im ersten Band, Dokumente der
Zerstörungen aus dem zweiten Weltkrieg. Dem Verfasser ist es damit
gelungen, den „lebendigen Organismus" des Bremer Stadtteils darzu¬
stellen, der vor allem wegen der politischen und rechtlichen Benach¬
teiligung seiner Bewohner lange als Stiefkind der Hansestadt gegolten
hat. Mancher Leser wird es vielleicht bedauern, daß die eingeschobene
Reklame aus heutiger Zeit die bildliche Darstellung unterbricht. Doch
möge man bedenken, daß sie, wie im Vorwort gesagt wird, bei der
Finanzierung der umfangreichen Publikation mitgeholfen hat. Später
wird sie selbst die Vielfalt der wirtschaftlichen Struktur der Bremer
Neustadt dokumentieren. Werner Vogl

Dillschneider, Karl: Der Schnoor. Neues Leben in Bremens ältestem
Stadtteil. Bremen: Rover 1972. 228 S., mit zahlr. Abb.

Das Schnoorviertel überstand den zweiten Weltkrieg als einziger zu¬
sammenhängend erhaltener Teil der bremischen Altstadt, drohte aber
infolge Überalterung der Bausubstanz und mangelhaften Wohnkomforts
zu verfallen. Mit Energie und Temperament hat sich der Verfasser um
die „Revitalisierung" bemüht. Es entstand keine Anhäufung von muse¬
alen Bauten, sondern ein heutigen Ansprüchen genügender Wohn- und
Arbeitsbezirk, der das alte Ortsbild bewahrte. Die Anerkennung für
diese Leistung ist nicht ausgeblieben. Heute gehört der Schnoor zu
den Hauptanziehungspunkten für jeden Besucher der Altstadt. Dill¬
schneider schildert in seinem Buch nicht nur die seit 1959 durchgeführ¬
ten Arbeiten, die heutige Zusammensetzung der Bevölkerung und die
Verkehrsprobleme der Gegenwart, er bezieht auch stets die älteren
Verhältnisse mit ein. Wasserversorgung, Pflasterung und Mauerbau
werden ebenso behandelt wie der Verlauf der Balge, eines Nebenarms
der Weser, und die Geschichte des Johannisklosters. Zahlreiche Abbil¬
dungen illustrieren den flüssig und anregend geschriebenen Text vor¬
züglich.
Daß bei der Darstellung der Verhältnisse in früheren Jahrhunderten
gelegentlich auch Mißverständnisse aufgekommen und nicht alle
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Quellen erfaßt sind, beeinträchtigt das Buch nicht, soll auch nur erwähnt
werden, um zu zeigen, in welcher Richtung weitere Studien Erfolg ver¬
sprechen. Unter den S. 82 f. genannten Brunnenherren befanden sich
nicht zwei Ärzte, die die Qualität des Wassers überwachten. Brunnen¬
herren waren Ratsmitglieder, die Akademiker unter ihnen Juristen.
Eine Vorliebe zum Ausziehen aus der Altstadt schon infolge der Grün¬
dung der Neustadt 1623 hat es nicht gegeben (S. 150). Nicht einmal der
Versuch, die Vorstädter zwangsweise auf die andere Weserseite um¬
zusetzen, führte zu nennenswerten Erfolgen. Die doch recht lücken¬
haften Berufsangaben des ersten Adreßbuchs von 1796 (S. 49 f.) lassen
sich aus ungedruckten Listen vervollständigen und weiter zurück¬
verfolgen. So ergibt sich aus einem Einquartierungsverzeichnis von
1761, daß allein in der Straße Schnoor (also nicht im umgebenden
Viertel) 8 Schiffer, 7 Matrosen und nicht weniger als 10 Knochenhauer
gewohnt haben, ein Hinweis darauf, daß man sich hier sowohl auf die
Weser wie zum Markt hin als dem Standort des Fleischverkaufs
orientierte. Der Hinweis (S. 214 f.) auf die Bemühungen des Rats vom
Mittelalter bis 1659, die Dachdeckung mit Ziegeln zu erzwingen, trifft
zu, aber Papier war auch damals geduldig, und so mußte man 1752 bei
der Visitation der Schornsteine feststellen, daß im Schnoor immer noch
mehr als ein Drittel der Häuser ein Strohdach aufwies. — Das ab¬
schließende Literaturverzeichnis enthält leider zahlreiche Flüchtigkeits¬
fehler. Klaus Schwarz

Dillschneider, Karl: St. Johann in Bremen. Aus der Geschichte der
Kirche und dem Leben der Gemeinde. Bremen: Rover 1973.
91 S.,mit zahir. Abb.

Die im eben angezeigten Buch über den Schnoor enthaltenen Kapitel
über Johanniskloster und -kirche sind hier wieder abgedruckt und
durch einen Abriß der Geschichte des Katholizismus in Bremen von
1522 bis zur Gegenwart und eine Würdigung des früheren Pfarrhauses
ergänzt. Aufstellungen der kaiserlichen Kommissare und Residenten
und der katholischen Missionare in Bremen und der Abpfarrungen
von St. Johann sowie seiner Geistlichen bieten willkommene Hilfen.
Die bereits genannten Vorzüge der flüssigen Darstellung und des
Reichtums an Bildmaterial sind natürlich auch diesem eng an das
Schnoorbuch angelehnten Band eigen.
Wenn der Verfasser allerdings schreibt, die Franziskanerkirche „war
nach der Reformation keine eigene Pfarrkirche mehr" (S. 47), so erweckt
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er den unzutreffenden Eindruck, als sei das vorher anders gewesen.
An kleineren Unebenheiten fielen auf: Die Einwanderung von Tuch¬
machern aus Wildeshausen erfolgte nicht nach 1713, sondern bereits
seit dem Dreißigjährigen Krieg (S. 16); S. 36 muß es statt Bremense
Bremensis heißen. Das Literaturverzeichnis wäre zu ergänzen durch
den Aufsatz von F. W. Woker, Bürgerrecht und Zunftgenossenschaft
der katholischen Einwohner der freien Reichsstadt Bremen im 17. und
18. Jahrhundert, in: Der Katholik 1 (1883). Klaus Schwarz

Schwarz, Klaus: Der Bremer Wohnungsmarkt während der Handels¬
konjunktur um 1800. In: Niedersächsisches Jahrbuch für Landes¬
geschichte. Bd. 43. 1971. S. 122—140.

In seiner gründlichen Untersuchung stellt der Verfasser fest, daß nach
einer langen Spanne der Preisbeständigkeit im 18. Jahrhundert in
Bremen etwa 1795 eine sprunghafte Steigerung der Preise einsetzte,
die sich vor allem in den anziehenden Mietforderungen der Hauseigen¬
tümer zeigte. Eine beigefügte Tabelle beweist das zunehmende Aus¬
einanderklaffen von Löhnen, Lebensmittelpreisen und Mieten. Streiks
der am härtesten Betroffenen auf der einen und Luxus der konjunk¬
turellen Nutznießer auf der anderen Seite sowie ein „Bauboom" mit
teilweise bedenklichen Anzeichen sinkender Berufsmoral der Beteilig¬
ten lassen gewisse Vergleiche zur wirtschaftlichen Situation in der
jüngsten Vergangenheit aufkommen. Werner Vogt

Das Bremer Haus. Hanseatisches Bauen und Wohnen zwischen 1850
und 1914; hrsg. von Hans-Christoph Holtmann in Zusammen¬
arbeit mit dem Büro Bremen-Werbung. Bremen. Rover 1974.
47 S., mit zahlr. Abb.

Das Bremer Haus, eine bauliche Eigenart der Hansestadt, hat von eh
und je das Interesse von Architekten und Stadtplanern, von Bauwirten
und Soziologen gefunden. Ganze Stadtteile, besonders in der Nähe der
großen Arbeitsgebiete, wie etwa der Häfen, waren mit dem im allge¬
meinen zweigeschossigen Bremer Haus bebaut, erstellt von Unter¬
nehmern auf eigene Rechnung und eigenes Risiko und dann an Interes¬
senten verkauft. Die Zahlungsbedingungen waren günstig; mancher
„kleine Mann" konnte daher zu einem Haus kommen. Der niederdeut-
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sehen Gewohnheit, daß jeder allein wohnen will, entsprach diese Bau¬
weise in fast idealer Art. Das Interesse für das Bremer Haus hat aber
bis jetzt, von einzelnen Veröffentlichungen abgesehen, noch keinen
wissenschaftlichen Niederschlag gefunden. In Erkennung dieser Tat¬
sache schließt die vorliegende Arbeit in wohltuender Weise eine oft
empfundene Lücke, und zwar gerade zu einem Zeitpunkt, da dem
Bremer Haus die Gefahr droht, daß sein durch den zweiten Weltkrieg
schon erheblich dezimierter Bestand durch eine mehr oder weniger
glückliche Wohnungsbautätigkeit noch weiter geschmälert wird. Der
Verfasser versteht es in ausgezeichneter Weise, dem Wesen dieses
Haustyps bis in alle Feinheiten hinein nachzuspüren und sein Ent¬
stehen, dann die wirtschaftliche Seite und besonders seine Zukunft
prägnant und aufschlußreich darzustellen. Dabei leistet eine stattliche
Zahl von, teils farbigen, Abbildungen und instruktiven Aufmaßzeich¬
nungen große Hilfe. Daß dem Verfasser die Erhaltung des Bremer
Hauses nicht nur rein denkmalpflegerisch ein Anliegen ist, läßt sich
auch aus den Äußerungen und Anregungen über die Möglichkeiten der
Erhaltung ersehen. Die gediegene Ausstattung entspricht dem Inhalt
des Heftes, das als ein verdienstvoller Beitrag Bremens zum Europäi¬
schen Denkmalschutzjahr 1975 angesehen werden kann.

Karl Dillschneider

Rohmeyer, Klaus, und Maitina Rudioff: Kunstschätze in Bremer
Kirchen. Hrsg. von der Bremer Landesbank und der Staatlichen
Kreditanstalt Oldenburg-Bremen. Fotos Klaus Rohmeyer, Text
Martina Rudioff. Bremen. Weser-Kurier 1972. 27 Bl.

Hiermit hat die von der Bremer Landesbank und der Staatlichen Kredit¬
anstalt Oldenburg-Bremen zu Repräsentations- und Geschenkzwecken
jährlich in einem Bande herausgegebene Reihe eine weitere Bereiche¬
rung erfahren. Nach einer kurzen geschichtlichen Einführung werden in
25 (davon 5 farbigen) ganzseitigen Abbildungen Kunstwerke bremi¬
scher Kirchen vorgestellt und auf je einer begleitenden Textseite
besprochen. Dabei handelt es sich also um eine verhältnismäßig kleine
Auswahl des in bremischen Kirchen vorhandenen Denkmälerbestandes;
sie wurde jedoch mit Bedacht so getroffen, daß sie den in Frage kom¬
menden Zeitraum insgesamt, d. h. vom frühen Mittelalter bis zur
Gegenwart, umspannt. Die fotografische Qualität des Abbildungs¬
materials entspricht einer gelegentlich nicht zu unterschätzenden histo¬
risch-dokumentarischen Bedeutung, vor allem hinsichtlich einer erst-
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mals farbigen Wiedergabe einzelner Kunstwerke (z. B. der Altartafel
mit „Kreuztragung" von ca. 1480 und des Clüver-Epitaphs von 1547 im
Bremer Dom). Der erläuternde Text der Abbildungen zeugt denn auch
von einem gleichen kunstwissenschaftlichen Verständnis und Einfüh¬
lungsvermögen. Hier kam es darauf an, einen recht vielschichtigen
Kreis interessierter Laien, unter Verzicht auf höhere wissenschaftliche
Ansprüche und einen entsprechenden „wissenschaftlichen Apparat",
über den Sinn und Bedeutungsgehalt der Kunstwerke möglichst all¬
gemeinverständlich zu unterrichten. Deshalb war die Autorin sicherlich
gut beraten, daß sie unter den gegebenen Voraussetzungen sich zwar
gelegentlich nicht scheute, bedeutsame Widersprüche und Probleme der
kunstwissenschaftlichen Forschung aufzuzeigen, es damit dann aber
auch letztlich sein Bewenden haben zu lassen. Konnte sie doch auch
insofern eines allgemeinen Interesses und Verständnisses sicher sein,
als sie in ihren Darlegungen einen wesentlichen Akzent auf die ikono-
graphische Deutung, auf die Erklärung des ihrer Leserschaft weithin
gewiß recht unbekannten historisch-religiösen und -theologischen Dar¬
stellungsinhalts der vorgeführten Kunstwerke legte. Dort freilich, wo
ihr formal-ikonographische Einzelheiten einmal dazu dienen sollten,
die aus einer genaueren stilgeschichtlichen Analyse gewonnene Datie¬
rung des im Bremer Dom befindlichen Abendmahlsreliefs (vor der
1405/07 entstandenen Rathausplastik!) in Frage zu stellen, mußten sich
solche Mittel als unzulänglich erweisen (vgl. den Artikel „Abendmahl"
im RDK). •— Darüber hinaus erscheinen in ihren Ausführungen kunst-,
kultur- und geistesgeschichtliche Zusammenhänge dennoch so viel¬
fältig aufgehellt, daß man — von Einzelheiten abgesehen (vgl. z. B. den
doch wohl allzu weit gefaßten Begriff der „Schönen Madonnen") —
insgesamt von einem gelungenen Versuch sprechen kann, die kirchliche
Kunst Bremens einem allgemeinen Verständnis näherzubringen.

Siegfried Fliednei

Führer durch die Sammlungen im Neubau. Hrsg. von Werner Kloos
unter Mitarb. von Karl-Heinz Brandt, Siegfried Fliedner, Heinz
Wilhelm Haase. Bremen 1974: Hauschild. 195 S., mit zahlr. Abb.
(Focke-Museum Bremen. 1.)

Die Frage, ob ein historisches und kulturhistorisches Museum als
„Seh-Museum" oder als „Lese-Museum" gedacht sei, ob die Objekte
für sich sprechen sollten oder auf Schrifttafeln erläutert werden müssen,
wobei außer der Sachinformation ideologische Interpretation zu geben
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sei, stellte sich noch nicht in der Schärfe, als Werner Kloos das Focke-
Museum einrichtete. Seine Konzeption, auch heute noch prägend,
verstand das Museum bei aller Vermittlung von Sachinformationen vor
allem als ästhetisches Ensemble. Doch Artefakte und historische
Relikte erschließen sich nicht von selbst; sie bedürfen breiterer und
zusammenhängender Erläuterung, die am Objekt selbst nicht gegeben
werden können, will man ein Museum nicht in einen Blätter- und
Schrifttafelwald verwandeln.
Dieser — notwendigen — Information dient der vor Jahresfrist erschie¬
nene Führer durch die Sammlungen im Neubau, bearbeitet von Werner
Kloos (Kunst- und Kulturgeschichte des Mittelalters, der Renaissance
und des Barocks sowie Tabakkollegium), Siegfried Fliedner (Schiff¬
fahrt), Karl-Heinz Brandt (Vor- und Frühgeschichte) und Heinz Wilhelm
Haase (Keramik, Kunst- und Kulturgeschichte des 19. Jahrhunderts,
Glas).
Der Führer ist für alle Abteilungen einheitlich aufgebaut: Zwischen¬
texte, die die Exponate in den allgemeinen Zusammenhang stellen,
wechseln ab mit Erklärungen der einzelnen Stücke; die zahlreichen
Abbildungen veranschaulichen den Text gut. Die Autoren schrieben so
einen Führer, der sich sowohl zu Hause gut studieren läßt als auch in
den Sammlungen selbst als Handbuch benutzt werden soll. Hier sind
der Benutzbarkeit allerdings einige Grenzen gesetzt, da das breite
Format unhandlich ist und der umlaufende Text oft vom Leser ver¬
langt, einen Komplex lesend zu erarbeiten, um den Kontext des einzel¬
nen Stückes zu begreifen. Das ist im Stehen und Weitergehen unbe¬
quem zu machen.
Allen Texten gemeinsam sind die große Sachkunde und die Sorgfalt, mit
der sie gearbeitet sind, die strikte Beschränkung auf Tatsachen und die
Vermeidung von Meinungen. Dort, wo der Boden der Forschung
unsicher ist, wird dies ausdrücklich vermerkt. Der Besucher wird durch
keine Weltanschauung indoktriniert; es wird keiner historischen Ent¬
wicklung der Vorzug gegeben. Lesern, die aus historischen Tatbestän¬
den kritische Wertungen abzuleiten gewohnt sind, mag das als ein
Mangel erscheinen; der Rezensent hält dies Fehlen eher für einen
Vorzug.
Bei der unterschiedlichen Bildungsstruktur der Museumsbesucher ist
es schwer, einen Ton zu finden, der weder zu hoch noch zu niedrig
angesetzt ist. Hier scheint dem Rezensenten die richtige Lage gefun¬
den zu sein: Weder zu banal noch zu prätentiös werden die Informa¬
tionen dargeboten, vor allem die Texte Fliedners und Brandts bestechen
durch ihre Klarheit und Einfachheit. Gelegentlich wünschte man sich
einige Exkurse etwas ausführlicher, besonders die Bedeutung der
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Hanse für Bremens Kultur und Schiffahrt hätte etwas breiter dargestellt
werden können. Und selbst wenn man die Schwierigkeit im Auge hat,
die Erklärung von Fachausdrücken auf ein vernünftiges Maß zu brin¬
gen, wären — besonders in den von Kloos und Haase geschriebenen
Teilen — einige Ergänzungen zu wünschen. Was ein „Risalit", was eine
„Rocaille", eine „Kuppa" ist, müßte erklärt werden, auch so schwer zu
fassende Begriffe wie „Manierismus" brauchten eine kleine Erläuterung.
Nützlich wäre es gewesen, ein Wort über die Entwicklung des Orna¬
ments und über die Marken bei Fayence und Porzellan zu sagen, wie
dies auch für die Silberbeschauzeichen getan wurde. Sicher ist es ganz
unmöglich, alles erklären zu wollen, aber für Nichtbremer sollte doch
gesagt werden, was ein „Eltermann", was ein „Bauherr" ist, warum
Knigge in Bremen war usw. Solche Anmerkungen, die man erweitern
könnte, sollten aber nicht als Kritik an den Texten verstanden sein,
sondern sollten eher verdeutlichen, wie schwer es ist, auf begrenztem
Raum bei einer Vielzahl heterogener Objekte allen Wünschen gerecht
zu werden.
Ist der Text als nahezu vorbildlich zu bezeichnen, so befriedigt die
graphische Gestaltung weniger. Der Graphiker, der das Layout
erstellte, hat dem Focke-Museum einen Band beschert, der entschieden
hinter den Anforderungen an ein ästhetisches Buch zurückbleibt: Mit
eng zur Mitte gerücktem Satzspiegel, mit in Flattersatz gesetztem Text
und unnötig breiten, für große Abbildungen kaum genutzten, äußeren
Rändern wirken die Seiten unübersichtlich und unschön. Die Bilder
stehen in der Mehrzahl ohne vernünftigen formalen Bezug zu Text und
zur Seite. Man mag das heute modern finden, aber eine solche „Gestal¬
tung" bringt weder gute Lesbarkeit noch eine ansprechende typo¬
graphische Struktur.
Sehen wir einmal davon ab, so ist dieser Führer durch ein bremisches
Museum ein Hilfsmittel für die Besucher, das mustergültig für andere
Institute werden könnte und sollte. Gerhard Gerkens

Museen und Sammlungen in Niedersachsen und Bremen. Im Auftrage
des Museumsverbandes für Niedersachsen, bearb. von Walde¬
mar R. Röhrbein. Hildesheim: Lax 1974. VIII, 224 S., mit zahlr.
Abb., 1 Kt.

„Dieses Buch unterrichtet über 166 Museen und Sammlungen in Nieder¬
sachsen und Bremen. In übersichtlicher Kürze enthält es alle Angaben,
die vor einem Museumsbesuch wissenswert sind. 156 Abbildungen
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geben einen Einblick in die weitgefächerten Bestände der historischen,
der kunst- und kulturgeschichtlichen, der naturgeschichtlichen, der
Spezial- und der Heimatmuseen. In der Reihe der landeskundlichen
Nachschlagewerke schließt dieses alphabetisch angelegte Verzeichnis
eine lang empfundene Lücke."
Soweit die Anzeige des Verlags. Dem Bearbeiter ist es gelungen, das
mit einer Fragebogenaktion gewonnene vielfältige Informations¬
material zu einem schnell zugänglichen Verzeichnis aufzuarbeiten, ohne
die Handschrift der einzelnen Berichterstatter im Gerüst eines Schemas
undeutlich werden zu lassen. Wenn das Kestner-Museum mit nicht
mehr Zeilen beschrieben ist wie das Freilichtmuseum Speckenbüttel,
entspricht das zwar nicht dem Rang der beiden Einrichtungen, macht
das Verzeichnis aber überschaubar und erlaubt — den Text über¬
fliegend — Entdeckungen „in der Provinz". Denn wer Museen besucht,
wird Walter Hävernick gern recht geben: Nicht schon der Begriff
Museum an sich, sondern in erster Linie das in irgendeinem Museum
gezeigte Lieblingsgebiet veranlaßt den Besucher zum Kommen. Auch
in diesem Sinne ist das vorliegende Verzeichnis geeignet, Informa¬
tionen und Anregungen zu geben. Und die Geldgeber, die mit Spenden
und Zuschüssen die angezeigte Veröffentlichung ermöglicht haben,
voran sind die Länder Niedersachsen und Bremen genannt, tun gut
daran, auf solche Weise mit ihrem Pfunde — nämlich den von ihnen
unterhaltenen Sammlungen — zu wuchern. Die Anregung, in einer
Neuauflage Spezialgebiete oder Schwerpunkte in einem angehängten
Index zu erfassen, ist, wie bekannte Versuche zeigen, nicht ganz ein¬
fach zu erfüllen, aber vielleicht eine Überlegung wert. Daß ein Ver¬
zeichnis, das den Ratsuchenden mit genauen Angaben über Öffnungs¬
zeiten, Eintrittspreise und personelle Besetzung so fest an die Hand
nimmt, wie es der besprochene Band tut („am Seiteneingang klingeln!"),
in Gefahr ist, zumindest in seinem technischen Apparat schnell zu
veralten, liegt auf der Hand. Es ist daher zu wünschen, daß das Buch
schnell vergriffen sein sollte, damit eine Neuauflage nach angemes¬
sener Frist lohnt! Lothar Diemer

Neue Literatur zu Heinrich Vogeler

Die einhundertste Wiederkehr von Heinrich Vogelers Geburtstag,
1972, fiel in eine Zeit des allgemeinen Interesses an der Kunst um 1900
und gleichzeitig eines verbreiteten sozialen Engagements. Jugendstil
und Jugendstilverwandtes in Vogelers Werk faszinieren die einen,
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seine besonderen Lebensumstände, seine Wandlung vom Künstler des
L'art pour l'art zum engagierten Kommunisten, der in der UdSSR sein
Utopia suchte und dort einen schmählichen Tod fand, die anderen. So
konnte nicht verwundern, daß die Ausstellungen zu Vogelers Ehren
und die Publikationen, die erschienen, Publikumserfolge wurden. Aus
der Zahl der Vogeler-Bücher ragt heraus:

Petzet, Heinrich Wiegand: Von Worpswede nach Moskau. Heinrich
Vogeler. Ein Künstler zwischen den Zeiten. Köln: DuMont
Schauberg 1972. 252 S., mit zahlr. Abb.

Petzets Buch ist in der besten Tradition kunsthistorischer Forschung
geschrieben: anschaulich, korrekt, gestützt auf genaues Quellenstudium
und eine genaue Kenntnis der Lebensumstände in Bremen und Worps¬
wede der Jahrhundertwende und der Personen, die hier eine Rolle
spielten. Mitteilungen von bisher unbekanntem Material, zum Teil als
Quellenanhang, und ein ausführliches Register verleihen der Publika¬
tion zusätzliches wissenschaftliches Gewicht.
Petzet steht vor der nicht leichten Aufgabe, einen Künstler zu behan¬
deln, dessen Werk gleichermaßen beliebt ist und angegriffen wird,
einen Künstler, der eher als Phänomen interessant ist denn als einzelne
Erscheinung. Nimmt man ihn als Vertreter einer Richtung, die ver¬
suchte, das Leben als Kunstwerk zu gestalten, so fügt er sich ein in den
allgemeinen Kontext, und in ihm spielt er sicher eine nicht unbedeut¬
same Rolle. Sieht man auf das einzelne Werk, so offenbaren sich die
Schwächen eines nur mäßig begabten Zeichners, dessen Entwürfe für
die berühmten Buchillustrationen, für die Güldenkammer im Rathaus zu
Bremen krasse Beispiele eines Künstlers sind, der bis zur endgültigen
Festlegung des Strichs zu zahllosen Korrekturen in einem unsicher
gezeichneten Liniengeflecht greifen muß, dessen Gemälde Schulbeispiel
einer unmalerischen Grundhaltung sind, die nicht aus der Farbe leben
und trotz aller Buntheit matt und zugemalt wirken. Vogeler hat nie
verleugnet, daß er kein Maler war; er empfand sich als Zeichner. Aber
ihn als solchen einzustufen, wird ebenfalls schwer. Als Kunstgewerbler,
als Buchillustrator, als Graphiker, der offenbar erst des Widerstand
setzenden Materials der Radierplatte bedurfte, da steht er eher auf der
Höhe seiner Zeit. Kein Zweifel, daß auch hier die Möglichkeiten der
Ableitungen größer sind als der Suche nach Eigenem. Die Liste der
Vorbilder reicht von Botticelli bis Klimt. Daß die Präraffaeliten, daß
vor allem Beardsley die größte Rolle spielen, ist klar. Vogeler ist ein
Künstler aus zweiter, wenn nicht dritter Hand.
Petzet verschweigt dies nicht, aber natürlich argumentiert er nicht

275



grundsätzlich gegen seinen „Helden". An einigen Stellen, wenn er
Beardsley oder Morris neben Vogeler abbildet — was er wohl zu selten
tut —, sprechen die Beispiele für sich. Petzets Buch ist eine Huldigung,
nicht des Künstlers, den er vorsichtig kritisch sieht, sondern jenes
Worpswedes, das Paula Modersohn-Becker 1897 mit den Worten zu
beschreiben begann: „Worpswede, Worpswede, Worpswede! Versun-
kene-Glocke-Stimmung!" Und es ersteht, hervorgezaubert durch eine
Sprache, die jene Sensibilität besitzt, der es bedarf, um jene feinen
Gefühls- und Stimmungslinien zu verfolgen, jene eigenartige Welt
wieder, die so weit von uns entfernt ist und dennoch ihren Zauber
behält. Petzet weiß von all dem zu berichten: von den Versuchen
Vogelers, das Leben als Kunstwerk zu gestalten, von den Freunden,
den Gemeinsamkeiten, den peinigenden Schwierigkeiten zwischen
ihnen und Vogeler und seiner Frau, vom literarischen Deutschland, das
sich auf dem Barkenhoff ein Stelldichein gab. Und er tut es aus intimer
Kenntnis und mit einer hohen Einfühlungsgabe und einer Dezenz, die
dem Gegenstand angemessen sind.
Fraglos sind die ersten Kapitel des Buches die faszinierendsten, und
wenn Petzet auch immer wieder betont, daß zwischen dem Vogeler von
vor dem Weltkrieg (der die entscheidende Wende brachte) und dem
revolutionären und sozialistischen Vogeler keine grundsätzliche Dis¬
krepanz bestehe, weil er im Entwerfen schöner Dinge das soziale
Element im Auge gehabt habe (und vielleicht brächte dies eine nötige
Behandlung Vogelers als Kunstgewerbler noch besser heraus), so
bleibt die radikale Umorientierung doch weiterhin schwer erklärbar.
Letzte Aufschlüsse — darf man sie wirklich verlangen? — gibt Petzets
Darstellung auch nicht. Es bleibt bei aller Würdigung der persönlichen
Integrität und Konsequenz des Künstlers doch der Verdacht, daß hier
eine ähnlich weitabgewandte Stilisierung vorliegt wie in dem Versuch,
das Leben als Kunstwerk zu gestalten. Die letzten Kapitel des Buches
sind so traurig, daß man versucht ist, der „schönen" Welt des Fin de
siecle nachzutrauern.
Petzets Buch ist ein Glücksfall unter den heutigen Künstlermonogra¬
phien, mag es dem Rezensenten an einigen Stellen auch etwas zu rück¬
sichtsvoll und vorsichtig sein, und verdient den Erfolg, den es hat,
durchaus.
Das kann man von der zweiten Vogeler-Monographie entschieden nicht
sagen. Daß sie zur selben Zeit wie Petzets Buch erschien, gehört zu den
Ungereimtheiten und den Beispielen von offenbar allein von merkan¬
tilen Gesichtspunkten diktierten Haltung im Buchmachergewerbe:
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Erlay, David: Worpswede — Bremen — Moskau. Der Weg des Heinrich
Vogeler. Bremen: Schünemann 1972. 239 S.

Gemessen an Petzets Buch ist das von Erlay schlechter Journalismus.
Daß er sich bewußt von der chronologischen Erzählung der Ereignisse
abwendet, daß er dagegen mit harten Schnitten arbeitet, ähnliche oder
grundverschiedene Situationen im Leben Vogelers nebeneinander¬
stellt, mag man als Versuch gelten lassen, Lebendigkeit zu erzielen.
Daß er sich einer laxen Sprache bedient mit bewußt schnoddrigen Aus¬
drücken, mag man erklären aus dem Versuch, den vorangegangenen
huldigenden Darstellungen eine „lebensnahere" entgegenzustellen.
Aber: seine Darstellungsweise wird weder dem vor- noch dem revolu¬
tionären Vogeler gerecht. Was sich hier als souveräne Behandlung des
Stoffes geriert, ist nichts als ein Konglomerat aus zerstückelten Zitaten
ohne genaue Angabe der Herkunft (auch wenn am Schluß ein Quellen-
und Literaturverzeichnis folgt) und eigenem Weiterspinnen der Gedan¬
ken. Schon der Ansatz des Buches macht stutzig. Erlay will keine, betont
er, „Wertung des künstlerischen Werks von Heinrich Vogeler" geben,
sein Buch sei eine Biographie. Wie fragt man, kann man einen bilden¬
den Künstler überhaupt behandeln, ohne sein Werk zu werten, warum
sollte das nicht auch Aufgabe einer Biographie sein? Wie kann man —
was Erlay dann doch tut — über Kunstwerke sprechen, ohne dem Text
eine einzige Abbildung beizugeben? Wie kann man — auch in einer
Biographie —, wenn man Quellen benutzt, ohne eine einzige Anmer¬
kung auskommen? An einigen Stellen deutlicher, an anderen weniger
kommt zutage, daß Erlay offenbar mit den Bremer Verhältnissen nicht
sehr vertraut ist. Ein Beispiel für mehrere: Gustav Pauli war der Sohn
von Bürgermeister Alfred Pauli. Wenn man das weiß, dann braucht
man nicht umständlich darauf hinzuweisen, daß beide nicht identisch
sind. Vielleicht macht das Buch einigen Lesern Freude; zu den wissen¬
schaftlich ernst zu nehmenden gehört es nicht.

Als letztes ist zu behandeln:

Heinrich Vogeler. Das graphische Werk. Bearb. u. hrsg. von Hans-
Herman Riet. Bremen: Schmalfeldt 1974. 195 Bl., mit zahlr. Abb.

Dies Buch war seit langem fällig; denn in keinem anderen künstleri¬
schen Medium scheint uns heute Vogeler so rein zu begegnen wie in
der Graphik, und auf keinem anderen Gebiet war er zu seiner Zeit
so berühmt und begehrt.
Der Bearbeiter des Bandes, Leiter des Worpswede-Archivs, hat hier
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ein Material zusammengetragen, das in dieser Breite noch nirgends
vorgelegt wurde. Das Buch zielt auf eine möglichst direkte Wirkung:
In besonders sorgfältigen Wiedergaben erscheinen die wichtigen
Blätter als ganzseitige Abbildungen, die kleineren sind zu schönen
Gruppen zusammengefaßt. Eine kleine Fotodokumentation und ein
detaillierter Lebenslauf, Abbildung von Vorstudien und Varianten
ergänzen den Band; der kostbare Einband entspricht dem preziösen
Inhalt. Auf den Seiten tut sich nun die ganze — im übrigen an Motiven
und Formerfindung nicht eben reiche — differenzierte Bildwelt Voge¬
lers auf, und der Betrachter der Abbildungen wird zufrieden sein.
Nimmt man aber den Untertitel „Das graphische Werk" so wörtlich,
wie man dies seit Singer und Schiefler gewohnt ist, so wird man ent¬
täuscht. Mit einem Werkverzeichnis im Sinne jener maßstabsetzenden
Autoren hat Riefs Buch kaum etwas gemein. Selbst wenn man in
Rechnung stellt, daß offenbar am Text gespart werden mußte, daß die
Konfusionen bei den verschiedenen Zuständen und Auflagen von Voge¬
ler-Graphik groß ist — der Bearbeiter hat es sich doch etwas leicht
gemacht, wenn man Wendungen wie „etwa 10 verschiedene Zustände",
„einige num. Zustände" etc. findet, und das für jede oder doch nahezu
jede Nummer —, ohne daß auch nur der Versuch gemacht wurde zu
sagen, wie sie sich unterscheiden. Kein Wort wird verloren über die
Gemälde, die zu den Radierungen in Beziehung stehen (z. B. „Die
Schlangenbraut", Nr. 4, „Erster Sommer", Nr. 38, „Wintermärchen",
Nr. 45, um nur einige zu nennen). Kein Hinweis auf die Zugehörigkeit
von Zeichnung zur Radierung: Ist die abgebildete Zeichnung zum
„Ersten Sommer" (1904) wirklich eine Vorzeichnung zum Blatt und nicht
eher zum Gemälde (1902)? Auch keine Hinweise auf Motivübernahmen,
was hier ganz besonders interessant gewesen wäre, da Vogeler immer
wieder zurückgriff auf ältere eigene Erfindungen.
So muß sich der interessierte Leser seinen Text selbst machen. Aber
dennoch: Das Buch ist vielleicht das schönste Ergebnis der vielfältigen
Bemühungen um Vogeler, und seine Schönheit und Kostbarkeit machen
manches wieder wett, was der wissenschaftlich interessierte Leser
vermißt. Gerhard Gerkens

Seelahrtschule — Hochschule für Nautik Bremen. 25.4.1799—25.4.1974.
Bremen 1974: Zertani. 104 S.

In den letzten 25 Jahren hat das gesamte Seewesen und damit auch die
Ausbildung der nautischen Schiffsoffiziere mehr und stärkere Verände¬
rungen erfahren als in den 150 Jahren davor. Es ist daher sinnvoll, daß

278



die Hochschule für Nautik Bremen (HfN) ihres 175jährigen Bestehens
mit dem Versuch einer Standortbestimmung gedenkt. Die Schrift ist ein
Gemeinschaftswerk; sie gliedert sich in drei Teile, deren einzelne
Kapitel von Fachdozenten verfaßt sind.
Der 1, Teil behandelt die historische Entwicklung sowohl der Anstalt
als solcher von ihrer Gründung als Bremische Navigationsschule bis
zu ihrer 1970 erfolgten Anhebung zur HfN wie auch ihrer drei Kern¬
fächer Navigationsunterricht, Seemannschaft und Schiffahrtsrecht. Der
2. Teil bringt Beispiele für die gegenwärtige Form der nautischen
Ausbildung am Radar- und Shiphandling-Simulator. Intensive theore¬
tische Übung tritt an die Stelle der früher durch die obligatorischen
Fahrzeiten erworbenen praktischen Erfahrung. Im 3. Teil werden die
neu eingeführten Unterrichtsfächer Psychologie, Wirtschaftswissen¬
schaft, Informatik und Automation kurz skizziert und Überlegungen
über die zwingend notwendige berufliche Weiterbildung von Patent¬
inhabern vorgetragen.
Am 1. 9. 1970 ging die vorher dem Senator für Häfen, Schiffahrt und
Verkehr unterstehende Ausbildung der Schiffsoffiziere auf den Senator
für das Bildungswesen über. Damit wich die rein fachspezifische Aus¬
bildung, wie sie für die Seefahrtschule kennzeichnend war, endgültig
dem breiteren Bildungsanspruch und -angebot der HfN. Die sich aus
dieser Umstellung ergebenden schwierigen Probleme und ihre Aus¬
wirkungen auf Dozenten und Studenten, auf Lerninhalte und Lehr¬
methoden werden nicht verschwiegen, sondern offen ausgesprochen
und erörtert. Diese in der ganzen Schrift sich zeigende Problembewußt¬
heit ist im Hinbilck auf die weitere Entwicklung der HfN als positiv
zu werten. Otto Müllei-Benedict

Rudolf, Philipp: Schulgeschichte der Aulbauschule und des Gymnasiums
an der Hamburger Straße 1922 —J972. Mit Lehrerseminar —
Jansonschule — Schomburgschule Bremen. Bremen: Hauschild
1972, 72 S., mit Abb.

Der Plan einer Aufbauschule entsprang der nach dem Ende des ersten
Weltkrieges in Deutschland weit verbreiteten Überzeugung, daß „die in
den Volksschulen schlummernde Intelligenz zu keiner Zeit weniger ent¬
behrt werden könne als heute" (S. 15). Die Schule sollte begabte Kinder
in einem auf siebenjährigem Volksschulbesuch aufbauenden sechs¬
jährigen Lehrgang zur Reifeprüfung führen. Ostern 1922 errichtete
man auch in Bremen eine Aufbauschule, und zwar von Anfang an mit
Koedukation. Der Unterricht wurde im Gebäude und durch die Lehr-
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kräfte des staatlichen Lehrerseminars erteilt. Nach Auflösung des
Seminars im März 1926 stand der Aufbauschule bei gleichbleibendem
Lehrerkollegium auch das gesamte Gebäude zur Verfügung. Ostern
1928 fand die erste Reifeprüfung statt. Durch die Einführung der sechs¬
jährigen Grundschule in Bremen zu Ostern 1951 als des gemeinsamen
Unterbaus für alle weiterführenden Schulen wurde die Aufbauschule
den übrigen höheren Schulen gleichgestellt. Ostern 1952 übernahm sie
die Klassen zweier aufgelöster Mädchenschulen, der Jansonschule und
der Schomburgschule. 1957 erhielt sie den Namen „Gymnasium an der
Hamburger Straße".
Im inneren Schulbetrieb zeigt die Geschichte des Gymnasiums die
gleiche Wellenbewegung wie alle bremischen Schulen zwischen 1922
und 1972: bis 1933 steigende Qualität des Unterrichts bis zu einer früher
nicht erreichten Höhe, danach Stagnation und vielfache Störungen des
Unterrichts aus politischen Gründen, seit Beginn des zweiten Welt¬
kriegs Unterrichtsausfall, Klassenzusammenlegungen, Zerstörung des
Gebäudes, Verlegung der Schule nach Sachsen, nach 1945 langsamer
Wiederaufstieg im Kampf gegen Raumnot und Lehrermangel bis zu
einer wieder voll funktionsfähigen Anstalt. Ergänzt wird die Schul¬
geschichte durch die Darstellung der Entwicklung des Lehrerseminars
und der zwei eingegliederten Mädchenschulen.
Bedauerlicherweise sind keine Stundentafeln beigefügt, aus denen der
Leser die Unterrichtsfächer und die Wochenstundenzahl in den einzel¬
nen Klassen der drei Schulen aus verschiedenen Jahren und damit die
Bildungsschwerpunkte ersehen könnte. Ebenso vermißt man bei den
Bildern der Schulgebäude (vor S. 9) die Straßenbezeichnung und bei
den der Kollegien (vor S. 57) die Namen der Lehrer.

Otto Müllei-Benedict

Mohr, Nicolaus: Excursion Through Amen'ca.Chicago: Donnelley 1973.
LXXIII, 398 S., mit Abb. (The Lakeside Classics. Nr. 71)

In den Vereinigten Staaten ist der Bremer Nicolaus Mohr (1826—1886),
der seit 1853 Mitredakteur, von 1860 bis zu seinem Tode Chefredakteur
der renommierten „Weser-Zeitung" war, als ein Reiseschriftsteller von
Rang entdeckt worden. Er verdankt diese späte Ehrung seinem Bericht
„Ein Streifzug durch den Nordwesten Amerikas. Festfahrt zur Northern
Pacific-Bahn im Herbste 1883", der, zuerst 1884 im Verlag von Robert
Oppenheim in Berlin erschienen, nunmehr in einer eingehend kommen¬
tierten, mit zahlreichen Abbildungen und einem Register ausgestatte-
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ten englischen Übersetzung vorliegt. Das Werk sei, schreibt Klaus
Lanzinger, einer der Bearbeiter, "one of the most comprehensive travel
accounts written by a foreign observer [of the United States] during the
second half of the nineteenth Century .. ., a faithful and valuable picture
of American life at a time when frontiering was drawing to a close and
the urban-industrial complex emerging as the dominant force in the
national life." Wilhelm Lühis

Reinecke, Karl: Studien zur Vogtei- und Territorialentwicklung im
Erzbistum Bremen (937—1184). Stade: Selbstverl, des Stader
Geschichts- und Heimatvereins 1971. 210 S. (Einzelschriften des
Stader Geschichts- und Heimatvereins. Bd. 23.) (Phil. Diss.,
Marburg 1969)

Die Dissertation Reineckes entstand aufgrund von Anregungen Hein¬
rich Büttners. Untersucht wird die Entwicklung der Vogtei im gesamten
Erzstift Bremen von der ottonischen Zeit bis zum Tode des Erzbischofs
Siegfried. Ausblicke bis über das Jahr 1200 hinaus runden das Bild ab.
Als eine der wichtigsten Grundlagen für den Aufbau einer Territorial¬
herrschaft ist die Vogtei auch für die politische Stellung der Erzbischöfe
von großer Bedeutung. In den Mittelpunkt der Untersuchung rückt
immer erneut die Vogtei in Bremen selbst (die Markt- und spätere
Stadtvogtei). Darüber hinaus werden die Vogteien in Stade und Hees¬
lingen sowie diejenigen der Stifter und Klöster in Hamburg, Ramels¬
loh, Stade, Harsefeld, Heeslingen-Zeven, Rastede, Wildeshausen,
Bremen, Bassum, Bücken, Neumünster, Segeberg und Goseck erschöp¬
fend behandelt. Auch der Betrachtung der sich seit dem 12. Jahrhundert
entwickelnden Vogteien in den Kolonisationsgebieten an Niederelbe
und -weser wird ein breiter Raum gewährt. Der Verfasser hat sämtliche
Quellen, die in Betracht kommen, gründlich durchgesehen und dort, wo
es nötig war, ausführliche diplomatische und textkritische Untersuchun¬
gen durchgeführt, die durch methodische Kenntnisse und klare Sprache
überzeugen.
Mit der Verleihung der Immunität für die bremischen Kirchengüter
entstand die Notwendigkeit, eine eigene Gerichtsbarkeit für den
Immunitätsbesitz einzuführen. Diese konnte jedoch nicht vom Erz-
bischof ausgeübt werden, da er als Geistlicher dazu nicht berechtigt war.
Dieser Zustand führte überall im alten Reich zur Einsetzung von
Vögten. Für Bremen sind sie seit 935 nachweisbar. Befand sich die
Vogtei zunächst in einer Hand, so amtierten spätestens ab 965 mehrere
Vögte nebeneinander. Damit stellt sich die Aufgabe, deren Stellung
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und Amtsbereich näher zu bestimmen. Eine angebliche Urkunde Erz-
bischof Adaldags für das Stift Bücken von 987, die Mitteilungen über
Rechte und Aufgaben des dortigen Vogtes enthält, erweist sich als
Fälschung wohl des 13. Jahrhunderts. Hingegen gelingt dem Verfasser
der Nachweis, daß bereits 965 eine gesonderte Marktvogtei in Bremen
vorgesehen ist. Dabei ergibt sich die Existenz eines Marktes in Bremen
auch vor der Privilegierung durch Otto I. im Jahre 965.
Im Erzstift entstanden Klostervogteien, die im Besitz der edelfreien
Gründerfamilien blieben. Was Reinecke über die Verhältnisse des
oldenburgischen Klosters Rastede ermittelt, wird nur eingeschränkt
Gültigkeit behalten, weil die ergebnisreichen Forschungen von
Wilhelm Hanisch über Gründung, Entwicklung und Vogtei des Klosters
(„Rastedensia") erstaunlicherweise unberücksichtigt blieben.
Wichtig sind die Ergebnisse, die über den Ursprung der weifischen
Vogteirechte in Bremen erzielt werden. Die These Richard G. Huckes,
die bremische Vogtei sei 1089 in die Hände des Markgrafen Luder-Udo
von Stade gelangt, kann widerlegt werden. Der neue Vogt war viel¬
mehr der junge Graf Lothar von Süpplinburg, der spätere Herzog von
Sachsen und deutsche König. Die Vogteiverhältnisse unter Heinrich
dem Löwen können nunmehr als geklärt angesehen werden. Schließlich
wird der Vogtei der Ministerialenfamilie von Bremen im Hollerland
und in der Stadt Bremen und den zwei Vogteibezirken (erzbischöflich
und gräflich) in Stade nachgegangen. Auf einen Irrtum sei hingewiesen:
Die Reihe der Stader Vögte aus der Familie derer von Brobergen wurde
keineswegs 1219 durch einen fremden Vogt Baldewin unterbrochen
(S. 161). Baldewin war vielmehr braunschweigischer Vogt und erschien
lediglich als weifischer Ministeriale im Gefolge des Pfalzgrafen Hein¬
rich bei der Beurkundung des Vergleichs über die Grafschaft Stade.
Reineckes Arbeit wird für jede weitere Erforschung der Geschichte und
der Verfassungsverhältnisse von Stadt und Erzbistum Bremen vom
10. bis zum 12. Jahrhundert grundlegend bleiben.

Bernd Ulrich Hucker

Schleif, Karl H.: Regierung und Verwaltung des Erzstilts Bremen am
Beginn der Neuzeit (1500 — 1645). Eine Studie zum Wesen der
modernen Staatlichkeit. Hamburg 1972. 320 S. (Schriftenreihe
des Landesverbandes Stade, hrsg. von Richard Drögereit. Bd. 1.)
(Phil. Diss., Hamburg 1968)

Mit dieser wichtigen Arbeit zur neueren Geschichte des Erzstifts
Bremen tritt der Landschaftsverband, die kulturelle Dachorganisation
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für den Regierungsbezirk Stade, erstmals mit einer wissenschaftlichen
Publikation hervor. Sein Präsident, Thassilo von der Decken, begründet
in einigen Worten zu Beginn die Absichten der Schriftenreihe. Das Buch
beruht auf einer Hamburger Dissertation, hinzugefügt wurden Beamten¬
listen vom 15. Jahrhundert bis 1645 (S. 190—244), die genaue Personal¬
daten enthalten und durch Register und Abkürzungsverzeichnis gut
erschlossen sind.
Untersucht werden zwei Bereiche der staatlichen Entwicklung im Erz-
stift: Erstens der Anteil der Stände an der Regierung und zweitens die
landesfürstliche Herrschaftsorganisation. Besonders der erste Aspekt
ist von großem Interesse, zumal sich die Erkenntnis von der Polarität
(Landesfürst — Stände) im frühneuzeitlichen Staat neuerdings durch¬
gesetzt hat. Auch im Erzstift Bremen ist es nicht so sehr der Gegensatz
zwischen Landesfürst und genossenschaftlich-ständischen Gruppierun¬
gen als vielmehr die gemeinsame, wenn auch polare Mitwirkung am
Staatswesen, wodurch die Politik dieses Gebietes im 16. Jahrhundert
bestimmt wurde. Im Erzstift standen dem Landesherrn gegenüber: das
Bremer Domkapitel, Pröpste und Äbte der Klöster und Stifter, die
Ritterschaft, die Städte Bremen, Stade und Buxtehude und die Marsch¬
länder Wursten, Altes Land, Kehdingen und Osterstade, also Geist¬
liche, Ritter, Bürger und Bauern. Die Stellung der Bauern als Landstand
im Erzstift Bremen untersucht Schleif nicht näher. Das ist um so be¬
dauerlicher, als aktuelle Forschungsergebnisse die Landstandschaft der
Bauern selbst in süddeutschen Territorien in ihrer vollen Bedeutung
herausgestellt haben (P. Blickle). Diese Einschränkung berührt nicht
das Verdienst, das sich der Verfasser dadurch erworben hat, daß er
erstmals die Mitwirkungsrechte der bremischen Landstände näher
bestimmt hat (Sedisvakanzregierung, Bestellung von Beamten, Schatz¬
verwaltung, Kontrolle der Finanzverwaltung u. a.). Bemerkenswert ist
auch die eingehende Darstellung der Ständeregierung ab 1547, wo es
sogar zur zeitweiligen Verdrängung Erzbischofs Christophs kam.
Der zweite Teil der Arbeit klärt die Funktionen der einzelnen landes¬
fürstlichen Verwaltungseinheiten und -beamten. Untersuchungen über
soziale Herkunft, Ausbildung, Dienstverhältnis und „Laufbahn" der
Beamten runden die Arbeit ab. Begrüßt werden muß außerdem, daß
als Anhang ein Verzeichnis der Erzbischöfe von 1497 bis 1648 bei¬
gegeben ist, in dem auch sämtliche Lebensdaten mitgeteilt werden.
Schleifs Werk wird eine unentbehrliche Grundlage für die Geschichte
des Erzstifts Bremen im 16. Jahrhundert sein. Darüber hinaus ist es ein
reichhaltiges und wertvolles Nachschlagewerk für Personenforschung,
Genealogie und Lokalhistorie. Bernd Ulrich Hucker
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Lehe, Erich von: Geschichte des Landes Wursten. Mit einem Beitrag
von Werner Haarnagel. Bremerhaven: Verl. Heimatbund der
Männer vom Morgenstern 1973. 486 S., mit Abb., 2 Kt.

Dieses aus der freiheitlichen Tradition der „Männer vom Morgenstern"
inspirierte Buch legitimiert die Landes- und Regionalgeschichte erneut
als Impulsfaktor für weiterführende Fragen und ebenso als Korrektiv
vorschneller Gesamturteile der allgemeinen Historiographie. Die
Arbeit Erich von Lehes ergänzt die früheren Darstellungen Gustav von
der Ostens (1900 und 1902) und Robert Wiebalcks (1932), indem sie
die neuesten Forschungsergebnisse integriert. Einmal mehr erscheint
Wursten als freie bäuerliche Landesgemeinde, als eine der „Bauern¬
republiken" im Marschengebiet, deren Geschichte es nach Hermann
Allmers verdiente, der Schweizer Erhebung gleichgestellt zu werden.

Ehe Lehe auf die Kämpfe der Wurtfriesen um ihre Unabhängigkeit
eingeht, vor allem auf die „vier Jahrzehnte der bewegendsten
Geschichte des Landes Wursten" von 1484 bis 1525, gibt er Werner
Haarnagel Raum für detaillierte Ausführungen zur Vor- und Früh¬
geschichte. Nach einer — vielleicht etwas schwer faßbaren — Darstel¬
lung der erdgeschichtlichen Entwicklung wird in vorbildlicher Weise
jenes Material ausgebreitet, das die Grabungen auf der Feddersen
Wierde erbrachten, die seit 1954 mit Unterstützung der Deutschen
Forschungsgemeinschaft vorgenommen wurden. In Auseinanderset¬
zung mit der älteren Literatur gelingt Haarnagel eine Rekonstruktion
früher Sozialstrukturen vor dem Auftauchen schriftlicher Quellen. Wie
schwierig die auf die Archäologie gegründeten Ausdeutungen gelegent¬
lich sind, ergibt sich allein daraus, daß in bezug auf die Entwicklung der
Eigentumsverhältnisse anscheinend keine gänzliche Übereinstimmung
der beiden Autoren erzielt wurde (S. 105 und 135).
Von besonderer Wichtigkeit für die Geschichte des Landes Wursten,
aber auch für die allgemeine Historiographie sind zweifellos die vom
Hauptautor hervorgehobenen vier Dezennien vor dem Stader Frieden
von 1525. Selbst in der sowjetmarxistischen Geschichtsschreibung, die
unermüdlich nach bäuerlichen Aufstandsbewegungen fahndet, findet
sich noch 1975 der Satz, „der Nordwesten, der Norden und der Nord¬
osten" sei vom Bauernkrieg 1524/26 „gänzlich unberührt" geblieben.
Solche Sentenzen verleiten allzu leicht zu dem Trugschluß, daß in jenen
Regionen bäuerliche Unabhängigkeitskämpfe fehlten. Allerdings waren
es stets mehr die politische Lage und politische Konflikte, die 1517/18
und 1524/25 auch die Wurster Bauern so wie zuvor Butjadinger und
später Dithmarscher zum Aufstand trieben, und weniger der ökono-
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mische Prozeß. Begünstigt durch geopolitische Faktoren standen sich
die Marschenbewohner auch nach ihrer Unterwerfung unter die Anfor¬
derungen des Territorialstaates regelmäßig noch günstiger als die
grundherrlichen Bauern im Süden und Osten. Hier bedarf die
Geschichtsschreibung unbedingt vergleichender Untersuchungen über
spezifische Formen der Auseinandersetzung genossenschaftlicher
Autonomieansprüche mit der entstehenden Landeshoheit. Solche Stu¬
dien aber sind ohne zusammenfassende Vorarbeiten in der Art der hier
vorliegenden nicht zu bewerkstelligen.
In der „territorialstaatlichen" Phase wird nach 1525 das Schicksal des
Landes Wursten in zunehmendem Maße von auswärtiger Politik be¬
stimmt, zunächst noch durch die Haltung des Bremer Erzbischofs, danach
durch Schweden, Dänemark, Frankreich, schließlich das Haus Hanno¬
ver. Der Rezensent vermißt für jene Phase ein tieferes, nunmehr stati¬
stisch begründbares Eingehen auf die soziale Differenzierung. Stützte
sich das traditionelle Freiheitsbegehren der Wurster im 19. Jahrhundert
unbedingt auf die vom Autor sogenannten „Vertrauensmänner" aus
den namhaften Bauerngeschlechtern? Welche Rolle spielte in diesem
Zusammenhang die „Lehrerbewegung", und welche Funktion sollte
deren ■— unzulängliches — Bemühen um die Heimatgeschichte erhalten?
Hier bleiben einige Fragen offen, die den eigentlichen Sinn die (Rele¬
vanz?) der Lokalgeschichtsschreibung berühren. Zweifellos ist Lehe
zuzustimmen, wenn er im Kampf mit der See das Bindeglied aller
geschichtlichen Entwicklung im Lande Wursten erkennt (S. 443). In ihm
aber konnte und kann sich freiheitliches politisches Handeln nicht
erschöpfen, sondern nur vorprägen. Karl-Heinz Ludwig

Eilmers, Detlev: Frühmittelalterliche Handelsschiilahrt in Mittel- und
Nordeuropa. Neumünster: Wachholtz 1972. 358 S., mit zahlr.
Abb. u. 2 Taf. (Schriften des Deutschen Schiffahrtsmuseums
Bremerhaven. Bd. 3.)

Das vorliegende Werk ist das Ergebnis eines zwölfjährigen, eingehen¬
den Studiums sämtlicher in Betracht kommender Quellen. Außer den
„Wortquellen", zu denen der Verfasser neben der schriftlichen die
mündliche Tradition rechnet, werden „Sachquellen" und „Bildquellen"
in einmaligem Umfange herangezogen. Das Zusammenspiel dieser
verschiedenen Quellengruppen sichert der Untersuchung Erfolg bei
der Klärung mancher umstrittener Frage. Besonders beeindruckend ist
es, was auf diese Weise an Ergebnissen zur Geschichte und Entstehung
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der Kogge gesichert werden kann: Die Kogge entwickelte sich aus
einem flachbodigen Wattenfahrzeug der friesischen Küstenschiffahrt.
Die reichen Ergebnisse dieses Forschungsvorhabens geben der Historie
erneut einen Hinweis, sich nicht allein auf die herkömmliche Quellen¬
gruppe der schriftlichen Zeugnisse, der eigentlichen „historischen"
Tradition, zu beschränken, sondern sich neue Bereiche zu erschließen.
So hat das Buch von Ellmers über seinen sachlichen Inhalt hinaus noch
einen hohen methodischen Wert.
Der bescheidene Titel des Werkes läßt nicht sogleich erkennen, was
alles abgehandelt wird. Neben der Untersuchung der Schiffstypen, der
Fahrstrecken und der Fahrzeiten finden wir folgende Kapitel: Die Trä¬
ger des Handels (landsässige und stadtsässige Wanderhändler),
Betriebseinrichtungen der Handelsschiffahrt (Landeplätze und Topo¬
graphie der Handelsplätze, Läden, Markttage) und Größenverhält¬
nisse der beförderten Warenmenge, Besatzungs- und Betriebsgröße.
Die berücksichtigten archäologischen Materialien, und das sind nicht
nur Funde des Frühmittelalters, sondern auch solche des hohen Mittel ¬
alters, werden in einem eigenen Katalog der Schiffsfunde vorgestellt.
Darunter fehlt auch die „Bremer Kogge" nicht (Nr. 50). Durch zwei
Register wird die Arbeit hinreichend erschlossen. Am Schluß orientie¬
ren zwei Karten über Schiffahrtswege und Fundorte der Schiffsfunde.
Die 193 Abbildungen auf Tafeln, meist als Umzeichnungen, stellen die
„Sachquellen" wie auch Situationspläne für den Leser bereit.
Das erste Kapitel befaßt sich mit den Trägern des Handels und der
Handelsschiffahrt, den frühmittelalterlichen Wanderhändlern. Elimers
unterscheidet zwischen „landsässigem" und „stadtsässigem" Wander¬
händler. Jener produzierte noch auf eigenem Hof einen Teil der Han¬
delsware selbst, dieser gab die ländliche Siedlungsweise auf und zog in
Gruppen zusammen in Siedlungen, die auf den Handel abgestimmt
waren. Mit Recht betont der Verfasser die große wirtschafts- und ver¬
fassungsgeschichtliche Bedeutung dieses Vorganges. Die landsässigen
Händler wurden als Einzelpersonen direkt oder indirekt (durch Eintritt
in die Dienste eines königlichen Klosters) unter Königsschutz gestellt.
Die Ansässigkeit an bestimmten Handelsorten erlaubte dagegen die
Gesamtprivilegierung einer Händlergruppe durch den König. Die
Relevanz dieser Beobachtung für die bremischen Verhältnisse, auf die
Elimers auch ausdrücklich hinweist (S. 29), liegt darin, daß die Erteilung
eines Königsprivilegs (Markturkunde) nur dann sinnvoll war, „wenn
mit ihr tatsächlich die entscheidenden Gruppen erfaßt werden konnten,
das heißt, wenn die meisten Kaufleute schon an den Handelsplätzen
ansässig waren" (S. 24 f.). Das bedeutet, auch in Bremen war der Pro¬
zeß des Zusammensiedelns der Kaufleute in spätkarolingischer Zeit
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weitgehend vollzogen, so daß 888 die Privilegierung durch König
Arnulf erfolgen konnte (vorausgesetzt, man hält die umstrittene Markt¬
urkunde Arnulfs für Bremen mit Richard Drögereit für echt). Welche
Konsequenzen das für die 1965 angenommenen „1000 Jahre Bremer
Kaufmann" (Festakt und Bd. 50 des „Bremischen Jahrbuchs") hat, liegt
auf der Hand.
Im zweiten Kapitel gelingt dem Verfasser die Definition der verschie¬
denen frühmittelalterlichen Handelsschiffe: Kiel, Holk, Kogge, Boot,
Einbaum, Floß und viele andere. Größe, Konstruktion, Entwicklungs¬
geschichte der einzelnen Schiffstypen können sowohl durch Zeugnisse
schriftlicher Quellen als auch durch Schiffsfunde und Bildquellen belegt
werden. Die Bildquellen sind zudem den entsprechenden Abschnitten
beigefügt. Als Wasserfahrzeuge des Binnenverkehrs auf der Weser
werden uns die „Eke", „Buk" und „Bording" bekannt gemacht. Es gab
kleinere Eken ohne Setzborde, größere mit zwei Setzborden. Neben
den prahmartigen Eken aus Eichenholz (daher der Name) wurden ganz
ähnliche Schiffe mit einem Boden aus Buchenholz (mnd. buk) gebaut,
woraus der „Bock" entstand, dessen Name noch heute in der'Mittel-
weserschiffahrt im „Bockschiff" fortlebt. Das Bording war ein reiner
Setzbordkahn. Allein dieser Teil macht das Buch zu einem unentbehr¬
lichen Nachschlagewerk.
So wie vorher die Schiffstypen, werden im dritten Kapitel die ver¬
schiedenen Arten von Lande- und Handelsplätzen näher bestimmt. Es
zeigt sich, daß die Wahl von Häfen und Landeplätzen abhängig war von
den jeweils gebräuchlichen Handelsschiffen: Die Kogge konnte nicht
eine einfache Schiffslände durch Auflaufen benutzen, für sie kam nur
eine Kaianlage in Frage. Für die landesgeschichtliche Forschung ist
hilfreich, was Ellmers an Hinweisen auf Schiffslandeplätze in Orts- und
Flurnamen zusammengetragen hat (z.B. stad, fleeth). In diesem Rah¬
men wird die Bedeutung der Schiffslandeplätze namens -hude (engl,
hythe) behandelt (S. 138). Die Begrenzung des Hude-Begriffs auf reine
Schiffsländen befriedigt jedoch nicht, da er im niederdeutschen Bereich
offenbar auch noch einen gewissen Rechtsstatus und bestimmte
Gebäude umfaßt hat. Hier bleibt die Veröffentlichung Conrad A.
Förstes über die Hude-Orte abzuwarten.
Besonderes Interesse kann die Typologie der Handelsplätze bean¬
spruchen. Elimers unterscheidet zunächst drei Handelssituationen: Den
Hausiererhandel, bei dem der Händler den Käufer aufsucht, den orts¬
festen Laden, wo umgekehrt der Käufer zum Händler kommt, und
gewissermaßen als Kompromiß den festgelegten Markttag, an dem
sich Händler und Käufer „außerhalb ihrer jeweiligen Wohnsitze . . .
sozusagen auf halbem Wege" entgegenkommen. In bezug auf den orts-
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festen Laden kann Ellmers überzeugend nachweisen, daß dieser in den
frühmittelalterlichen Handelsorten bereits die Regel war. Bauernkauf-
leute, vor allem Friesen, gründeten in Orten mit Herrschafts- oder
Kirchenzentren und Handelsverkehr Kolonien, die zur organisatori¬
schen Absicherung ihres Fernhandels dienen sollten. Bemerkenswert
ist, was der Verfasser aufgrund von archäologischen und schriftlichen
Qellen des gesamten nord- und westeuropäischen Raumes zur Topo¬
graphie dieser friesischen oder skandinavischen Handelskolonien er¬
mittelt hat. Sie befanden sich nämlich nicht in den Befestigungen jener
Orte, sondern daneben. Und zwar unmittelbar an der Schiffslände. Hof¬
stätten und Speicher der Händler wurden dort in einer Reihe ufer¬
parallel errichtet. Diese Art von Kaufmannssiedlung hatte sich aus der
vorübergehenden Anlage von Zelten durch die landsässigen Händler
am Markttag entwickelt. Damals schon fand der Markt an der Schiffs¬
lände statt. Die Händlerzelte und Buden standen zwischen oder vor
den aufs Trockene gezogenen Handelsschiffen. Auch die späteren festen
Wohnsitze der Kaufleute, die in einer Zeile ufer- und marktparallel
errichtet waren, ermöglichten ein direktes Anlaufen der Fernhandels¬
schiffe an den Ufergrundstücken. Für die Frühgeschichte Bremens stellt
sich natürlich sofort die von Elimers nicht mehr angeschnittene Frage
nach der Lage dieser frühmittelalterlichen Einstraßensiedlung mit
dahinter befindlicher Schiffslände und davor liegendem Marktgelände.
In einigen Handelsplätzen jener Zeit stand in Entfernung vom befestig¬
ten Ort die Marktkirche oberhalb eines flachen Sandufers. Man wird
möglicherweise bei der Suche nach der frühbremischen Kaufmanns¬
siedlung mit Schiffslände und Marktplatz die Marktkirche St.Veit in
die Überlegungen mit einbeziehen müssen. Soviel ist sicher, die Ergeb¬
nisse der bisherigen lokalhistorischen Forschung müssen hinsichtlich
der Siedlungs- und Entstehungsgeschichte Bremens gründlich überprüft
werden.
Im vierten Teil seiner Arbeit ermittelt Ellmers Schiffsrouten und Dauer
der Schiffsreisen. Einer der wichtigsten Schiffahrtswege, die Route von
Bergen, Haithabu und damit von der Ostsee nach Nordfrankreich,
England und den Niederlanden führte an der Weser-Elbe-Mündung und
der ostfriesischen Küste vorbei. Die Niederweser mit Bremen war
dieser Strecke unmittelbar angeschlossen. Die Reisezeit konnte für
Handelsschiffe mit ca. 55 km pro Tag und ca. 110 km bei Tag-Nacht-
Fahrt errechnet werden. Binnenschiffe legten flußabwärts 50 bis 80 km
und flußaufwärts 15 bis 20 km täglich zurück.
Das ganze Werk ist so angelegt, daß Verbesserungsvorschläge für
Einzelpunkte oder zusätzliche Schiffsfunde bei späteren Neuauflagen
leicht eingearbeitet werden könnten. Gegenüber der Gesamtkonzeption
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des Buches ergeben sich im wesentlichen keine Anlässe zur Kritik,
methodisch wäre es lediglich wünschenswert, die benutzte Literatur,
insbesondere die ausgewerteten schriftlichen Geschichtsquellen noch in
einer eigenen Ubersicht und nicht bloß in den Fußnoten bekanntzu¬
machen, zumal die Untersuchung ja Quellenarbeit auf ausgedehnter
Basis betreibt. Für den Bereich der gegenständlichen Quellen und
Überreste sei noch auf ein frühes, hier übersehenes Schiffsmodell
hingewiesen, das sogenannte „Goldene Schiff" in der Marienkirche der
Hansestadt Uelzen, das aus der Frühgotik stammt.

Bernd Ulrich Hucker

Führer durch die Quellen zur Geschichte Lateinamerikas in der Bundes¬
republik Deutschland. Bearb. von Renate Hauschild-Thiessen
und Elfriede Bachmann. Bremen: Schünemann 1972. 437 S.,
Register (Veröffentlichungen aus dem Staatsarchiv der Freien
Hansestadt Bremen, hrsg. von Karl H. Schwebel. Bd. 38.) (zu¬
gleich Führer durch die Quellen zur Geschichte der Nationen.
Reihe A: Lateinamerika. Fasz. II/l: Quellen in der Bundes¬
republik Deutschland)

Seit dem Jahre 1958 sind die im Conseil International des Archives
in Paris vertretenen Archivverwaltungen der europäischen Staaten
unter den Auspizien der UNESCO damit beschäftigt, den reichen Schatz
ihrer historischen Überlieferung, soweit sie sich auf überseeische
Kontinente bezieht, durch die Herausgabe von Führern durch die
Quellen zur Geschichte der Nationen für die inländische Forschung wie
insbesondere auch diejenige der Dritten Welt zu erschließen 1). Die
erste Serie dieser Guides ist Lateinamerika gewidmet 2). Nach einem
einheitlichen Schema provenienzmäßig erfaßt, sind darin die einschlä¬
gigen archivalischen und bibliothekalischen Quellen in Europa von
der Entdeckung Amerikas bis zum Jahre 1914, soweit sie den ursprüng¬
lich von Spaniern und Portugiesen kolonisierten Raum Mittel-, Süd-,
und Nordamerikas sowie — aus praktischen Erwägungen — den der
Philippinen betreffen.

') Vgl. Charles Kecskemeti, Le »Guide des sources de l'histoire des nations«.
In: Bull, Unesco Bibl., Bd. 18, Nr. 3, Mai/Juni 1964.

2) Vgl. Karl H. Schwebel. Der Lateinamerikaführer des Internationalen
Archivrats. In: Jahrbuch der Geschichte von Staat, Wirtschaft und Gesell¬
schaft Lateinamerikas, Bd. 5, 1968, S. 1—5.
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Der für die gesamte Reihe zugrunde gelegte archivische Herkunfts¬
grundsatz bedingte für die Bundesrepublik Deutschland eine Gliede¬
rung des Stoffes nach Bundesländern, Archiven (Bibliotheken) und
Beständen, nicht aber auch nach Sachzusammenhängen. Eine gemein¬
same Publikation von BRD und DDR, wie sie die kriegsbedingte will¬
kürliche Aufteilung der geschichtsrelevanten deutschen Schriftgut¬
bestände nahegelegt hätte, scheiterte an dem Nein der DDR, die mit
ihrem 1971 selbständig erschienenen Faszikel vor allem Informationen
über die Lateinamerika-Quellen innerhalb der durch die Kriegsfolgen
in ihrer Verfügungsgewalt geratenen Bestände des früheren Reichs¬
archivs und Preußischen Geheimen Staatsarchivs beisteuerte.
Bei einer solchen kulturpolitischen Konfrontation hatten die über¬
regionalen Zentralarchive der Bundesrepublik, insonderheit das
Koblenzer Bundesarchiv, diesem Angebot natürlich nichts Gleichwer¬
tiges entgegenzusetzen. Der Faszikel der BRD erhält sein Schwer¬
gewicht vielmehr durch das Quellenmaterial der großen Länderstaats¬
archive. Seine Entstehung verdankt das umfangreiche Werk den ver¬
einten Bemühungen der Hamburger Historikerin Dr. Renate Hauschild-
Thiessen, die die bundesdeutschen Archive bereiste oder befragte, und
der früher am Staatsarchiv Bremen tätigen Archivrätin Dr. Elfriede
Bachmann, die das Manuskript gemeinsam mit dem Herausgeber veri¬
fizierte und überarbeitete.
Angesichts der besonderen Bedeutung der Hansestädte Hamburg und
Bremen für die deutschen Beziehungen mit Übersee kann es nicht
wundernehmen, daß deren Archive — diejenigen des im Lateinamerika¬
verkehr führenden Hamburg weit mehr noch als die Bremens — die
Hauptmasse der westdeutschen Lateinamerika-Dokumentation liefer¬
ten. Bremen hatte bekanntlich bereits seit den letzten Jahrzehnten des
18. Jahrhunderts Handel mit Westindien getrieben und dehnte diese
Wirtschaftskontakte seit der Entstehung selbständiger lateinamerika¬
nischer Staaten im 19. Jahrhundert auf den ganzen Subkontinent aus,
ohne daß dadurch allerdings die USA ihre Vorrangstellung im Uber¬
seeverkehr der Hansestadt einbüßten.
Ihren Niederschlag fanden diese Handelsbeziehungen in den regel¬
mäßigen Berichten der in allen bedeutenden Handelsplätzen eingerich¬
teten hanseatischen Konsulate, die seit 1867 in solche des Norddeut¬
schen Bundes bzw. des Deutschen Reiches umgewandelt wurden. Auf
diese für die Geschichte der bremisch-lateinamerikanischen Beziehun¬
gen wichtigsten Quellen, die das Staatsarchiv Bremen und die Handels¬
kammer Bremen bewahren, erstrecken sich vor allem die nach Bestän¬
den und Vorgängen chronologisch gereihten Informationen des
Abschnitts Bremen im Lateinamerika-Führer (S. 114—164). Ein vom
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Herausgeber erarbeitetes Gesamtregister bezieht auch den Faszikel der
DDR mit ein, so daß die regionalen Quellen jeweils mit dem über¬
geordneten zentralen deutschen Archivgut in Zusammenhang gebracht
werden können, in der Hoffnung, daß der derzeitige weitgehende Aus¬
schluß westdeutscher Forscher von dessen Benutzung eines Tages einer
weniger willkürlichen Regelung weicht. Karl H. Schwebel
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Nekrolog

FRIEDRICH PRÜSER

geboren 18. März 1892 in Bremen
gestorben 27. August 1974 in Bremen

Anläßlich der achtzigsten Wiederkehr seines Geburtstages hat der
langjährige Mitherausgeber und zeitweise federführende Herausgeber
des „Bremischen Jahrbuchs" Dr. Prüser im 52. Band dieser Reihe vom
Jahre 1972 eine eindrucksvolle Würdigung erfahren, so daß wir uns in
diesem Band mit einigen Lebensdaten und Hinweisen begnügen können.

Friedrich Prüser, ursprünglich Volksschullehrer in seiner Heimat¬
stadt, bestand 1920 als Extraneer am Kaiser-Wilhelm-Gymnasium in
Frankfurt/Sachsenhausen die Reifeprüfung, studierte Geschichte, Ger¬
manistik und Anglistik in Marburg und Göttingen, wurde 1925 zum
Dr. phil. promoviert und war von 1926 bis 1936 Studienrat in Bremen.
Durch seine Forschungen über die Güterverhältnisse des Wilhadi-
Stephani- und des Anscharikapitels in Bremen 1926 bis 1936, abge¬
druckt im „Bremischen Jahrbuch" jener Jahre, hatte er sich qualifiziert,
als Nachfolger Hermann Entholts Direktor des Staatsarchivs Bremen
zu werden, was im Jahre 1937 geschah. Dieses Amt hat er •— mit einer
Unterbrechung von 1945 bis 1949 — bis 1957 verwaltet. Im Jahre 1950
wurde er — gleichfalls in der Nachfolge Hermann Entholts — Vorsitzer
der Historischen Gesellschaft Bremen. Er blieb es bis 1973.

Dr. Prüsers Forschungen und Veröffentlichungen, die ihm eine Reihe
Ehrenmitgliedschalten gleichstrebender Vereinigungen eintrugen, auch
die bremische Senatsmedaille für Kunst und Wissenschaft im Jahre
1957, sind äußerst weit gestreut und umfassen — im wesentlichen auf
Bremisches und Hansisches ausgerichtet — Wirtschafts-, Wissenschaft-,
Kultur-, Kirchengeschichtliches, Familien- und Namenkundliches u. v. a.
Eine erste Zusammenstellung darüber ist im 40. Band des „Bremischen
Jahrbuchs" von 1941 enthalten. Er selbst zählte im Jahre 1972 mehr als
160 Veröffentlichungen aus seiner Feder, einer Feder, die unermüdlich
bis ans Ende seiner Tage schrieb, die er aber auch über das rechte Maß
hinaus für unentbehrlich hielt für die Herausgabe des „Bremischen
Jahrbuchs". Hinrich Wulff
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HISTORISCHE GESELLSCHAFT BREMEN

108. Jahresbericht (1971)
(Auszug)

V er offen tlichungen

Die Vorarbeiten für die Herausgabe des 52. Bandes des „Bremischen Jahr¬
buchs" wurden im Berichtsjahr abgeschlossen. Ein Sonderdruck des Aufsatzes
von Hans Horstmann über „Die Rechtszeichen der europäischen Schiffe im
Mittelalter" im 50. und 51. Band des „Jahrbuchs" wurde in einem Band als
Nr. 2 der Sonderschriften der Historischen Gesellschaft unter dem Titel „Vor-
und Frühgeschichte des europäischen Flaggenwesens" herausgebracht; er er¬
schien gleichzeitig als Band 1 der „Schriften des Deutschen Schiffahrtsmuseums
Bremerhaven".

Vorträge

Im Berichtsjahr wurden folgende Vorträge gehalten:

1. Prof. Dr. Walter Schlesinger, Marburg:
Zur Frühgeschichte des Städtewesens in Europa (In Gemeinschaft mit der
Wittheit, dem Verein für Niedersächsisches Volkstum, der Vereinigung für
Städtebau und der Geographischen Gesellschaft, 22. Januar 1971);

2. Dr. Walter Lampe, Hannover:
Wilhelm Busch und die Volkskunde (In Gemeinschaft mit dem Verein für
Niedersächsisches Volkstum, 6. Februar 1971);

3. Dipl.-Ing. Karl Dillschneider, Bremen:
Die Kunst des mittelalterlichen Backsteinbaues in Niederdeutschland (In
Gemeinschaft mit dem Verein für Niedersächsisches Volkstum, 20. Fe¬
bruar 1971);

4. Auf Einladung der Vereinigung für deutsche Kulturbeziehungen im Aus¬
land:
Peter Pauels, Paranä:
Deutsche Siedler im brasilianischen Urwald (26. Februar 1971);

5. Dr. Curt Allmers, Bremen:
Ein fachmännisch gebildetes Subjektum — Jürgen-Christian Findorff (In
Gemeinschaft mit dem Verein für Niedersächsisches Volkstum, 3. April
1971);

6. Prof. Dr. Hans von Rimscha, Erlangen/Nürnberg:
Der Einfluß der russischen Dichter und Schriftsteller auf die gesellschaft¬
liche Entwicklung in Rußland (In Gemeinschaft mit der Deutsch-Baltischen
Landsmannschaft, 23. September 1971);
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7. Dr. Friedrich Gerhard Hohmann, Paderborn:
Die Pfalzen in Paderborn von der karolingisdien bis zum Anfang der
salischen Zeit, 722—1036 (In Gemeinschaft mit dem Verein für Nieder¬
sächsisches Volkstum und der Vereinigung für bremische Kirchenge¬
schichte, 13. Oktober 1971);

8. Heimart Freiherr von Uslar-Gleichen, Bremen:
Bürgermeister Smidt und die Dunge (In Gemeinschaft mit dem Verein für
Niedersächsisches Volkstum, 15. Oktober 1971);

9. Dr. Friedrich Prüser, Bremen:
Das Dominium Visurgis, Bremens Kampf um die Weser (In Gemeinschaft
mit dem Verein für Niedersächsisches Volkstum und der Volkshochschule
Bremen, 1. November 1971);

10. Dr. Erich Woehlkens, Uelzen:
Das Wesen der Pest — statistische Forschungen zur Seuchengeschichte
nordwestdeutscher Städte, unter Berücksichtigung Bremer Belege (In Ge¬
meinschaft mit dem Verein für Niedersächsisches Volkstum, 10. Novem¬
ber 1971);

11. Prof. Dr. Heinrich Drerup, Marburg:
Die griechische Stadt (In Gemeinschaft mit der Wittheit, der Vereinigung
der Freunde der Antike und der Vereinigung für Städtebau, 19. Novem¬
ber 1971);

12. Paul Stubbemann, Bremen:
Bremen steckt voller Merkwürdigkeiten (In Gemeinschaft mit dem Verein
für Niedersächsisches Volkstum, 4. Dezember 1971);

13. Prof. Dr. Klaus Raddatz, Langenhagen:
Thorsberg, ein germanischer Opferplatz der Eisenzeit (In Gemeinschaft mit
der Wittheit, der Bremer Gesellschaft für Vorgeschichte, dem Ludwig-
Roselius-Museum für Frühgeschichte und dem Verein für Niedersächsi¬
sches Volkstum, 10. Dezember 1971).

Den Kreisen, die der Historischen Gesellschaft Räumlichkeiten zur Verfü¬
gung stellten und ihre Veranstaltungen unterstützten, insbesondere der Han¬
delskammer Bremen und der Sparkasse in Bremen, sei herzlich gedankt.

Studieniahiten

Im Berichtsjahr wurden folgende Studienfahrten unternommen:

1. Ausfahrt am 17. Juni 1971 nach Altenwalde, Ritzebüttel, Otterndorf und
Iselersheim;

2. Flandernfahrt vom 26. Juli bis zum 6. August 1971;
3. Dreiertreffen mit den Geschichtsvereinen im Weser-Elbe-Winkel am 12. Sep¬

tember 1971 in Bremerhaven:
Begrüßung durch Oberkreisdirektor i. R. Ernst Klemeyer, Besichtigung der
neuen Container-Anlage und dann Fahrt nach Altenwalde, Midlum und
Cappel (Konzert auf der Arp-Schnitger-Orgel, Vortrag über das Land Wur¬
sten von Dr. Burchard Scheper, dem Stadtarchivar von Bremerhaven);

4. Wochenendfahrt vom 29. bis zum 31. Oktober 1971 nach Marburg, Amöne¬
burg und Rauschenberg.
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Ehrenmitglieder

Der Vorstand ernannte am 8. April 1971 Staatsarchivdirektor i. R. Dr. Her¬
mann Lübbing, Oldenburg, anläßlich der Vollendung seines 70. Lebensjahres
zum Ehrenmitglied. Dieser Beschluß wurde der Mitgliederversammlung am
28. April 1971 satzungsgemäß mitgeteilt.

109. Jahresbericht (1972)
(Auszug)

Zu Ehren Dr. Friedrich Prüsers, der am 18. März 1972 sein 80. Lebensjahr
vollendet hatte, gaben die Historische Gesellschaft und die Senatskanzlei am
22. März einen Empfang im Kaminsaal des Neuen Rathauses, der bei reger
Beteiligung sehr freundlich verlief. Die Laudatio sprach Professor Hinrich
Wulff. Bürgermeister Hans Koschnick ehrte den Jubilar und überreichte als
Geschenk des Senats eine silberne Münzschale, während die Gabe der Histori¬
schen Gesellschaft der ihrem Vorsitzer gewidmete 52. Band des „Bremischen
Jahrbuchs" in einer Prachtausgabe war.

Auf einer der vielen von ihm vorbereiteten und unter seiner maßgeblichen
Hilfe durchgeführten Studienfahrten der Historischen Gesellschaft starb Dr.
Curt Allmers am 17. September 1972 in Kopenhagen. Am 3. September, als der
schwer um sein Leben Ringende 70 Jahre alt wurde, hatte der Vorstand ihn
durch die Verleihung der Ehrenmitgliedschaft geehrt. Das „Vorweihnachtliche
Treffen" am 13. Dezember 1972 wurde zu einer Gedenkfeier für Dr. Allmers
gestaltet. „Er war ein hervorragender Historiker, ein ausgezeichneter Lehrer,
ein lauterer Mensch." In diesen Worten gipfelte die Gedenkrede des Vor¬
sitzers.

Verölten tlichungen

Der 52. Band des „Bremischen Jahrbuchs" erschien im März 1972. Die Kosten
für den mehr als 500 Seiten starken Band konnten durch Spenden aus Kreisen
von Mitgliedern und Freunden der Historischen Gesellschaft gedeckt werden.
Allen Spendern sei auch an dieser Stelle herzlich gedankt.

Vorträge

Im Berichtsjahr wurden folgende Vorträge gehalten:

1. Dr. Manfred Ebhardt, Göttingen:
Die Bauplastik des Bremer Domes (In Gemeinschaft mit dem Verein für
Niedersächsisches Volkstum und der Vereinigung für bremische Kirchen¬
geschichte, 12. Januar 1972);

2. Dr. Hartmut Müller, Bremen:
Bremen und Westafrika — Aspekte bremischen Außenhandels in kolo¬
nialer Zeit (1841—1914) (In Gemeinschaft mit der Wittheit, 25. Januar 1972);
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3. Pastor Bodo Heyne, Bremen:
Die deutsche Auswanderung im 19. Jahrhundert und der Aufbau des kirch¬
lichen Lebens in Nordamerika (In Gemeinschaft mit der Vereinigung für
bremische Kirchengeschichte, dem Verein für Niedersächsisches Volkstum
und der „Maus", Gesellschaft für Familienforschung e. V. in Bremen, 26. Ja¬
nuar 1972);

4. Dr. Curt Allmers, Bremen:
Historische Stätten an der neuen Bundesautobahnstrecke von Bremen-Nord
bis Cuxhaven (In Gemeinschaft mit dem Verein für Niedersächsisches
Volkstum, 19. Februar 1972);

5. Prof. Dr. Rolf Sprandel, Hamburg:
Der flandrisch-lübische Fernhandel und die deutsche Ostkolonisation (In
Gemeinschaft mit der Wittheit, 25. Februar 1972);

6. Prof. Hans Sprenger, Oldenburg:
Der Partisan Gottes — Stadien auf dem Lebenswege des Johann Ludwig
Ewald, weiland Prediger an St. Stephani in Bremen (In Gemeinschaft mit
der Vereinigung für bremische Kirchengeschichte, 1. März 1972);

7. Prof. Dr. Robert van Roosbroeck, Oosterhout:
Flandern und seine Städte (In Gemeinschaft mit dem Verein für Nieder¬
sächsisches Volkstum, 15. März 1972);

8. Pastor Walter Pfannschmidt, Bremen:
Kirche und Kirchhof in Arsten — Geschichtsquellen eines ehemaligen bre¬
mischen Dorfes (In Gemeinschaft mit der Vereinigung für bremische
Kirchengeschichte und dem Verein für Niedersächsisches Volkstum, 5. April
1972);

9. Prof. Dr. Hermann Weber, Mainz:
Brauchen wir noch Geschichtsunterricht? (In Gemeinschaft mit dem Alber¬
tus-Magnus-Werk und dem Verein für Niedersächsisches Volkstum,
14. April 1972);

10. Prof. D. Dr. Helmut Thielicke, Hamburg:
Unerledigte Probleme der Reformation (Smidt-Sitzung der Wittheit, 7. No¬
vember 1972);

11. Pastor Dr. Christel Matthias Schröder, Bremen:
Heinrich van Zütphen — 450 Jahre danach (9. November 1972);

12. Dr. Friedrich Prüser, Bremen:
Bremische Straßennamen einst und jetzt (In Gemeinschaft mit dem Verein
für Niedersächsisches Volkstum und der Volkshochschule Bremen, 13. No¬
vember 1972);

13. Pastor Dr. Christel Matthias Schröder, Bremen:
Heinrich van Zütphen im Andenken der Nachwelt, besonders in Bremen
und in Schleswig-Holstein (In Gemeinschaft mit dem Vortragskreis
Dr. Schröder, 17. November 1972);

14. Alfred Camann, Bremen:
Die Volkstumslandschaft Südungams (In Gemeinschaft mit der Wittheit
und dem Verein für Niedersächsisches Volkstum, 28. November 1972);

15. Dr. Michael Garleff, Preetz:
Die Bemühungen der deutsch-baltischen Nationalitätspolitiker um die Ver¬
wirklichung der Kulturautonomie für nationale Minderheiten in den zwan¬
ziger Jahren (In Gemeinschaft mit der Deutsch-Baltischen Landsmannschaft,

298



dem Verein für Niedersächsisches Volkstum und dem Verein von Freun¬
den des Focke-Museums, 30. November 1972).

Das große Angebot von Vorträgen wurde ermöglicht durch die Zusammen¬
arbeit der Träger dieser Veranstaltungen unter Einschluß der Wittheit, die
diese die Kosten verteilende und den Zuhörerkreis mehrende Angelegenheit
mit angeregt und weitgehend unterstützt hat.

Studienlahr ten

Im Berichtsjahr wurden folgende Studienfahrten unternommen:

1. Fahrt an historischen Grenzen im Weserbergland am 17. Juni 1972;
*2. „Dänische Reise" über die Jütische Halbinsel und dann über die Dänischen

Inseln vom 25. Juni bis zum 3. August 1972;
3. Dreiertreffen mit den Geschichtsvereinen im Weser-Elbe-Winkel am 10. Sep¬

tember 1972 in Stade:
Treffen im neuen Industrieviertel auf dem Bützflether Sand, Begrüßung im
Stader Rathaussaal, Vorträge von Oberarchivrat Dr. Heinz-Joachim Schulze
über den eintretenden Strukturwandel für Stade und von Stadt- und Ritter¬
schaftsarchivar Dr. Bernhard Wirtgen über die Veränderungen im Stadtbild;
Besichtigungsrundgang;

4. Reise nach Böhmen mit Prag als Zielpunkt, fortgesetzt im Bayerischen Wald
und in Regensburg, vom 20. September bis zum 1. Oktober 1972.

Mitgliedsbeitrag

Durch Beschluß der vorjährigen Hauptversammlung sind folgende Mit¬
gliedsbeiträge festgesetzt worden: DM 16,— für Einzelpersonen, DM 20,— für
Ehepaare, DM50,— für fördernde Mitgliedschaften (Firmen etc.).

110. Jahresbericht (1973)
(Auszug)

Vorträge

Im Berichtsjahr wurden folgende Vorträge gehalten:

1. Heinrich Schmidt-Barrien, Frankenburg/Bremen:
Kulturhistorische Bilder aus dem alten Bremen. Betrachtungen anhand des
Bremisch-Niedersächsischen Wörterbuches von 1770 (In Gemeinschaft mit
dem Verein für Niedersächsisches Volkstum, 13. Januar 1973);

2. Prof. Dr. Robert van Roosbroeck, Oosterhout:
Ein flämischer Künstler und sein Volk: Felix Timmermans (In Gemeinschaft
mit dem Verein für Niedersächsisches Volkstum, 27. Januar 1973);
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3. Paul Stubbemann, Bremen:
Deutsche Kirchenburgen in Siebenbürgen/Rumänien (In Gemeinschaft mit
dem Verein für Niedersächsisches Volkstum und der Vereinigung für
deutsche Kulturbeziehungen im Ausland, 10. Februar 1973);

4. Prof. Dr. Wolfgang Helck, Hamburg:
Antike Städte an der Südküste Kleinasiens (In Gemeinschaft mit der Ver¬
einigung der Freunde der Antike, 13. Februar 1973);

5. Prof. Dr. Wilfried Zeller, Marburg:
Kirchliche Beziehungen zwischen Hessen und Bremen im Reformations¬
zeitalter (In Gemeinschaft mit der Vereinigung für bremische Kirchenge¬
schichte und dem Verein für Niedersächsisches Volkstum, 28. Februar 1973);

6. Herbert von Geldern, Hannover:
Ist Volkskunde noch aktuell? — Dargestellt an den modernen Aufgaben
der Heimatmuseen (In Gemeinschaft mit dem Verein für Niedersächsisches
Volkstum, 3. März 1973);

7. Dr. Bodo Scheurig, Berlin:
Hitlers Weltanschauung. Eine Analyse — vierzig Jahre nach der Macht¬
ergreifung (In Gemeinschaft mit der Wittheit, 13. März 1973);

8. Pastor Gottfried Mai, Bremen:
Pionierpastoren unter den deutschen Auswanderern — Gründung und
Aufbau von Gemeinden im mittleren Westen von Nordamerika (In Ge¬
meinschaft mit der Vereinigung für bremische Kirchengeschichte und dem
Verein für Niedersächsisches Volkstum, 14. März 1973);

9. Dr. Albert Genrich, Hannover:
Ursprung der Sachsen ■— archäologisch-historische Untersuchungen (In Ge¬
meinschaft mit dem Verein für Niedersächsisches Volkstum, der Bremer
Gesellschaft für Vorgeschichte und dem Ludwig-Roselius-Museum für Früh¬
geschichte, 22. März 1973);

10. Dipl.-Ing. Karl Dillschneider, Bremen:
Die Wiederbelebung des Schnoor-Viertels (In Gemeinschaft mit dem Ver¬
ein für Niedersächsisches Volkstum, 14. April 1973);

11. Dr. Detlev Ellmers, Bremerhaven:
Schiffsfunde zwischen London und Nowgorod — Neue Ergebnisse der
Schiffsarchäologie (In Gemeinschaft mit der Bremer Gesellschaft für Vor¬
geschichte und dem Ludwig-Roselius-Museum für Frühgeschichte, 1. No¬
vember 1973);

12. Günter Wirth, Berlin:
Friedrich Engels, der Gesinnungsgenosse von Karl Marx, und sein Aufent¬
halt in Bremen (In Gemeinschaft mit der Vereinigung für bremische
Kirchengeschichte und dem Verein für Niedersächsisches Volkstum,
14. November 1973);

13. Prof. Dr. Hans-Georg Niemeyer, Köln:
Phönizische Kolonien im Mittelmeerraum — Handelskontore der Antike
(In Gemeinschaft mit der Vereinigung der Freunde der Antike, der Bremer
Gesellschaft für Vorgeschichte und dem Ludwig-Roselius-Museum für Früh¬
geschichte, 19. November 1973);

14. Dr. Brigitte Poschmann, Bückeburg:
Monumente und Menschen — Erinnerungen an einen Studienaufenthalt in
der ostpreußischen Heimat (In Gemeinschaft mit dem Verein für Nieder¬
sächsisches Volkstum, 24. November 1973);
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15. Dr. Kurt Schietzel, Schleswig:
Neue archäologische Ausgrabungen in der Wikingerstadt Haithabu (In
Gemeinschaft mit der Wittheit, der Bremer Gesellschaft für Vorgeschichte
und dem Ludwig-Roselius-Museum für Frühgeschichte, 4. Dezember 1973).

Studienlahr ten

Im Berichtsjahr wurden u. a. folgende Studienfahrten unternommen:

1. Fahrt in das deutsch-niederländische Grenzgebiet am 16. und 17. Juni 1973;
2. Reise nach Schottland vom 17. bis zum 26. August 1973;
3. Dreiertreffen mit den Geschichtsvereinen im Weser-Elbe-Winkel am 14. Ok¬

tober 1973 in Bremen:
Treffen in Worpswede, Führung durch das Ludwig-Roselius-Museum für
Frühgeschichte unter der Leitung von Dr. Alfred Tode, Besichtigung der
Universität Bremen und Besuch der Mühle in Oberneuland — Außenstelle
des Focke-Museums Bremen.
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Rechnungsbericht für das Jahr 1971

Vermögensübersicht per 31. Dezember 1971
Aktiva

Bankhaus Neelmeyer AG .... DM 7198,57
Die Sparkasse in Bremen..... DM 20 242,81
Wertpapiere......... DM 40 930,39
Forderungen......... DM 1 155,-—
Rechnungsabgrenzung...... DM 484,—

DM 70 010 ,77

Passiva
Vermögen, 1. 1. 1971 . DM 56 677,44
+ Einnahmenübersch. DM 12 492,33 DM 69 169,77
Durchlaufende Posten...... DM 308,—
Rechnungsabgrenzung...... DM 533,—

DM 70 010,77

Einnahmen- und Ausgabenrechnung für das Jahr 1971

Ausgaben
Allgemeine Verwaltungskosten . . DM 3 721,45
Personalkosten........ DM 5 722,49
Raumkosten......... DM 1 210 —
Druckkosten......... DM 496,25
Vorträge.......... DM 764,40
Sonstige Kosten........ DM 645,61
Einnahmenüberschuß...... DM 12 492,33

DM 25 052,53

Einnahmen

Mitgliedsbeiträge....... DM12 114 —
Spenden.......... DM 9804,46
Zinseinnahmen........ DM 2 829,44
Einnahmen aus Drucksachen . . . DM 304,63

DM 25 052T53

gez.: Dr. Helmut Landwehr
Schatzmeister

Geprüft und für richtig befunden:
gez.: Petra E. Seibert gez.: Annemarie Schlaberg

Rechnungsprüfer
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Rechnungsbericht für das Jahr 1972

Vermögensübersicht per 31. Dezember 1972
Aktiva

Bankhaus Neelmeyer AG .... DM 2496,92
Die Sparkasse in Bremen . ... DM 4164,04
Wertpapiere......... DM 36 930,39
Forderungen......... DM 1 710,—

DM 45 301,35

Passiva

Vermögen, 1. 1. 1972 . DM 69 169,77
•/. Ausgabenübersch. DM 28 749,22 DM 40 420,55
Durchlaufende Posten...... DM 333,—
Verbindlichkeiten....... DM 191 —
Rechnungsabgrenzung...... DM 4 356,80

DM 45 301,35

Einnahmen- und Ausgabenrechnung für das Jahr 1972

Ausgaben

Allgemeine Verwaltungskosten . . DM 2 886,90
Personalkosten........ DM 7 129,67
Raumkosten......... DM 1 464,—
Druckkosten......... DM 45 468,65
Vorträge.......... DM 1 336,40
Sonstige Kosten........ DM ^492,30

DM 58 777,92

Einnahmen

Mitgliedsbeiträge.......DM 11 090 —
Spenden ..........DM 10 269 —
Zinseinnahmen........DM 2 901,41
Einnahmen aus Drucksachen . . . DM 5 768,29
Ausgabenüberschuß......DM 28 749,22

DM 58 777,92

gez.: Dr. Helmut Landwehr
Schatzmeister

Geprüft und für richtig befunden:
gez.: Annemarie Schlaberg gez.: Bernhard Ebeling

Rechnungsprüfer

303



Rechnungsbericht für das Jahr 1973

Vermögensübersicht per 31. Dezember 1973
Aktiva

Bankhaus Neelmeyer AG .... DM 2 069,96
Die Sparkasse in Bremen.....DM 11 118,70
Wertpapiere.........DM 36 921,95
Forderungen.........DM 945,—

DM 51 055^61

Passiva

Vermögen, 1. 1. 1973 . DM 40 420,55
+ Einnahmenübersch. DM 8 994,84 DM 49 415,39
Durchlaufende Posten......DM 55,—
Verbindlichkeiten.......DM 383 —
Rechnungsabgrenzung......DM 1 202,22

DM 51 055,61

Einnahmen- und Ausgabenrechnung für das Jahr 1973

Ausgaben

Allgemeine Verwaltungskosten . . DM 2 520,12
Personalkosten........ DM 6 734,40
Raumkosten......... DM 1 206,—
Vorträge.......... DM 900,40
Sonstige Kosten........ DM 450,90
Einnahmenüberschuß...... DM 8 994,84

~DM~20 806,66

Einnahmen

Mitgliedsbeiträge.......DM 13 804 —
Spenden..........DM 3 144,10
Zinseinnahmen........DM 2 634,54
Einnahmen aus Drucksachen . . . DM 1 224,02

DM 20 806,66

gez.: Dr. Helmut Landwehr
Schatzmeister

Geprüft und für richtig befunden:
gez. Bernhard Ebeling gez.: Mathilde Gölz

Rechnungsprüfer
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Richtlinien für die Gestaltung der Manuskripte

Die folgenden Richtlinien gelten künftig für das „Bremische Jahrbuch" und
für die „Veröffentlichungen aus dem Staatsarchiv Bremen". Sie sollen dazu
dienen, beiden Publikationen eine einheitliche Form zu geben, die redaktionel¬
len Arbeiten zu vereinfachen und unnötige Kosten bei der technischen Her¬
stellung zu vermeiden.

1. Äußere Form
Der Text ist mit großem Zeilenabstand und breitem Heftrand (etwa 30 Zeilen
zu je 50 Anschlägen) einseitig auf fortlaufend numerierte DIN-A4-Bogen zu
schreiben. Dasselbe gilt für die Anmerkungen (Fußnotentexte), die dem Text
auf gesonderten Blättern folgen. Etwaige Beilagen sind auf DIN-A4-Bogen zu
kleben. Absätze und andere Unterteilungen des Textes müssen deutlich er¬
kennbar sein.

2. Textauszeichnung
Für Hervorhebungen wird ausschließlich die Kursivschrift verwendet. Die
entsprechenden Stellen sind durch Unterstreichungen zu kennzeichnen.

3. Abbildungen
Sollen Abbildungen veröffentlicht werden, ist — vor der Anfertigung der
Vorlagen — eine Absprache mit der Redaktion erforderlich. Es obliegt dem
Autor, die Genehmigung für die Reproduktion von Abbildungen einzuholen.
In die Bildunterschrift bzw. in das Abbildungsverzeichnis ist in jedem Fall ein
Quellenhinweis aufzunehmen.

4. Anmerkungen
In jeder Veröffentlichung sind die Anmerkungen durchgehend zu numerieren.
Sie beginnen mit einem großen Buchstaben und enden mit einem Punkt. Für
das Zitieren gilt folgende Anordnung:
Monographien: Ausgeschriebener Vor- und Nachname des Verfassers - Kom¬
ma - Titel - Komma - ggf. Bandzahl (in arabischen Ziffern) - Komma - Erschei¬
nungsort und -jähr - bei Reihenwerken: Serientitel, Name des Herausgebers
und Bandzahl in Klammern - Komma - Seitenangabe.
Aufsätze: Ausgeschriebener Vor- und Nachname des Verfassers - Komma -
Titel - Komma - in: - Name der Zeitschrift bzw. des Sammelwerkes - Komma -
Jahrgang bzw. Bandzahl (in arabischen Ziffern) - Komma - Erscheinungsjahr -
Komma - Seitenangabe.
Bei Wiederholungen von Titeln sind nur der Familienname des Verfassers
und die Seitenzahl anzugeben. Falls mehrere Werke eines Verfassers zitiert
werden, ist nach dem Namen ein Schlagwort aus dem Titel einzufügen. Bei
hintereinander folgenden Zitaten aus einem Werk tritt an die Stelle des Ver¬
fassernamens die Abkürzung „Ders." oder „Ebd.". Mehrere Titel oder Quellen¬
nachweise in einer Anmerkung werden durch Semikolon getrennt.
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5. Literaturverzeichnisse
Für die Literaturverzeichnisse gilt sinngemäß das unter 4., Absatz 2 und 3,
Gesagte. Nur sollte hier der Nachname des Verfassers vor dem Vornamen
stehen. Das in Absatz 4 erwähnte Schlagwort ist am Ende des jeweiligen Titels
in Klammern mit dem Zusatz zit.: anzuführen.

6. Abkürzungen
im Text der Manuskripte sollten nur die üblichen und unmittelbar verständ¬
lichen Abkürzungen verwendet werden. Dagegen sind die Anmerkungen,
die Quellen- und die Literaturverzeichnisse unter Beachtung der folgenden
Vorlage so weit wie möglich zu kürzen.

* geboren ct> geschieden X gefallen
cd verheiratet t gestorben cd begraben

A — Archiv
Abb., abgeb. — Abbildung (en),

abgebildet
Abdr., abgedr. — Abdruck(e),

abgedruckt
Abh., Abhh. — Abhandlung (en)
Abs. — Absatz
Abi. — Abteilung
ADB — Allgemeine Deutsche

Biographie
AG — Aktiengesellschaft
Ak. — Akademie
allg. — allgemein
Alm. — Almanach
An/. — Anfang
Anh. — Anhang
Anm. — Anmerkung (en)
Ann. — Annalen
Am. — Anzeiger, Anzeigen
ao. — außerordentlich
Aib., Aibb. — Arbeit(en)
Axt. - Artikel
Aull. — Auflage
Auls., Aulss. — Aufsatz, Aufsätze
Ausg., Ausgg. — Ausgabe (n)
Ausw., ausgew. — Auswahl (en),

ausgewählt

b. — bei
BBZ — Bremer Bürgerzeitung
Bd., Bde. - Band, Bände
Beaib., Bearbb., beaib. —

Bearbeitung(en), bearbeitet
begr. — begründet
Beb. — Behörde
Beil., Beill. - Beilage (n)

Bei., Ben. — Bericht(e)
Bes. — Besitz(er)
bes. — besonders
Bespi. — Besprechung
Best. — Bestand
Beil., beti. - Betreff, betreffend,

betrifft
Bez. — Bezirk
Bi. - Bischof
Bgkonv. — Bürgerkonvent
Bgm. — Bürgermeister
Bgsch. — Bürgerschaft
Bh. - Beiheft
Bhv. — Bremerhaven
Bibl. - Bibliothek
Bibllogi., Bibliogn. — Bibliographie(n)
Biogr., Biogn. — Biographie(n)
BL, Bll. - Blatt, Blätter
BN — Bremer Nachrichten
biem. — bremisch
Biem. Jb. — Bremisches Jahrbuch
BRT — Bruttoregistertonne (n)
Bt. - Bistum
Bti., Btn. — Beitrag, Beiträge
Bull. - Bulletin
BWN — Bremer Wöchentliche

Nachrichten
BZ — Bremer Zeitung
bzw. — beziehungsweise

ca. — circa
chiistl. — christlich

D. — Dampfer
d. — bestimmter Artikel

(in allen Casus)
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Darst., dargest. — Darstellung(en),
dargestellt

Dep. — Deputation
ders. — derselbe
desgl. — desgleichen
dgl. — dergleichen
d. Ii. — das heißt
dies. — dieselbe
Dir. — Direktor, Direktion
Diss. — Dissertation
Div. — Division
DM — Deutsche Mark
Drucks. — Drucksache
dt. — deutsch
Dtld. - Deutschland

e. — unbestimmter Artikel
(in allen Casus)

ebd. — ebenda
Ed., Edd., ed. — Edition (en), ediert
Einl., eingel. — Einleitung, eingeleitet
enth. — enthält
Enz. — Enzyklopädie
Erg., Ergg., erg. — Ergänzung(en),

ergänzt
Erl., Erll., erl. — Erläuterung(en),

erläutert
erw. — erwähnt
Erz., Erzz. — Erzählung(en)
Erzbi. — Erzbischof
Erzbt. — Erzbistum
etc. — et cetera
europ. — europäisch
e. V. — eingetragener Verein
ev. — evangelisch
Extr. — Extrakt

F. — Forschung(en)
/. - für
/., //. (nach Zahlen) — folgend(e)
Fa. — Firma
Fabr. — Fabrik, Fabrikant
Fak. — Fakultät
Faks. — Faksimile
Farn. — Familie
Fasz. — Faszikel
Fig. — Figur
Fol. — Folio
Forts., Fortss., iortges. —

Fortsetzung(en), fortgesetzt
iranz. — französisch

Frhr. — Freiherr
Fst., Fstn., Fstm., Istl. — Fürst(in),

Fürstentum, fürstlich

geb. — geboren(e)
Gebr. — Gebrüder
gedr. — gedruckt
Geh. — Geheim
Gel., gel. — Gelehrte(r), gelehrt
Gem. — Gemeinde
Gen. — General
gen. — genannt
Ger. — Gericht
Ges. — Gesellschaft
ges. — gesammelt
Gesch. — Geschichte
gest. — gestorben
Gl., Gin., Glsch., gil. - Graf, Gräfin,

Grafschaft, gräflich
GmbH — Gesellschaft mit

beschränkter Haftung
Gr. — Groten
Grhz., Grhzn., Grhzm., grhzl. —

Großherzog(in), Großherzogtum,
großherzoglich

H., Hh. - Heft(e)
Hann., hann. — Hannover,

hannoversch
hans. — hansisch
Hans. Gesch.bl. — Hansische

Geschichtsblätter
banseat. — hanseatisch
Hbg., hbg. — Hamburg, hamburgisch
Hdb. - Handbuch
Hdwb. — Handwörterbuch
hist. — historisch
HK — Handelskammer
hl. — heilig
Hrsg., hrsg. — Herausgeber(in),

herausgegeben
Hs., Hss., hs. — Handschrift (en),

handschriftlich
Hz., Hzn., Hzm., hzl. — Herzog (in),

Herzogtum, herzoglich

IHK — Industrie- und Handelskammer
i. J. — im Jahre
III., iJi. — Illustration(en), illustriert
Ind. — Index
Inf. — Infanterie
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Inh. — Inhaber
insb. — insbesondere
Insp. — Inspektor
Inst. — Institut
isr. — israelitisch

J., ;'. — Jahr(e), jährig
Jb., Jbb. — Jahrbuch, Jahrbücher
Jg., Jgg. — Jahrgang, Jahrgänge
Jh., Jhh. — Jahrhundert(e)
jur. — juristisch

kaiserl. — kaiserlich
Kai. — Kalender
Kap. — Kapitel
Kat. - Katalog
kat.fi. — katholisch
Kaulm. — Kaufmann
Kg., Kgn., Kgr., kgl. — König(in),

Königreich, königlich
k. k., k. u. k. — kaiserlich (und)

königlich
Kl. - Klasse
Komm. — Kommentar
Kons. — Konsul (at)
Kr. — Kreis
Kl. - Karte

lat. — lateinisch
Lb. — Lebensbild(er)
Lex. — Lexikon
Ltg. — Lieferung
Lit-, lit. — Literatur (angaben),

literarisdi
luth. — lutherisch

M — Mark
HA - Mittelalter
Math., math. — Mathematik,

mathematisch
Mbl, MbH. - Monatsblatt,

Monatsblätter
MdB — Mitglied des Bundestags
MdBB — Mitglied der Bremischen

Bürgerschaft
MdR — Mitglied des Reichstags
Med., med. — Medizin, medizinisch
Mgz. — Magazin
Mh., Mhh. - Monatsheft(e)
Mill. — Million (en)
Min. — Minister, Ministerium
Mitgl., Mitgll. - Mitglied(er)

Mithrsg. — Mitherausgeber(in)
Mi//. — Mitteilung(en)
Ms., Mss. — Manuskript(e)
MS - Motorschiff
Mscfir. Mschir., mschi. — Maschinen

schrift(en), maschinenschriftlich
Mus. — Museum

n. — nach
Nachdr. — Nachdruck
Nachr., Nachrr. — Nachricht(en)
nat. — national
NDB — Neue Deutsche Biographie
NDL — Norddeutscher Lloyd
Nekr. — Nekrolog
Neudr. — Neudruck
NF — Neue Folge
niedersächs. — niedersächsisch
Nr. — Nummer
NV — Nationalversammlung

o. — ordentlich
o. D. — ohne Datum
od. — oder
Otlz. - Offizier
o. J. — ohne Jahr
o. O. — ohne Ort
o. Z. — ohne Zeitangabe

Päd., päd. — Pädagoge, Pädagogik,
pädagogisch

PH — Pädagogische Hochschule
Phil, phil. — Philosophie,

philosophisch
Pol., pol. — Politik, politisch
Präs. — Präsident
Prot. — Professor
Progr. — Programm
prot. — protestantisch
Prot. - Protokoll
Prov. — Provinz
Ps. — Pseudonym
Puhl., publ. — Publikation(en),

publiziert

Qu. - Quelle(n)

R. - Reihe
RA — Rechtsanwalt
Ratsh. — Ratsherr
Rdsch. — Rundschau
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Red., red. — Redaktion, redigiert
Rel., rel. — Reformation, reformiert
Reg. — Regierung
Regt. — Regiment
Rel, rel. — Religion, religiös
Res. — Reserve
RM — Reichsmark
Rth. - Reichstaler

S. - Seite(n)
s. — siehe
Sehr., Schrr. - Sdirift(en)
Seki. — Sekretär
seJ. — selig
Sen. — Senat (or)
Ser. — Serie
Sign. — Signatur
Slg. — Sammlung
sog. — sogenannt
soz. — sozial
Sp. - Spalte
StA — Staatsarchiv
StAB — Staatsarchiv Bremen
StadtA - Stadtarchiv
stadt. — städtisch
Stat., stat. — Statistik, statistisch
sten. — stenographisch
Stud. - Studie(n)
Suppl. — Supplement

T. - Teil(e)
Tal. - Tafel
Teilh. - Teilhaber
TH — Technische Hochschule
TheoL, theol. — Theologie, theologisch
Tit. - Titel
T7r. - Taler
TU — Technische Universität

u. — und
u. a. — unter anderem (anderen) bzw.

und andere (s)
UB — Urkundenbuch
u. d. T. — unter dem Titel
u. d. Ps. — unter dem Pseudonym
üb. — über
übers., überss., übers. — Über¬

setzungen), übersetzt
unbek. — unbekannt
ungedr. — ungedruckt
Univ. — Universität

Unters., Unterss. — Untersuchung(en)
Ulk., Urkk. - Urkunde (n)
urspr. — ursprünglich
usw. — und so weiter

v. — von, vom
Ver. — Verein
verb. — verbessert
Verl. — Verfasser(in)
Verh., Verhh. — Verhandlung (en)
verm. — vermehrt(e)
Veröll., verölt. — Veröffent¬

lichung (en), veröffentlicht
versch. — verschieden(e)
verst. — verstorben
verw. — verwitwet
Verz., verz. — Verzeichnis, verzeichnet
Vlg. — Verfassung
vgl. — vergleiche
VO — Verordnung
Vol. — Volumen
vollst. — vollständig
Vors. — Vorsitzer
Vorsf. — Vorstand
Vortr., Vortrr. — Vortrag, Vorträge

W. - Werke
wahrsch. — wahrscheinlich
Wb. - Wörterbuch
WW, Wbll. - Wochenblatt,

Wochenblätter
Wiss., wj'ss. — Wissenschaft(en),

wissenschaftlich
Wirtsch., wirtsch. — Wirtschaft,

wirtschaftlich
Wschr., Wschrr. — Wochenschrift(en)
WK — Weser-Kurier
WZ - Weser-Zeitung

z. — zu, zum, zur
Z. — Zeile
Za. - Zeitalter
zahfr. — zahlreich
z. ß. — zum Beispiel
ZW. - Zentralblatt
zit. — zitiert
z. T. - zum Teil
Ztg., Ztgg. — Zeitung(en)
Ztschr., Ztschrr. — Zeitschrift(en)
zw. — zwischen
Zt. - Zeit
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